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Schenkung, Leihe und Kittarbeit. 


Bither, Die Entftehung ber Volkswirtſchaft. IT. 1 


Se mehr man in der Unterjuchung der Wirtſchaft 
rückwärts geht, um fo deutlicher erfennt man, daß die all- 
täglichen Erjcheinungen derjelben hiſtoriſche Kategorien 
verhältnismäßig jungen Urjprungs find, und daß die 
Anfchauungen, auf welche die klaſſiſche Nationalöfonomie 
ihre Theorie gründete, nichts weiter enthalten al3 ratio- 
nafiftifche Konftruftionen, die ihre Vertreter den Wirt- 
jchaftsverhältnifjen der eignen Zeit entnommen hatten. 
Es mar „im Grund der Herren eigner Geijt, in dem die 
Zeiten jich bejpiegelten“. Dies gilt jelbjt für den Aus— 
taujd von Gütern und Leiftungen, der ihney als eine 
jo unerläßliche Erjcheinung alles Wirtjchaftens vorfam, 
daß jie fich feine menfchliche Gefellichaft ohne denjelben 
denfen konnten. 

Selbft die neueren Nationalöfonomen find davon noch) 
nicht vollftändig zurüdgefommen. Wohl lajjen fie dem 
Tauſche um Geld eine Periode des Naturaltaufches vor- 
ausgehen. Aber das Äußerſte, wozu fie fich dabei ver- 
jtehen, ift die Erfcheinung des „jtummen Handels“, wie jie 
Herodot von den Kathagern berichtet, und wie fie in neuerer 
Zeit öfter bei Naturvölfern gefunden worden ift.!) Als 
ob der Taufchverfehr fi) an den Beziehungen zu Fremd- 
vöffern gebildet haben müßte und nicht innerhalb der 
Stammesangehörigen fein erjte3 Auftreten gejucht werden 
fönnte! 

Sedenfall3 ijt die Völkerkunde weit genug vor— 


1) gl. Sombärt, Der moderne Kapitalismus, 2. X. I, S. 98. 
Die wenigen beglaubigten Beifpiele bes ft. 9. findet man zitiert bei 
Rofcher, Syſtem der Vw. III, $ 109 Anm. 1 und Schurg, Das afri- 
fanifche Gewerbe, ©. 122 ff. 
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geſchritten, um uns dieſen „ſtummen Handel”, der immer 
nur vereinzelt und unter Ausnahmeverhältniffen gefunden 
worden ift, leicht entbehren zu laſſen. Zudem bezeichnet 
er auch da nicht die frühefte Form, unter der Güter und 
Zeiftungen aus einer Wirtjchaft in die andere übergetreten 
jind. Dieje liegt vielmehr in der unentgeltlichen liber- 
laſſung, alfo auf altruiftifchem Gebiete, und hat je nach 
der Natur der notwendig erfcheinenden Ergänzung der 
Eigenwirtjchaft verfchiedene Formen angenommen. 
Immer aber gehören dieje Erjcheinungen der Früh— 
zeit der gefchlofjenen Hausmwirtichaft an. Wo man Lücken 
in der Gelbftverforgung verjpürt, wird das Streben 
lebendig,. von anderen Wirtfchaften zu erlangen, was 
man jelbjt nicht bejitt, aber aus irgendeinem Grunde 
begehrt. Bei Sachgütern greift man je nad) der Natur 
der gemwünfchten Güter zur Schenfung oder Leihe, bei 
Arbeitsleiftungen zur freiwilligen SHilfeleiftung (Bitt- 
arbeit). In allen diejfen Fällen handelt es fich nicht um 
ein Erlangen ohne Gegenleiftung, jondern um Hingabe 
mit dem Zwecke, dafür anderes zu gewinnen, dejjen Be- 
trag man bis zu gemwijjem Grade felbjt zu bejtimmen 
vermag. 

Die Schenfung jpielt unter den Naturvölfern 
überall eine große Rolle!) Nicht nur das freimillige 
Mitteilen von Nahrungsmitteln, das nirgends dem 
Hungrigen verfagt wird, jondern auch die Hingabe von 
allen Arten von Gebrauchsgegenftänden fommt überaus 
häufig vor. Aber dieſe Schenfungen find niemals unter 
Verzicht auf jede Ermwiderung gemacht, jondern in der 
Erwartung einer Gegengabe, über deren Bejchaffenheit 
der Schenfgeber mitbeftimmen Tann. 

Statt längerer allgemeiner Auseinanderſetzungen emp- 
fiehlt es fich vielleicht, eine Darftellung der Gewohn— 


1) Vgl. Wild. Saul, Das Gefchenf nad) Form und Inhalt, im 
befonderen unterfucht an afrikaniſchen Völkern, Braunfchiveig 1914. 
Erfte Sanımlung, ©. 62 fi. 
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heiten eines beſtimmten Volkes hier wiederzugeben. Hans 
Meyer!) berichtet in feiner völkerkundlichen Studie über 
die Barundi: „Man bejchenkt jich außerordentlich häufig 
in Urundi, aus Freundfchaft oder Hochachtung, aus Höf- 
lichkeit oder zum Zeichen der Untermwürfigfeit; aber nur 
jelten ift der Schenker ſelbſtlos, jondern meijt zielt er 
auf ein Gegengejchent ab, das ihm nach der Sitte auch 
zufteht, oder wenn er den Mutwale (Xehensherrn) be- 
ſchenkt, auf die Erlangung jeiner Gunft in obrigfeitlichen 
Entjheidungen. Das Aufhören des Gejchenfaustaujches 
bedeutet Feindfchaft, die Zurückweiſung eine fchivere Be- 
leidigung. Zuerjt wird die mitgebrachte Gabe, feien es 
Feldfrüchte oder Honigtöpfe oder Ziegen oder Bierfrüge 
oder jonjt etwas, dem zu Bejchenfenden vor die Füße 
gelegt, wobei der Geber nie verjfäumt, von den Lebens— 
mitteln etwas zu foften, um zu zeigen, daß fie weder 
vergiftet noch verzaubert jind. Dann hält der Geber eine 
feierliche Anjprache, in der er den andern feiner Liebe 
und Verehrung verjichert und auch von ihm freundliche 
Sefinnung erheifcht und jchließlich offen um ein ſchönes 
Gegengejchenf bittet; jo will e3 die Sitte. Der Bejchenfte 
antwortet ebenfo feierlich und verjpriht am Ende jein 
Gegengejchent oder läßt es gleich anbringen, worüber der 
Empfänger häufig in Freudengejchrei ausbricht und wie 
bejejfen tanzt. Auch will e3 die E©itte, daß man vom 
Geſchenk jogleich dem Geber etwas wieder zurücdgibt, was 
die Darbringung des Gefchenfes natürlich jehr erleichtert. 
Auch die Batwa (die Refte der Urbevölferung) üben diefe 
Geſchenkſitten unter jich, aber ihren Barundichef3 dürfen 
fie nur Töpfe, Eifengerät, Waffenftücde, Tabakpfeifen, 
Brennholz darbringen, niemals Bier, Honig oder andere 
Lebensmittel, da ein Murundi diefe, die von einem Paria 
fommen, nie genießen würde.” 

Wir haben es aljo bei diefer Net der Schenfung nicht 


1) 9. Meyer, Die Barundi, Leipzig 1916, ©. 96. 
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mit Mitleid und Barmherzigkeit auf der einen, Mangel 
und Dürftigfeit auf der andern Seite zu tun; es wird 
feine religiöje oder jittliche Pflicht mit ihr erfüllt; fie 
entjpringt vielmehr allein dem Streben, die Gunjt des 
Empfängers zu erwerben und von ihr für ſich Nuben zu 
ziehen. Es entjteht aljo das Gejchenf auf diejer Stufe 
der Entwiclung aus eigenjüchtigen Beweggründen; es ijt 
nichtS weiter als ein Mittel, das zu erlangen, was man 
wünjcht und erjtrebt, wobei die Mitwirfung altruijtifcher 
Motive immerhin in größerem oder geringerem Umfange 
vorfommen mag. Es iſt auch nicht an. bejtimmte Zeiten 
gefnüpft, wie bei den Kulturvölfern die Weihnachts-, Neu— 
jahrs-, Namens- und Geburtstagsgejchenfe, noch an be- 
jondere Creignijje (Hochzeit, Kindtaufe) oder anderswie 
mit der Sitte verwachjen, wie das Trinfgeld oder der 
Weinfauf; es ijt vielmehr ein Teil einer Wirtjchaft, die 
dasjelbe als Grgänzung bedarf, da fie für jich allein 
eine ausreichende Verſorgung nicht zu geben vermag. 
Da iſt es nun befonders bedeutungspoll, daß die 
Schenfung dieſer Entwicklungsſtufe nicht von demjenigen 
ausgeht, der Überfluß hat und ihn auf diefe Weije be- 
fundet, jondern von demjenigen, der Mangel hat und 
auf dieſe Weiſe zur Bejeitigung desjelben gelangen möchte. 
Troßdem erweckt jie auf jeiten des Bejchenften das Ge— 
fühl der Befriedigung, weil fie unerivartet fommt und 
niemal3 ein Nechtsanjpruch auf das Gejchenf bejteht. 
Gewiß fann auch da das Ausbleiben des Gejchenfes, wo 
man e3 erwartete, ein Unfuftgefühl erwecken, vergleichbar 
etiva dem eines modernen Beamten, der jich in der Er- 
“ wartung eines Ordens oder Titels getäufcht jieht. Aber 
in der Regel wird es doch unerbeten und unerwartet 
fommen, um ein Gejchäft einzuleiten, zu dem jonft feine 
Veranlafjung bejtünde. Dazu jchmeichelt die Schenkung 
dem Selbitgefühle des Empfangenden. Ihre Ablehnung 
wäre eine ſchwere Beleidigung des Schenfers; ihre An- 
nahme verpflichtet den Empfänger unbedingt, und das 
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Gejchenf- iſt erſt endgültig abgeſchloſſen, wenn ſich der 
Schenkgeber mit der Gegengabe zufrieden erklärt hat. Bis 
dahin iſt auch das Anfangsgeſchenk widerruflich. 
Beiſpiele dieſer Art des Beſchenkens finden ſich bei 
allen Naturvölkern, und es genügt, irgendein Reiſewerk 
aufzuſchlagen, um ſie zu finden. Sie ſind auch in der 
Geſchichte unſeres eignen Volkes bezeugt, und der Be— 
deutungswandel, den das Wort „ſchenken“ im Laufe der 
Jahrhunderte erfahren hat, ſpricht allein deutlich genug.!) 
Natürlich erwartet man, wenn man von den Borftellungen 
des modernen Taujchverfehr3 ausgeht, das Gejchenf am 
häufigjten beim Verkehre der Stammgenojjen unter- 
einander. Man überjieht aber dabei, daß in einer Gejell- 
Ichaft, wo in jeder Familie das gleiche produziert wird, 
wenig Anlaß befteht, Güter aus einer andern Wirtjchaft 
zur Ausfüllung von Lücken der eigenen heranzuziehen. 
Immerhin entjteht eine Anzahl Häufig miederfehrender 
Vorgänge, bei denen daS Darbieten von Geſchenken 
auch unter Stammesangehörigen üblich wird. So beim 
Schließen von Blutsbrüderjchaften, bei der Geburt eines 
Kindes, bei der Namengebung, den Weihen von Knaben 
und Mädchen, bei einer Heirat, einem Todesfall. Bejon- 
ders entmwicelt ift das Gefchenfgeben in den verjchiedenen 
Stadien der Ehefchließung; der viel behandelte Frauen- 
fauf iſt nicht3 meiter al3 eine Schenkung an den Pater 
der Braut. Wo fich die Anfänge einer jozialen Berufs- 
gliederung gebildet haben, fommen fie auf diefem Wege 
zum Ausdruf. Der Zauberer, der Medizinmann, der 
Sänger erwarten ein Gefchenf, ehe jie ihre Künfte zeigen. 
Auch die Saftfreundfchaft ift nur ein bejonderer 
Anwendungsfall der Schenfung. Das Gejchenf verhilft 
dem Fremden zu einem Schußherrn und gibt ihm damit 
erſt die Möglichkeit zum ficheren Aufenthalt oder zur 
freien Durchreife. Gabe und Wiedergabe werden in ein 


damit meine Frankfurter Amtsurkunden ©. 54. 
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beftimmte3 Verhältnis zueinander gebracht, wobei die 
erſte Spende bald von dem Schugbedürftigen, bald von 
feinem Bejchüger ausgeht. Wandernde Kaufleute und 
Forſchungsreiſende finden in diefer Sitte allein die Mög- 
lichkeit des Vorwärtskommens. 

Soweit pflegt die Schenkung ſich auf dem Boden 
der Konſumtion zu halten, d. h. ſich auf Gegenſtände zu 
erftreden, von denen man annimmt, daß der zu Be— 
fchenfende fie zu feiner Bedürfnisbefriedigung werde ge- 
brauchen fönnen. Wo für diefe Dinge erforderlich jind, 
die nicht im eignen Dorfe oder Gebiete erlangbar find, 
entjteht ein Berfehr von Stamm zu Stamm, der ſich 
aber auch auf dem Boden der Schenkung bewegt, wo 
irgend die Mittel des Raubes und der rohen Gemalt 
verjagen. „Immer finden wir den Brauch, daß der 
weniger Mächtige oder der Fremde, der ein bejfonderes 
Anliegen Hat, zuerjt fchenft, der andere dann das Ge- 
fchenf nach Gutdünfen ermwidert; das Geſchenk ijt eben 
zunächjt ein reines Friedend- und Freundjchaftszeichen, 
der Wert Nebenfache.‘t) 

Nirgends ift dieſe Art der Erlangung jremder Er- 
zeugnifje Harer bezeugt, al3 bei den Sndianerftämmen 
Südamerifa3. „Jeder Stamm,“ berichtet E. im 
Thurn, „hat jeine bejondere Induſtrie, und jeine Mit- 
glieder befuchen beſtändig andere Stämme, ſelbſt die feind— 
lichen, um für die Erzeugnifje ihrer Arbeit Dinge zu er- 
langen, die nur von den andern Stämmen hergejtellt 
werden... Unter den Küftenftämmen machen die Warraus 
bei weiten die bejten Boote und verjorgen damit die be- 
nacdhbarten Stämme; in derjelben Weife bauen weit im 
Innern die Wapianas Boote für alle Stämme des Ge- 
bieteg. Die Macufis haben zwei Produkte, die von allen 
Stämmen jehr begehrt find, nämlich das Urali zum Ver— 
giften der Pfeile des Bogens und des Blasrohrs, und 


) 9. Schurg, Grundzüge einer Entftehungsgefchichte des Geldes, 
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baummollene Hängematten. Die Aracunas bauen und 
fpinnen den größten Teil der Baummolle, die von den 
Macufis und anderen zu Hängematten und anderen 
Dingen verwendet wird; außerdem liefern jie alle Blas— 
rohre, und die dazu nötigen Balmenjtämme, die nur in 
der Nähe der venezuelifchen Grenze wachſen, verjchaffen 
fie- fi) von einem der dafelbjt wohnenden Stämme.“ 

Rarl von den Steinen!) jchreibt: „Unjere nüch- 
terne gejchäftsmäßige Art, der Umtaufch von Gegen- 
ftand zu Gegenstand, war allen Stämmen im Anfang 
völlig neu... Der Anktommende brachte dies oder jenes 
mit und lieferte e3 ab, wenn er zum Empfang bemirtet 
wurde. In Eleinerer Menge beim Empfang, in größerer 
beim Abjchied, erhielt er die gemwünjchte Gegengabe. Der 
Handel ift aljo noch ein Austauſch von Gajftgejchenfen. 
Allein dies ift nur in der Kulturftufe, nicht in dem edel- 
mütigen Charafter begründet. Der Indianer ift keineswegs 
gajtfreundlich in dem Sinne, daß er fich durch den Beſuch 
riejig geehrt und ſchlechthin verpflichtet fühlte, mit Beijus 
und Getränken verjchwenderifch zu bewirten. Er möchte 
Thon für Diefe Leiftung eine Gegenleiftung haben, er 
wird bald ungeduldig, wenn der Gaft nur bleibt, um 
biffig zu leben und bittet ihn offenherzig, das Dorf zu 
verlaſſen.“ 

„Der eine Stamm iſt Herr dieſes, der andere jenes 
Artikels. Die Bafairi hatten als Spezialität die Hals— 
fetten mit weißen rechtedigen Muſchelſtücken, Mufchel- 
perlen, Urufu, Baummollfaden und Hängematten, die 
Nahuqua Kürbiffe ſowie Ketten mit roten Muſchelſtücken 
und Tufumperlen, die Mehinafu und Verwandte Töpfe 
und feine Baummollfaden, die Trumai und Suya Stein- 
beile und Tabaf, die Trumai und vielleicht auch die 
Yaulapiti Ketten mit durchbohrten Steinen. Auch war 
das aus Bambusajche bereitete Salz der Trumai bei 
anderen Stämmen beliebt. Die3 waren alle8 Handel3- 


1) Unter den Naturpölfern Zentral-Brafiliens ©. 288 fi. 
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artikel.(!) Sie machten zum Teil den weiten Weg von 
den Balairi bis zu den Suya, von Stamm zu Stamm 
wandernd. Die Suya verfehrten mit den Kumayura, Dieje 
mit den Töpferjftämmen, von den leßteren ftanden die 
Mehinaku im engjten Verkehr mit den Nahuqua und die 
Kuftenau mit den Bafairi des Batovy.“ 

Endlich erzählt Mar Schmidt!) von den weit ver- 
breiteten Aruafen: „An den XingusQuellen jpielte fich 
der Güteraustaufch in der Form von gegenjeitigen Gajt- 
gejchenfen ab. Dem allgemeinen Brauch nach mußte der 
Bejucher, der in jeinem Kanu? oder in jeinem Tragforb 
allerhand Gebrauchsgegenftände mit fich führte, feinem 
Gajtgeber alles Begehrensmwerte ohne weiteres überlajjen, 
nachdem man e3 gebührend gemuftert und bewundert 
hatte. Gerade dieje jo allgemein ‚verbreitete Sitte machte 
e3 dem vorüberfahrenden Forfchungsreijenden jo unendlich 
ſchwer, jeine Habe an den verjchiedenen Wohnpläßen vor— 
beizufchaffen, ohne den Unwillen der Bewohner herauj- 
zubefchwören. Anderjeit3 aber wird der Bejucher gaftlich 
aufgenommen. Er wird bewirtet, mit dem nötigen Vor— 
rat zur Weiterreife ausgerüftet und auch ſonſt mit einigen 
Gaſtgeſchenken verjehen. Wie ich mehrfach beobachten fonnte, 
fuht der Indianer die unangenehmen Folgen Ddiejer 
Sitte, nach der er bei feiner Bejuchsreije den größten 
Teil feiner Habe an feine Gajtgeber verlieren fann, da- 
durch abzumenden, daß er vor jeiner Ankunft im fremden 
Dorf einen Teil jeiner Habe irgendwo im Walde ver- 
jtecft, um ihn dann bei feiner Rückkehr wieder an fich 
zu nehmen.“ 

Natürlich Hing diefe Ordnung des wirtjchaftlichen 
Stammesverfehrs, die auch durch Zeugnijje aus Nord- 
amerifa, Borneo und Auftralien belegt werden Fönnte, 
mit der Verbreitung des Stammpgemwerbes?) eng zu- 


1) Die Aruaken. Ein Beitrag zum Problem der Rulturverbreitung 
(Studien zur Etymologie und Soziologie eg. von Bierfandt I), ©. 46. 
2) Vgl. erſte Sammlung, ©. 57. 
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fammen, jener Gliederung der Arbeitsteilung, die bei 
den Naturvölfern überall der individuellen Differenzierung 
dorausgegangen zu fein jcheint. Ja, es konnte jich unter 
diefen Umftänden eine Art Arbeiten auf Bejtellung ein- 
bürgern, bei dem gegen ein Gejchent jemand e3 über- 
nahn, einem andern einen begehrten Gegenftand zu ver- 
ichaffen.!) Bis in die Gegenwart hat fich in den Ländern, 
wo europäifche Kaufleute ji) mit dem Sammeln und 
der Ausfuhr von Landesproduften bejchäftigen, die Sitte 
erhalten, daß fie ihre Sammler oder Beauftragten im 
voraus bezahlen müjjen. Und auch darin trägt der ent- 
jtehende Taufchverfehr bei den Naturvölfern noch lange 
die Eierjchalen feines Urjprungs mit fort, daß bei ihnen 
jedem Tauſchgeſchäfte ein Gefchent vorauszugehen und 
oft auch zu folgen pflegt. Ja, in der Zugabe unjerer 
Landfrämer, Mebger und Bäcker hat fich diefer Zug noch) 
erhalten, und in den Gejchenfartifeln der modernen Re— 
flame?) ragt er in die Welt des Kapitalismus herein. 
Daß die römifchen AJuriften die Vertragsform des 
Commodatum, d.h. der Hingabe einer Sache zu unentgelt- 
(ihem Gebrauche jo jorgfältig ausgebildet und behandelt 
haben, hat wohl darin feine Urjache, daß im gewöhnlichen 
Leben neben dem alles beherrjchenden entgeltlichen Ver— 
fehr auch die Gebrauchsleihe noch eine recht große 
Bedeutung gehabt Hat. Ihr konnten nur Werkzeuge und 
Geräte, nicht auch Konfumtibilien unterliegen. Plautus 
nennt als Gegenftände, welche die Nachbarn von einander 
auszuborgen pflegen, Mejjer, Beil, Stampfer und Mörjer, 
und der über den Gegenjtand handelnde PDigejtentitel führt 
beijpielSweije an: ein Fuhrwerk, eine Sänfte, einen Reije- 
wagen, Balken zum Stüßen eines Miethaufes, Gefchirr, 
Pferde, Ochjen, Sklaven. Somit dürfte neben der ent— 
geltlichen Sflavenverleihung, die wir aus anderen Quellen 


1) Beifpiele dajelbit ©. 64. 
2) Vgl. unten Nr. VIII. 





fennen, auch die unentgeltliche Überlafjung von Unfreien 
an fremde Haushaltungen vorgefommen fein. 

Die völkerkundlichen Handbücher jcheinen dem Gegen— 
ftande noch jo wenig Aufmerkſamkeit gefchenft zu haben, 
wie die volkskundlichen Zeitfchriften. Und doch iſt faum 
eine ©itte in unferen Dörfern jo eingewurzelt und ver— 
breitet, al3 das nachbarliche Leihen von Produftions- 
mitteln und Gebrauchsgegenftänden. Namentlich find es 
folche, die nur in bejtimmten Sahreszeiten auf furze 
Friſt gebraucht werden, bald eine Objtleiter oder Kelter, 
bald eine. Senje, ein Pflug oder Wagen, bald ein Beil 
oder eine Säge, ein Zugtier, unter Umftänden auch ein 
Keffel oder eine Wafchbütte, Töpfe oder Schüſſeln. Selbſt 
um Gaatforn oder Stroh wird der Nachbar bis zur 
nächſten Ernte angegangen.!) Biel begehrte Gegenftände 
fönnen geradezu die Runde bei den Dorfgenoſſen machen. 
Man wird vielleicht Bedenken haben dürfen, von einer 
Leihepflicht zu jprechen.?) Aber ein Verfagen jolcher aus- 
hilfsmweife beanjpruchten Dinge würde dem Cigentümer 
doch überall als die größte Unfreundlichkeit ausgelegt 
werden. Den Mitgebrauch feſtſtehender Betriebsanlagen 
wird er den Nachbarn auf ihre Bitte immer in feinem 
Hofe oder in feiner Scheune gejtatten.?) 

Sedesmal aber entjpringt eine derartige Inanſpruch— 
nahme fremden Wirtjchaftsinventard einer ftellenmweije 
füdenhaften Ausftattung des eignen Haushaltes, und fie 
wird gewährt mit dem Anfpruche auf Gegenfeitigfeit. Der 





1) Ahnlich im alten Griechenland: Hefiod, Werke und Tage 349 ff. 

2) Immerhin jcheint Grimm, Weistümer IV, ©. 315 eine ſolche 
für das Darleihen von Zugtieren aufgeftellt zu werden. 

3) So erinnere id) mid, daß auf dem Schleifrad im väterlichen 
Hofe bald diefer, bald jener Ort3angehörige fein Schneidzeug zu jchärfen 
pflegte. Der’Nachbar hatte in feinem Garten eine primitive Einrichtung 
zum Mahlen von Äpfeln zur Kelterung, die bald von diefem, bald von 
jenem benußt wurde, der Apfelwein herftellen wollte. Vgl. A. l'Houet, 
Zur Pſychologie des Bauerntums, S. 46, 218. 
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heute Bedürftige kann morgen jelbft in die Lage kommen, 
dem Darleiher aushelfen zu fünnen, und warum jollte 
man nicht an dieſen fich wenden, wenn der Nachbar 
jefbjt den Gegenjtand der Entleihung im eignen Wirt- 
jehaft3betriebe nicht braucht? So erleidet er feine Ent- 
behrung und dem anderen gejchieht ein Gefallen. 

Auch bei außerordentlichen Unglüdsfällen pflegt die 
nachbarliche Hilfe zum Erſatz de3 entjtandenen Schadens 
in Anfpruch genommen und gern gewährt zu werden. Es 
jei nur an den der Feuerverjicherung vorausgehenden 
Zandbettel und die Ausftelung von Brandbriefen durch 
die Ortövorfteher erinnert.!) In Norwegen bejtehen jogar 
alte Berpflichtungen der einzelnen Höfe, in Mißjahren 
untereinander mit Getreide auszuhelfen, jomweit ihre Vor— 
räte reichen.?) 

Klar aber ift, daß das gegenjeitige Aushelfen durch 
Gebrauchgleihe noch Heute in den Gegenden de3 Klein- 
bejiße3 für die Bauern von großer mirtjchaftlicher Be- 
deutung ift,. indem e3 jie in den Stand feßt, einen Be- 
trieb aufrecht zu erhalten, der durch Anfchaffung der 
zur Entleihung fommenden ftehenden Produftionsmittel 
mit Koften belajtet werden würde, die wegen des kurzen 
Gebrauchs im Betriebe ſelbſt nicht würden amortijiert 
werden können. Neuerdings hat fich das Unternehmer- 
tum eines Teiles diefer Fälle bemächtigt, indem e3 das 
Verleihen von Drefchmafchinen oder Motorpflügen ge- 
mwerb3mäßig betreibt. 

Zuleßt gelangen mir zu einem Gebiete, das bis jeßt 
in der Literatur faum Beachtung gefunden hat,3) der 


N) Manes, PVerfiherungsmwejen ©. 336. Vgl. Erſte Sammlung, 
09. 


2) U. Meigen, Siedelung und Agrarwefen der Weftgermanen uſw. 
II, ©. 507. 

3) Die bis jeßt vorliegenden Zeugnifje über die Bittarbeit find von 
mir in „Wrbeit und Rhythmus“ (4. Aufl.) ©. 256—310 zufammenge- 
ſtellt worden. 
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freiwilligen Hilfeleiffung bei außergewöhnlichem Arbeits- 
bedarf. Handelt e3 fich beim Gefchenf und der Gebrauchs— 
leihe um die Ausfüllung von Lücken im Güterbejtande der 
Einzelmwirtfchaften, jo will die Bittarbeit dem zeit- 
mweife auftretenden Mangel an Arbeitsfräften abhelfen. 

Sie ift wohl daraus herzuleiten, daß bei Auflöfung 
der Sippe Hleinere Familienverbände zu Trägern der 
Wirtfchaft murden, die höheren Anforderungen der Leb- 
teren nicht überall gewachjen waren. Hier boten jich vier 
verjchiedene Auswege, und alle hat man gelegentlich be- 
fchritten. Entweder trat die Gemeinde durch Anjtellung 
öffentlicher Beamten mie Gemeindehirten, Flurjchügen, 
Nachtwächter ins Mittel, oder fie ſchuf in Brüden, Wegen, 
Brunnen, Feuerjprigen eigne VBeranjtaltungen zu aller 
Gebrauch, oder e3 errichtete der Grundherr halböffent- 
lihe Betriebe (Mühlen, Badhäufer) mit Zwangs- und 
Bannrechten, oder man überließ e3 der Freimwilligfeit der 
Einzelwirtfchaften, in gegenfeitiger Aushilfe einander zu 
unterftüßen. , 

Nur der lebte Fall fann uns hier befchäftigen. Das 
zeitweife Zufammentreten der Nachbarn zur Reiftung einer 
Arbeit, die von der Einzelwirtfchaft zur erforderlichen 
Zeit nicht würde geleiftet werden können, ift bei jo vielen 
Völkern nachweisbar, daß man es wohl als eine über 
die ganze Erde gehende Erfcheinung anjehen darf. Ruſſen, 
Südflamen, Rumänen, Ejten und die Bantuvölker Afrikas 
haben in ihren Spraden dafür eigne Benennungen. 
Außerdem hat die Bittarbeit jich faft in allen Teilen 
Afiens vom äußerjten Weften bi nach China nachweijen 
fajjen; fie findet ji überall in Afrifa wie auf den 
Inſeln der Südfee, und es iſt wohl bloßer Zufall, daß 
nicht auch Beifpiele aus der Indianerwelt Amerikas vor— 
liegen. In unjern Bauerndörfern ift fie hauptſächlich für 
Nebenarbeiten de3 Tandwirtjchaftlichen Betriebs erhalten 
geblieben. Überall aber ijt es, auch in Deutjchland, Sitte, 
daß beim Hausbau die Nachbarn nicht bloß umfonft mit 


r. 
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ihren Geſpannen Steine und Balken anfahren, ſondern 
auch beim Aufſchlagen des Gebäudes mit Hand anlegen, 
und die nachträgliche Bewirtung aller Teilnehmer beim 
Richtfeſt entſpricht einem aller Bittarbeit gemeinjamen 
Zuge, der dem Hausvater die Bewirtung ſeiner frei— 
willigen Helfer nach getaner Arbeit auferlegt. 

Über das Weſen und die einzelnen Anwendungsfälle 
der Bittarbeit ift bereits in anderem Zuſammenhang ge- 
handelt mworden.!) Sie gleicht darin dem Geſchenk und 
am Ende auch der Gebrauchsleihe, daß jedesmal bei ihnen 
der Leiftung die Erwartung einer Gegenleiftung gegen- 
überjteht und daß in allen Fällen eine genaue Werte 
abwägung nicht möglich ift. Alle find Mittel, um die 
Lücken der reinen Eigenmirtjchaft auszufüllen. Ihr erjtes 
Auftreten fteht gewiß in enger Beziehung zum Geſamt— 
eigentum an Grund und Boden, das wohl überall als 
erfte Stufe in der Entwidlung des Landeigentums zu 
gelten hat.?) Darum Haben fie jih am volfftändigften 
erhalten in folchen Ländern, mo man das Gejfamteigentum 
feftgehalten hat.°) 


1) Erfte Sammlung, ©. 288 ff. 

IN 2) Emile de Lave eye, Das Ureigentum. Deutsche Ausgabe von 
K. Bücher. 

3) Sp vor allem in Rußland. Stepniaf, Der ruffifhe Bauer, 
©. 184, fagt: „Für ein Gemeinweſen von Arbeitern ift gegenfeitige 
Hilfeleiftung nur ein anderes Wort fur wechielfeitige Verſicherung. Alfe 
find fie ziemlich gleich der Gefahr ausgefegt, von Krankheit oder Unfall 
betroffen zu werden, oder im Alter mittellos zu jein oder eine Heim— 
fuhung in Form von Feuersbrunft oder Viehfeuche zu erfahren. Wenn 
fie ſich gegenfeitig beiftehen, jo handeln fie in ihrem eigeren handgreif- 
lichen Snterefje; fie leiiten dasjelbe, was jie ihrerfeit3 zu empfangen er— 
warten. Darin liegt fein bejonderer Edelmut nnd feiner von ihnen ver— 
meint, etiva3 außerordentlich Verdienjtvolles oder Lobenswertes zu voll» 
bringen.” Er führt dabei eine längere Äußerung von Zlatowratsky 
an, in der es heißt: „Wenn man genauer zufteht, ift man überrajcht, 
‘ein ganz ausgedehntes Syitem zu entdeden, welches in gemeinfamer 
Hilfeleiftung den Alten, den Waijen, den Kranken beifteht, und zivar 
fowohl bei der Feldarbeit als bei der Hauswirtichaft, nur jehen die 
Bauern das nicht als Wohltätigfeit an. Das ift für fie einfach die Er— 
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Nirgends iſt die Bittarbeit, ſoweit ich ſehen kann, 
durch Geſetze geregelt worden. Aber ſie iſt in der Sitte 
feſt verankert. Darum überdauert ſie die Herrſchaft des 
Geſamteigentums um viele Jahrhunderte. Mag man 
finden, daß ihr, wie dem Geſchenke, von Anfang an ein 
altruiſtiſcher Zug eigen ſei, überſehen darf man nicht, daß 
beide in ihrer Fortentwicklung auch zur Entſtehung von 
Erſcheinungen ganz entgegengeſetzter Art führen. Der 
Schenkung entwachſen unter beſtimmten Verhältniſſen 
Steuer und Zoll, der Bittarbeit die Fronde. 

Bei den Naturvölkern nimmt das Geſchenk an den 
Häuptling eine Ausnahmeſtellung ein. Er iſt der Herr 
des Landes. Wer dieſes betritt, muß ihm ein Geſchenk 
anbieten und erhält eine Gegengabe. Er erlangt Unter— 
kunft und Bewirtung und darf im Lande reiſen. Das iſt 
oft in den Reiſeberichten geſchildert worden. Dort erfährt 
man auch, daß beim überſchreiten eines Fluſſes dem 
nächjten Dorfheren eine Gabe zu reichen ift. 

Weniger gründlich find wir über die Beziehungen des 
Häuptling zu den eignen Untertanen unterrichtet. Wo 
größere Reiche entjtanden find, fordert der Herrjcher von 
den Unterhäuptlingen Tribut. Auch dieſer kleidet fich in 
die Form des Gejchenfes. „Zeitftehende Satzungen dar- 
über beftehen nicht. Der Tributzahler gibt, was er für 
gut befindet, und der Oberhäuptling entfcheidet, ob er 
damit zufrieden ift, oder nicht. Da er in der Regel nicht 
zufrieden ift, jo wird die erjte Abgabe fchon derart knapp 
bemejjen, daß ein Zujchlag ohne großen Schaden für den 
Bahler erfolgen kann.“ So berichtet ein Kenner Afrikas, 
und ein anderer!) jchreibt: „Solche Abgaben find nicht 


fülung täglicher Pfliten. Wenn der ganze Mir fih am Sonntag 
nachmittag aufmacht, um das Korn des Greijes einzubringen, fo emp» 
fängt Biefer nur, was ihm, der viele Jahrzehnte für den Mir ge- 
arbeitet und Steuern gezahlt hat, gebührt.” 

1) Wißmann, Wolf ufm, Im Innern Afrikas, ©. 171; vgl. 
Pogge, Im Reiche des Muata Jamwo, ©. 226 ff. 
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ging. Die Bergabungen an die Kirche jtehen auf derr 
felben Grundlage; die Invejtitur war eme Schenfung. 

Es können hier die ftaatSrechtlichen Folgerungen Diejer 
Auffaffung nur flüchtig angedeutet werden. Und ähn- 
lich geftaltet fi) die Weiterentwidlung der Bittarbeit. 
Bei den Naturvölfern nimmt fie der Häuptling für feine 
Felder in Anſpruch. Alle Stammgenojjfen müfjen zur 
Beftellung oder Aberntung derjelben auf jein Gebot er- 
fcheinen. Er läßt zur Förderung der Arbeit feine Muji- 
fanten jpielen und bemirtet am Schlufje die Arbeiter 
aus feinen reichen Vorräten. 

Anfänglich unterfcheidet jich diefer Vorgang in nichts 
von der Bittarbeit auf den Feldern der übrigen Stamm- 
genofjjen. Aber e3 liegt auf der Hand, daß die nachbar- 
liche Hilfe von den Reicheren häufiger und in größerem 
Umfange beanjprucht wird, und fo wird fie dieſen gegen- 
über zur Pflicht, die bald nicht mehr freimillig geleiftet, 
jondern erzwungen wird. 

So wird die Bittarbeit zum Frondienjtet) Die 
Afrifareifenden, welche jie beobachtet haben, wiſſen nicht, 
ob fie die Arbeitsleiftungen für den Häuptling der einen 
oder dem andern ızurechnen follen. Aber wo fie im Sudan 
einen Haufen Menjchen fanden, der unter Trommeljchall 
die Stadtmauern audbejjerte, da zweifeln auch jie nicht, 
daß Staatzfronden vorliegen, die ganz nach den Sitten 
der Bittarbeit fich vollziehen. Und ähnliche Fronden find 
in der Türkei für alle öffentlichen Arbeiten gebräuchlich, 
welche die Verwaltung vorfchreibt; die Chinejen Haben 
fie in mweitejter Ausdehnung von alter3 her gehabt. Zeug- 
nifje über Privatfronden, die fich im Hörigfeitsverhält- 
ni3 nach der Weife der Bittarbeit vollzogen, liegen aus den 
Kaufajusländern, den Baltifchen Provinzen und jelbjt aus 
unferer deutfchen Vergangenheit vor. 

Inſofern bei der Bittarbeit derjenige, dem die frei- 

1) gl. O. Siebed, der Frondienft als Arbeitsſyſtem, Tübingen 
1904 (Ergänzungsheft XIII zur Zeitfchr. f. d. gef. Staatswiſſenſchaft). 


willige Hilfeleiftung jeinee Nachbarn zugute kommt, dieje 
zu bemwirten hat und jeinerjeit3 bei gegebener Gelegen- 
heit zum Hilfsdienft für andere bereit fein muß, hat er 
die Arbeitäleiftungen nicht umſonſt. Auch bei den Fronden 
ift die Beföftigung durch den Grundherrn Regel, und am 
Schluſſe des Frontages muß diejer feinen Helfern ein 
Zeft geben, genau wie derjenige, der zur Bittarbeit ein 
geladen hat. Die Sitten diefer Arbeitsart berühren jich 
aljo mit den Gewohnheiten des Gejchenfes. Ja, es fonnte 
einer dieſer Fälle in den andern übergehen. Wird 
doch in isländifchen Sagen von einem reichen Herrn ge- 
rühmt, er habe jungen Leuten aus vornehmem Gejchlecht 
fein Haus gaftlich geöffnet und feine Arbeit von ihnen 
verlangt!), woraus zu fchließen ijt, daß Arbeitsleiftung 
an Stelle des Gajtgefchenfes treten fonnte. Eine Ber- 
miſchung zwiſchen Gebrauchsleihe und Bittarbeit ift das 
Zujammenpflügen im mittelalterlihden England, bei dem 
mit dem Pflüger die Treiber und mindeftens acht Zug- 
tiere verjchiedener Beſitzer beteiligt waren.?) 

Schenkung, Leihe und Bittarbeit bezeichnen aljo eine 
innerlich verwandte Erfcheinungsreihe, und fie ftehen an 
derjelben Stelle, an welcher wir auf einer jpäteren Stufe 
der Entwicklung den Taufchverfehr mit den Erjcheinungen: 
Preis, Miete, Arbeitslohn finden. Diefe Entwidlungs- 
ſtufe aber wird auch in der jpäteren Zeit der gejchlofjenen 
Hauspirtfchaft nie erreicht worden fein. Heute beherrichen 
jene drei Erfcheinungen faſt unfer ganzes öfonomijches 
Leben. 

Wann und wie der Taufch zuerft Pla gegriffen 
hat, wäre müßig zu fragen, und darum 'follen nicht 
einmal Vermutungen darüber aufgeftellt werden, wie ber 

1) Schönfeld, Der isländiſche Bauernhof und fein Betrieb zur 
Sagazeit, Straßburg 1902, ©. 72. 

2) Seebohm, Die englifhe Dorfgemeinde S. 44ff. Meiben, 
Siedelung und Agrarmwefen der Weftgermanen ufw. I, ©. 211ff. Ahnlich 
in Hofftein: Hanffen, Agrarhiftorifche Unterfuchungen II, ©. 397. 
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Übergang etwa "gedacht werden könnte. Genug, wenn 
wir ung überzeugt haben, daß in der Frühzeit der ge- 
ſchloſſenen Hausmwirtichaft das Leben der Menſchen jahr- 
hundertelang von Formen der Güterübertragung und der 
Nugbarmahung fremder Arbeitskraft beherrjcht geweſen 
ift, bei denen die und geläufigen Begriffe nicht haben 
entjtehen können. Hat fich ergeben, daß Schenfung, Ge— 
brauchgleihe und Bittarbeit ung als Vorgänge entgegen- 
treten, welche jämtlich der gleichen Grundauffaſſung ent- 
fprungen jind, fo ift damit feitgeftellt, daß eine Wirt- 
ichaftsordnung eigner Art vorliegt, Die der modernen 
Tauſchwirtſchaft entgegengejegt ift. 

Sn diefer Ordnung bildete der Landanteil, den jeder 
aus dem Gejamteigentum der Gemeinde mußte, Die 
Grundlage feiner Lebensfürjorge; fein Vieh jhidte er 
auf die Gemeindeweide, fein Brenn- und Nußholz emp- 
fing er aus dem öffentlichen Walde, die Ausübung von 
Sagd und Fifcherei war marfgenofjenfchaftliches Recht. So 
waren ihm die wefentlichen Bejtandteile der Eigenmirt- 
ſchaft durch die Porfgemeinfchaft gegeben. Schenkung, 
Leihe und Bittarbeit famen daneben erft in zweiter Linie 
in Betradht. 

Im mittelalterlihen Fronhof erjcheinen alle drei 
Elemente zu einer merkwürdigen Einheit verbunden, und 
wenn wir alle Leiftungen und Abgaben der Hörigen in 
ihrer jo mannigfaltigen Spezialifierung und vergegen— 
märtigen und damit die Verpflichtungen der Herren zu— 
fammenhalten, fo erfennen wir, was jene Wirtjchafts- 
ordnung auf der Höhe ihrer Entwicklung zu leiften ver- 
mochte.t) Zugleich aber erhellt auch, wie ſehr man abirrt, 
wenn man der Betrachtung biefer Gebilde diejenigen Be— 
griffe zugrunde legt, welche zur Zeit der Abjchaffung 


1) Val. Inama-Sternegg, Deutihe Wirtfchaftsgejchichte J, 
©. 374 ff. In England beanfpruchte der Grundherr fogar neben den 
al3 Fronden zu harakterifierenden Wochendienſten noch eigentliche Bitt- 
arbeit: Seebohm, Die engl. Dorfgemeinde, ©. 55. 272. 


der Leibeigenſchaft für Fronden und Reallaſten berechtigt 
ſein mochten. Es war ein gegenſeitiges Geben und 
Nehmen, dem mit den Grundſätzen moderner Buchführung 
gar nicht beizukommen iſt. Und wenn heute in manchen 
deutſchen Dörfern die Bauern mit ihren Geſpannen dem 
Pfarrer das Holz, das ihm im Gemeindewalde angewieſen 
iſt, ohne Entgelt vor die Türe fahren und dafür mit einer 
Mahlzeit im Pfarrhauſe bewirtet werden!), in welche 
modernen öfonomifchen Kategorien können beide Teile 
das bringen? 

In der Tat muß es jehr ſchwer fein, aus diejer Welt 
der gegenjeitigen Aushilfe den Übergang zu dem öfo- 
nomifchen Gedanfenfreig der Gegenwart und zu jo jcharf 
umrifjenen Begriffen, wie denen des Taufches zu finden. 
Daß der jogenannte jtumme Handel eine allgemeine 
Übergangzitufe bezeichne, wird ſchon durch fein ver- 
einzelte3 Vorkommen ausgejchlojjen. Jedenfalls gibt der 
Umftand zu denfen, daß fich bei den Zwergvölkern, die 
in ihrem ganzen Lebenszuſchnitt ein ſehr altertümliches 
Gepräge aufmweifen, Formen des Gütererwerb3 erhalten 
haben, die, oberflächlich betrachtet, an den ftummen Handel 
erinnern. Die Batua in Zentralafrika dringen zur Zeit 
der Fruchtreife in die Felder der ihnen benachbarten 
Negerjtämme ein, rauben Bananen, Knollen, Getreide, und 
laſſen dafür ein Äquivalent in Fleifch zurüd.?) Und von 
den Wedda auf Ceylon berichtet W. Geiger’): Um ſich 
feine Pfeiljpigen, die der Wedda nicht ſelbſt anfertigt, zu 
verjchaffen, „begibt er fich nädhtlicher Weile vor die Woh- 
nung eines jinghalejifchen Schmiedes und legt ein Blatt 
nieder, da3 in die gewünjchte Form gebradt if. Dazu 
fügt er irgendein Geſchenk milden Honigs, ein Tierfell 
oder ähnliches. In einer der nächſten Nächte fommt er 

1) Bgl. Marie Martin, Deutſches Heimatglüd (1917), ©. 159 fi. 

2) Cafati, Zehn Jahre in Xequatira I, ©. 151. Wißmann, 
Wolf ufm., Im Innern Afrilas, ©. 256. 258. Schweinfurt, Im 
Herzen von Afrika II, ©. 131 ff. 

3) Ceylon, Tagebuchblätter und Reifeerinnerungen. Wiesbaden 1897. 
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wieder und erwartet nun, das Beſtellte vorzufinden. Iſt 
er zufrieden, ſo legt er wohl noch eine beſondere Gabe 
am Platze nieder. Die Schmiede zögern nie, die Beſtellung 
ſofort auszuführen; tun ſie es nicht, ſo würden ſie ſicher 
ſein, bei nächſter Gelegenheit einen Pfeilſchuß zu be— 
kommen.“ 

Beide Vorgänge halten ſich noch ganz im Gedanken— 
bereiche des Geſchenkverkehrs, und ſo dürften manche 
anderen Fälle des ſtummen Handels auch auszulegen 
ſein, wenn man ihnen näher treten könnte. Der wirkliche 
ſtumme Handel iſt eine Abart des regulären Tauſch— 
geſchäfts und muß überall da Platz greifen, wo zwei 
Völker miteinander in Austauſch treten wollen, von denen 
keines des andern Sprache beherrſcht. Er kann deshalb 
ſelbſt unter vorgeſchrittenen Kulturverhältniſſen eintreten, 
und ich erinnere mich deutlich der Zeit, wo die Deutſchen 
auf dem Dorpater Wochenmarkte ihre Einkäufe bei den 
eſtniſchen Bauern in derſelben Weiſe bewerfitelligten. 

Gewiß muß es eine Übergangsperiode zwiſchen Ge— 
ſchenk und Tauſchverkehr gegeben haben. Es iſt dieſelbe, 
in der Karl von den Steinen die Naturvölker Braſiliens 
fand, von denen er ausſagt, daß ihnen der Begriff des 
Wertes gefehlt habe. Zwiſchen einem Gegengeſchenke, das 
man nach Gutdünken für den Schenker auswählt, und 
einem Preis, der aus dem Aufeinanderwirken von An— 
gebot und Nachfrage ſich ergibt, liegt eine unendlich 
weite Kluft, über welche die Menſchheit ebenſowenig mit 
einem Sprunge hinweggekommen iſt, wie ſie den Weg 
von der Bittarbeit zur Lohnarbeit ohne Zwiſchenſtufen 
hat zurücklegen können. Eine lückenloſe Entwicklungs— 
reihe zu geben, war nicht der Zweck dieſer Zeilen. Sie 
wollten nur zeigen, daß, wer zu den Anfängen vor— 
dringen will, mit Tatſachen fertig werden muß, welche 
die vergleichende Völkerkunde klar genug zu erhellen ver— 
mag, und die nicht dadurch aus der Welt geſchafft werden 
können, daß man ſie ignoriert. 


Wenn europäiſche Weltreijfende an verjchiedenen Stellen 
auf Völker gejtoßen find, denen der Tauſch völlig un» 
befannt mar, jo bemweift das zumindeft die Schwierigkeit 
feines Begreifens für den primitiven Menjchen, und wenn 
hier der Verſuch gemacht ift, auf die ihm voraus Tiegende 
Wegſtrecke an einer Stelle Licht zu werfen, jo joll damit 
nicht gejagt jein, daß nunmehr der ganze Verlauf der 
Entwicklung ſich überjehen laſſe. Auch nad) der Ein- 
bürgerung des Taufches bleiben ihm noch geraume Zeit 
mande Güterarten entzogen.!) So insbeſondere Waffen 
und Schmud, überhaupt alles das, was der Naturmenjc 
als Zubehör der Perjönlichkeit betrachtete und was dem 
Toten mit ins Grab gegeben wurde. Allerdings folgt 
dann jpäter manchmal eine Periode, in der jchlechthin 
alles dem Taufchverfehr unterworfen zu jein fcheint.?) 
Mit ihm verändern im Laufe der Entwidlung die Güter 
ihren mwirtfchaftlichen Charakter: fie werden Waren. Aber 
zu allen Zeiten wird e3 „res, quarum non est commercium“ 
gegeben haben, und mer ihre Gejchichte von Anbeginn 
an zu verfolgen imftande wäre, würde damit einen Bei- 
trag zur Völkerpſychologie gewonnen haben, deſſen Wert 
man faum überjchägen könnte. 

Oberflächlich betrachtet, feheint von den drei Er- 
fcheinungen, die hier bejprochen worden jind, das Ge— 
ſchenk alles Selbftinterefje im Laufe der Kulturentwicklung 
abgejtreift zu Haben und in der modernen Welt, von allen 
Schladen feines Urſprungs gereinigt, nur noch die Eigen- 
ichaft einer unentgeltlihen Zumendung zu haben, bei 
melcher die edelften Regungen des Menfchenherzens Aus— 
drud finden. Und doch würde man, wenn man Stiftungen 
und die Beiträge in den Sammelliften unjerer Wohltätig- 


.1) 2gl. die aus Neu-Guinea bei Finſch, Samoafahrten, ©. 108, 
119, 236, 283, 315 erwähnten Fälle. Intereffante Parallelen dazu bei 
Martins, Zur Ethnographie Amerikas, zumal Brafiliens, ©. 89. 596. 
Zeitfchr. für Ethnol. XVII, ©. 24. 62. 

2) Erfte Sammlung, ©. 131. 
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keitsveranſtaltungen auf ihre geheimſten Beweggründe 
zurückverfolgen könnte, nicht ſelten die Entdeckung machen 
können, daß die Menſchen geblieben ſind, was ſie in der 
Urzeit waren, ein eigenſüchtiges Geſchlecht, das nehmen 
will, wo es gibt. Nur daß es immaterielle Vorteile ſind, 
die erſtrebt werden. 

Die Gebrauchsleihe Hat ſich berufsmäßiger Aus— 
geſtaltung und unternehmungsweiſem Betriebe zugäng— 
lich erwieſen, und wo dies der Fall iſt, das Merkmal der 
Unentgeltlichkeit eingebüßt. Das Leipziger Adreßbuch ver— 
zeichnet etwa ein Dutzend Arten von Verleih-Inſtituten. 
Neben ſolchen für Beftede, Bett- und Tiſchwäſche, Garde- 
robe, Möbel, Muſikalien, Nachen finden wir da auch An- 
ftalten für die Verleihung von Automobilen, Automaten, 
Klifchees, landwirtſchaftlichen Mafchinen und fonftigen 
Werkzeugen — alfo neben dem Älteften das Allermodernfte. 
Überall aber ift es eine ungenügende Wirtſchaftsausſtat— 
tung, die man auf dem am menigjten fojtjpieligen Wege 
bejeitigen will. Für den allmählichen eigentümlichen Er- 
mwerb der in Betracht fommenden Güterart hat fich eine 
eigene Betriebsform des Handels, das Abzahlungsgejchäft, 
ausgebildet. 

Nur die Bittarbeit Hat fich bei einzelnen Wirtjchafts- 
aufgaben auf dem Lande unverändert erhalten. Ja fie 
hat injofern eine Veredlung erfahren, al3 da, wo einer 
Familie der Ernährer fehlt, nicht jelten die Nachbarn 
in freiwilliger Maffenarbeit mährend der Nacht eine 
dringende Feldarbeit leiften. So leuchtet hier die Güte 
de3 Menjchenherzend wieder auf, deren Wirkjamfeit bei 
allen drei Formen der unentgeltlichen Aushilfe in mweit 
größerem Umfange auch für die ältere Zeit wird an- 
genommen werden können, als es vielleicht den Anjchein 
hat. Die Ethik ift denn doch auch eine Macht im Wirt- 
Ichaftsleben, und es wäre ſchlimm um unjere Zukunft 
bejtellt, wenn fie völlig aus ihm ausgeſchaltet werben 
könnte. 


II. 


Wald und Wirtſchaft. 


&3: gibt vielleicht feinen Teil des Wirtjchaftslebeng, 
der im Laufe der Gejamtentwidlung feine Stellung zur 
nationalen Bedürfnisbefriedigung jo gründlich geändert 
bat, wie der Wald und die Forftwirtichaft. Anfangs ein 
Hindernis der Kultur, wird der Wald mit der Zeit zu 
einem ‚unentbehrlidhen Hilfsmittel der Haus- und Land- 
wirtſchaft und bald auch der Induſtrie, um am Ende 
zwar dieſe Stellung nicht aufzugeben, aber neben anderen 
Mitteln der Bedürfnisbefriedigung an Bedeutung zurüd- 
zutreten. Immer aber ijt ihm ein gewiſſer gemeinwirtjchaft- 
licher Zug eigen geblieben und hat feine Eingliederung in 
die allgemeine Wirtjchaftsverfajfung bejtimmt. 

Vier Perioden treten in diefer Hinficht deutlich hervor: 
die Urzeit, das Mittelalter, die Merkantilzeit und Die 
Warenproduftion der Gegenwart. 

Sn der Urzeit ift der Wald der Feind des Menjchen. 
Wald ift dem Wortfinne nach gleichen Urſprungs mit 
wild — ein Zeichen der Unfultur. Der Urwald hemmt 
den Verkehr der Menjchen miteinander; er hindert die 
Austroduung der Sümpfe und entzieht den Boden dem 
Anbau von Nahrungzpflanzen, der zum Beſtehen einer 
größeren Menfchenzahl notwendig ift; er begünſtigt die 
Erhaltung und Vermehrung milder Tiere. „Nicht bloß 
in den Tropen, wo die Vegetation am dichtejten und dazu 
noc; durch Schlingen und Stacheln dem Eindringen de3 
Menſchen am Hinderlichiten ift, gibt es undurdhdring- 
liche Wälder, jondern in Regionen dünnerer Bevölferung 
ipielten einft auch in den gemäßigten Zonen die Wälder 
eine nicht minder jcheidende, abgrenzende Rolle als die 


Gebirge.”!) Das Bordringen der Römer in Deutjchland 
wurde durch die großen Waldungen ftarf gehemmt, welche 
die ſämtlichen Mittelgebirge bededten und bei weitem 
unwegſamer machten, al3 ihre Höhe dies vermochte. Noch 
heute erinnern ihre Namen (Schwarzwald, Odenwald, 
Steigerwald, Frankenwald uſw.) an diefen Zuftand. 

Überall aber beobachten wir, wie der Beginn plan- 
mäßiger Wirtjchaftstätigfeit mit der Befämpfung des 
Waldes einjebt, und wie die Kultur in dem Maße vor- 
fchreitet, al3 der Wald zurüdmweicht. Die Rodung erjcheint 
al3 ein verdienftliches Werk. Aber die uralten Waldungen 
jtellen den ſchwachen Hilfsmitteln des Menjchen fajt un- 
übermindliche Hinderniffe entgegen. Die Art genügt nicht, 
um Raum für Feld und Weide zu jchaffen. Man greift 
zum Feuer, um rafcher vorwärts zu fommen, wie nod) 
jegt in Kanada oder Auftralien. Sn den Ortsnamen 
auf —brand, —ſchwand, —ſchwende, —reut, 
—rüti, —greut, —roDd (toda, roth) und in den 
Zuſammenſetzungen mit Wald, Hain, Hag haben mir 
noch deutliche Spuren der Art und Weife, wie ehemals 
die Befiedelung vor fich ging. 

Allerdings iſt dabei eins nicht zu überjehen. Die aus- 
gedehnten Waldungen, welche jich biß gegen die arktiſchen 
Regionen durch das nördliche Europa, Ajien und Amerika 
erjtreden, find auch ein mächtiges fulturförderndes Ele— 
ment gemwejen, indem jie e8 dem Menfchen erjt ermög- 
lichten, diefe einen großen Teil des Jahres völlig un— 
wirtlichen Gegenden dauernd zu bewohnen. Bor allem 
lieferten fie den Anfiedlern Brenn- und Baumaterial ſowie 
den Stoff zu Haus- und Feldgerät, und jene mußten e3 
mit einer Bieljeitigfeit und einem Gefchid zu verwenden, 
für welche der Name „Holzzeitalter” vielleicht in Höheren 
Sinne gerechtfertigt fein würde, al3 er dein vielberufenen 
„Steinzeitalter” zukommt. 

Für das Wirtfchaftsieben jchweifender Stämme hat 


n Ratzel, Anthropogeographie I, ©. 335. 
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der Wald hauptſächlich die Bedeutung des Jagd— 
grundes. Er liefert Fleifch zur Nahrung, Felle zur 
Kleidung, Hörner und Knochen zu Werkzeugen, Bienen- 
honig und Wachs zu mancherlei Gebraud. Schon bei 
den eigentlichen Jägervölkern entwidelt fich infolgedejjen 
ein rohe3 Gejamteigentumsreht an den Jagdgründen 
und am Wilde. Alle übrigen Nußungen des Waldes treten 
weit zurüd, namentlich das Holz, welches im Überflujje 
vorhanden ift und als freies Gut noch feinen Gegenjtand 
wirtſchaftlicher Fürſorge bildet. 

Dieſe Stellung behielt der Wald im alten Germanien 
noch lange bei, als bereits feſte Niederlaſſungen erfolgten. 
Das Volk ſiedelte ſich in Stämmen und Sippſchaften an, 
lebte vorzugsweiſe von Jagd und Viehzucht und trieb 
dabei noch ergänzungsweiſe rohen Ackerbau auf kleinen 
Wechſelfeldern (wilde Feldgraswirtſchaft). Die Gau— 
grenzen wurden durch einen unbewohnten Waldgürtel ge— 
bildet, der ſo auch noch die Aufgabe einer Schutzwehr des 
Stammgebietes erfüllte!) Zuweilen wurde dieſer Schuß 
durch Herabbiegen der Baumäſte noch verſtärkt. So war 
der Rheingau im Oſten durch das ſogenannte Landgebück 
abgejchlojjen.?) Dieſe Befeſtigungsart ſcheint ſehr ver— 
breitet geweſen zu ſein; ſie iſt auch von den Römern bei 
ihren Kaſtellen am Pfahlgraben übernommen worden.?) 

Auch nach der Entftehung dörflichen Beifammen- 
wohnen? und dem Beginn eines geregelten Aderbaues 
wurde im Mittelalter die Stellung des Waldes zur 
Wirtjchaft faum eine andere. Privateigentum bejtand ur- 
jprüngli nur an der Fahrhabe und am Haufe, das als 
bewegliche Gut noch jahrhundertelang betrachtet wurde, 
dann auch an Hofjtätte und Hausgarten. Das Aderland 


1) Reigen, Verhandlungen der Berliner Gef. fir Anthropologie 
und Ethnologie 1873, ©. 12ff. 

2) Riehl, „Land und Leute“, ©. 232. 

3) Bei derSalburg früher durch den verdienſtvollen Oberften Cohaufen 
veranschaulicht. 
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ftand nur in gejonderter Nußung, blieb aber noch lange 
im Eigentum der Dorfſchaft und wurde periodiſch neu 
verteilt. Wald und Weide, Waſſer und Weg waren da- 
gegen Gejamteigentum in gemeinfamer Nubung: die ge— 
meine Marf oder Allmende. 

Das Wort Mark bedeutet im Altnordijchen (mörk) 
den Wald und in unſrer mittelhochdeutſchen Sprache 
die Grenze. In der Tat bildeten die dunfeln, unweg— 
famen Urmwälder damals überall Völfergrenzen und in 
der früheften Zeit unjer3 germaniſchen Volkstums die 
Zwiſchenräume zwiſchen Stämmen und Gaugenojjen- 
ſchaften. Die Bejiedelung ijt noch eine jehr dünne, Jede 
einzelne Niederlafjung liegt inmitten ihrer Gärten und 
weiterhin de3 Fruchtfeldes; an diejes ſchließt jich im 
einiger Entfernung Grasland und Weide an, und endlich 
der Wald, jo daß die zerftreuten Dorfjchaften wie lichte 
Stellen innerhalb einer allgemeinen Waldbedeckung er- 
ſcheinen. 

Die Bedeutung des Waldes für dieſe Niederlaſſungen 
iſt zunächſt die des Schutzes, dann des Jagdgrundes, 
der jedem Markgenoſſen offen ſteht, ferner der Weide, 
insbeſondere für das Borſtenvieh. Von der Wichtigkeit 
der Eichelmaſt oder des Eckerichs zeugt das Vorherrſchen 
des Laubholzes, der beſondere Schutz, den in den Volks— 
rechten die fruchttragenden Bäume genießen, die Be— 
rechnung der Waldgröße nach der Zahl der Schweine, 
welche eingetrieben werden konnten. Daneben ſpielt die 
Zeidlerei oder der Bienenfang eine Rolle. Dagegen 
tritt die Holznutzung immer noch ſehr zurück, obwohl 
der Bedarf zum Heizen, Bauen und zu Flurzäunen gewiß 
ein überaus großer war und die Haus- und Feldgeräte 
faft ausschließlich au Holz angefertigt wurden. Jeder, 
auch in gewiſſer Bejchränfung der Nichtmarkgenoſſe, ijt 
berechtigt, jich feinen Bedarf aus dem Walde zu nehmen. 
Nur das Fällen fruchttragender Bäume iſt unter Strafe 
geſtellt. 


Endlich dient der Wald fortgejegt als der große 
Schöpfquell für die Gewinnung von NAderland. Die 
Rodung wurde in älterer Zeit wohl gemeinfchaftlich 
beforgt. War die Zahl der Hausſtände in einem Porfe 
zu groß geworden, als daß da3 vorhandene Feld jie hätte 
ernähren fönnen, dann zogen die jüngeren Familien- 
häupter mit ihren Angehörigen aus, um in der Wald- 
marf ein neue3 Dorf zu gründen. So entjtand um das 
Mutterdorf eine Anzahl von Tochterdörfern, die mit dem 
Stammdorf Wald und Weide gemeinfam hatten und deren 
Verwandtſchaft mit jenem fich oft noch jet durch den 
Namen verrät (Alt-, Neu-, Ober-, Unter- Nieder->], 
Groß-, Klein-, Michel-, Lübel-). So entftanden 
die großen Marfgenojjenjchaften, die in manchen Teilen 
Deutſchlands, 3.8. zwiſchen Main und Lahn, geradezu 
als herrfchende Form der Agrarverfafjung eeenen wer- 
den können. 

Auch Einzelne konnten auf der —— Bold. 
marf ein Stüd roden ‘und darauf einen Einzelhof an- 
legen. Sie mußten dann das in Beſitz genommene Land 
befonders einhegen. Ein folches Stüd hieß Bifang oder 
Einfang (proprisum). Nicht jelten find diefe Bifänge jo 
groß, daß fich mit der Zeit auf ihnen ganze Weiler oder 
felbft Dörfer bilden konnten. Auch jolche Einzelhöfe und 
Weiler blieben mit dem Hauptort und jeinen Tochter- 
Dörfern vielfach in ungeteilter Gemeinschaft von Wald, 
Weide und Wafjer: 

Es gibt daneben freilich auch Gegenden, wo jofort 
jeder neugegründeten Anjiedlung ihr Teil an der ge- 
meinen Mark ausgejchieden wurde. Sie bejaß dann ihren 
Wald und. ihre Weide für fich, bewirtjchaftete dieje aber 
al3 gemeinfchaftlichen Beſitz. 

Aber nicht das ganze urjprüngliche Waldgebiet war 
fo unter Marfgenojjenfchaften und Dorfgemeinden auf- 
geteilt worden. Die wegen ihrer gebirgigen Lage oder 
in fumpfigen Gegenden der Ebene zunächſt unbefiedelt 
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gebliebenen Teile desjelben waren von Anfang an im 
Eigentum de3 Königs geblieben. Dazu kam, daß im frän- 
kiſchen Reiche fich der Rechtsſatz ausgebildet Hatte, daß 
dem Könige da3 Eigentum von allem Lande feines Ge- 
biete zufomme. In fpätmerowingijcher Zeit behielt diefer 
Sa Geltung nur für den dem Sonderanbau nicht unter- 
mworfenen Boden, alfo die Allmende und namentlich den 
Wald.) Damit war der ganze Waldbejtand der Ber- 
fügung der Könige unterworfen, nicht bloß die Reſte der 
noch unbefiedelten zufammenhängenden Urwälder (eigent- 
liche Reichswaldungen), fjondern auch die Marf- 
mwaldungen. 

Sein Eigentumsrecht konnte der König zunächſt in 
der Weiſe benußgen, daß er den Wald dem eignen Ge- 
brauche als Jagdgrund vorbehielt, indem er ihn ein- 
forftete oder in Bann legte. Unter Forſt verjtand man 
vorzugsmweije den Zöniglihen Wald. Bann iſt die Ge- 
richt3barfeit, jodann der Bezirk, innerhalb dejjen eine 
gemwijje Gerichtsbarkeit gilt, endlich auch die Strafe, die 
für Vergehen in diefem Bezirke verhängt wird. Einen 
Wald bannen, ihn zum Bannforſte machen, heißt erklären, 
daß in ihm die Jagd jedermann unterfagt ift mit Aus— 
ſchluß des Eigentümers und der von diefem Ermädttigten. 
Alle Frevel, welche in diefem Walde verübt wurden, unter- 
Tagen der föniglichen Gericht3barfeit und wurden mit 
der Buße von 60 Schillingen (dem, Königsbanne), in 
fchweren Fällen mit Leibezftrafen geahndet. 

Der Bann, mwelcher fo über einen großen Teil der 
Waldungen gelegt wurde, war urjprünglich reiner Wild- 
bann, die Unterfagung der Jagdnutzung an Unbefugte. 
Er enthielt eine recht empfindliche Einfchränfung des 
urfjprünglichen allgemeinen SJagdrechtes, nach dem es 
jedermann geftattet war, die Tiere de3 Waldes als nie- 
mande3 Gut fjich anzueignen. Dagegen wurden zunädjit 
wohl die Beholzungd- und jonftigen Nugungsrechte der 


1) Lamprecht, Deutfches Wirtfchaftleben im M. A. I, ©. 103 ff. 
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Anwohner nicht angetajtet. Erjt jpäter erhielt der Wild- 
bann eine meitere Auslegung. Es gehörte dann zu ihm 
das Recht des Gewaltherrn „zu gebieten und zu verbieten, 
zu richten über Holz und Haupt, von der Erde bis zum 
Himmel, vom Himmel bis zur Erde, Zug und Flug, 
Fund und Prund, der Vogel in der Luft, der Fifch auf 
dem Sand, das Wild auf dem Feld, die Eichel auf dem 
Land, der Bienfang an der Heden“. 

Außer zur Jagd fonnte der König die Bannforften 
noch zur Erzielung von Einkünften benußen, jei es, 
daß er von den Anwohnern eine Abgabe erhob für das. 
Recht, ihre Schweine zur Maft in den Forft zu treiben, 
fei e3, daß er ihnen den Neubruch im Walde gegen Ab- 
gabe eines Teiles vom Bodenertrag geftattete. Dieſe Ab— 
gabe hieß Landrecht (terragium); was von der Maft ge- 
zahlt wurde, war der Deme oder Dehem (decima). 

Die königlichen Forften bildeten in der Karo- 
lingerzeit große zufammenhängende Beftände, die nament- 
lich die Höhen der deutfchen Mittelgebirge bededten, aber 
jtellenmweije auch große Flächen in der Ebene einnahmen. 
Innerhalb der jpäteren Berfaffung de3 Deutfchen Reiches 
mar ihre Bedeutung vorzugsweiſe eine politifche. Der 
König bejaß in den Reichsforſten viele Hunderte von 
Duadratmeilen Lande3 in allen Teilen de3 Reiches, welche 
feiner unmittelbaren Gewalt unterworfen waren und ihm 
dazu dienen konnten, einen großen wirtjchaftlichen Ein- 
fluß auszuüben. Freilich kann man nicht jagen, daß eine 
planmäßige und geordnete finanzmwirtjchaftliche Benußung 
der Reichsforſten jtattgefunden habe. Das ließ die ganze 
damalige Naturalmwirtfchaft nicht zu. Vielmehr gebrauchten 
die Könige die-Bannforiten und das Wildbannrecht dazu, 
fich Freunde unter den Großen des Reiches zu erwerben, 
indem fie ihnen Teile derjelben zu Lehen gaben. Dieje 
Lehen umfaßten urjprünglich nur die Jagd und die ge- 
rihtsherrliche Gemwalt; aber e3 wurde von den Lehenz- 
trägern doch auch die anwohnende Bevölkerung in ihren 

Bücher, Die Entitehung der Volkswirtſchäft. IT. 3 
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mwirtfchäftlichen Intereſſen abhängig, und jene benußten 
da3 jpäter, um ihren Einfluß zu erweitern. Andere Teile 
der Reichsforſten wurden der Kirche vergabt, in andern 
wieder wurden Städten oder Klöftern Nugungsrechte ver- 
liehen. Oft wurden auch Forjten verpfändet und blieben, 
da fie nicht wieder eingelöjt werden fonnten, dauernd in 
den Händen der Pfandgläubiger. Mußten lebtere aud) die 
faiferliche Erlaubnis zur Vornahme von Augftodungen 
und ftücweifer Veräußerung des jo gewonnenen Landes 
noch einholen!), jo fonnte diefe bei dem ganzen Verhältnis 
des Schuldners zum Gläubiger doc) ſchwer verſagt werden. 

Seit dem neunten Jahrhundert wurde das Recht zur 
Einforftung und Bannlegung auch von den allmählich ſich 
ausbildenden großen Grundherrſchaften in Anfprud) 
genommen und ausgeübt. Hatten ſchon die Karolinger 
dabei die Rechte der Anwohner wenig geachtet, jo war Dies 
noch mehr bei den meltlichen und geiftlichen Großen der 
Fall. Solange die Inforeftation bloß die Folge hatte, daß 
dem Inhaber de3 Bannrechtes lediglich die Jagd auf Hoch- 
wild vorbehalten blieb, änderte fich dadurch nicht viel in 
der Bedeutung des Waldes für die Ummohner. Später 
aber dehnten die Bannherren ihr Recht auf alle Forit- 
nußungen aus und beuteten e3 dadurch finanziell aus, 
daß fie für Eckerich und Rodung Abgaben erhoben. 
Namentlich förderte die Kirche jene Rodungen, weil jie von 
allem angebauten Lande den Zehnten bezog. 

Neben der Waldbefi der Marfgenojjenfchaften und 
den Bannforften des Königs und der großen Grundherren 
find Privatmwaldungen in frühefter Zeit verhältnis- 
mäßig jfelten. Sie finden fich faft nur in Gebirgen, imo 
die hofmweife Anjiedelung in den Tälern e3 notwendig 
machte, daß jedem Anmejen auf der Höhe, an der äußerjten 
Grenze jeiner zujammenhängenden Feldflur, ein Stüd 
Wald zugejchieden wurde (fog. Hubmälder). 


1) Bücher, Die Bevölkerung von Frankfurt a. M. im XIV. u. 
XV. 3. 1,6.265f[. 
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Im Ganzen darf man ſich bis zum dreizehnten Jahr— 
hundert den Kulturzuſtand und die Anbauverhältniſſe 
Deutſchlands keineswegs unter dem Bilde einer ſtetigen 

Entwicklung vorſtellen, bei der ein allmähliches Vordringen 
des Feldes gegen den Wald ſtattgefunden hätte und was 
einmal dem Pfluge gewonnen war, ihm auch dauernd 
verblieben wäre. Vielmehr ſind alle dieſe Dinge im Fluſſe 
begriffen. Zahlreiche Dorf- und noch mehr Hofgründungen 
auf Waldboden gingen wieder ein. Die angebaute Fläche 
blieb wüſt Liegen, und nad) wenigen Jahren flog auf ihr 
wieder Wald an.!) Sobald diejer die Höhe erreicht hatte, 
daß er einem Reiter zu Pferde bis an die Sporen reichte, 
oder daß ein Paar Ochjen ihn mit dem Joch nicht um- 
drüden fonnten, hatte der Urheber der Rodung fein Recht 
verloren. Alle diefe Dinge waren noch im Werdezuftand, 
und auf nicht wenigen Punkten madte die Kultur unter 
der Ungunft der Zeiten wieder Rüdjchritte.. Im ganzen 
aber drang jie fiegreich vor; im vierzehnten Jahrhundert 
beginnt der Wald, den man bis dahin als etwas Un— 
nüßes, al3 ein Hindernis des Anbaue3 betrachtet hatte, 
an einzelnen Stellen knapp zu werden. &3 erlangt infolge- 
dejjen nun auch das Holz eine gemwijje mwirtjchaftliche 
Wertſchätzung, die von da ab immer mehr zunimmt. 

Suden wir und die Bedeutung des Waldes für 
die lebten Jahrhunderte des Mittelalter3 klar zu machen, 
fo ift diefe nur zu verſtehen, menn man jich folgendes 
gegenwärtig hält: 

Der Wald, mochte er im Eigentum einer Marf- 
genofjenfchaft oder eines einzelnen Dorfes ftehen, mochte 
er Eöniglicher oder grundherrlicher Forft fein und nur 
Nutzungsrechte der Bauern an ihm bejtehen, ijt in allem, 

. wa3.er außer der Sagd Tiefert, bloß zum örtlichen 
Gebrauch der Genofjen bejtimmt. Von diejen aber darf 


1) Reiche Beifpiele bietet die umfangreiche Literatur über Wüftungen 
in ben verjchiedenen deutfchen Ländern: Vgl. neuerdings Lappe, Die 
Wüftungen der Prov. Weftfalen. Münfter 1916. 
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jeder jo viel aus ihm entnehmen, al3 zur Bejtreitung 
feiner eignen Bedürfnijje notwendig ijt. Die Veräußerung 
von Waldnuten: Holz, Wild, ſelbſt Schweinen, die im 
Walde gemäftet, Tongefäßen, die mit Fallholz gebrannt 
find, an marffremde Käufer iſt jchlechthin unterfagt. Das 
fchließt nicht aus, daß man auch Ausmärfern in meit- 
berziger Weiſe gejtattete, jich bei dringenden Bedürfnifjen 
aus dem Holzuorrate des Waldes zu verjorgen; nur das 
fol verhindert werden, daß ihm etwas nicht für den 
eignen Bedarf, jondern zum verfehrsmäßigen Erwerb 
entnommen wird. 

Die Nußungsberedhtigung der Marf- oder Ge- 
meindegenofjen iſt urjprünglich überall eine perfönliche 
und gleiche. Sie ijt nur begrenzt durch da3 eigne Bedürf- 
ni3 an Brenn», Bau- und jonftigem Wirtfchaftsholz, und 
lange Zeit fann jeder Genofje, ſoviel er braucht, fich ohne 
weiteres auf der Allmende nehmen. Auch die Dorf- 
handwerker, jomweit jie Nußholz in ihrem Gewerbe be- 
dürfen, haben darauf ein nur durch den örtlichen Ver- 
brauch begrenztes Anrecht. Später wurden die Nubung3- 
rechte bejchränft. Am früheften da, mo die Marfgenojjen 
grundhörig geworden waren und der Grundherr für fich 
da3 Eigentum an der Allmende in Anfpruc nahm, Hier 
wurde zunächſt die Jagd- und Fijchereifreiheit eingeengt 
oder ganz aufgehoben, dann der Bauholzbezug. Freilich 
fonnte bei diejem fein Verbot eintreten; aber es wurde 
vorgejchrieben, daß das Bauholz nur unter Erlaubnis 
und Aufjiht des grundherrliden Beamten gejchlagen 
werde, daß das Bedürfnis zuvor nachgeiviejen jei; hier 
und da wurde auc die Menge begrenzt oder der Zeit— 
raum fejtgejeßt, der zwifchen den einzelnen Bezügen liegen 
müffe. Dagegen blieb das Recht auf Brenn- und Wirt- 
Ihaftsholz; für Wagen und Pflug, Schindeln und Zaun 
meiſt unbejchränft. 

Im ganzen wird man jagen dürfen, daß der Wald 
bis gegen Ende des Mittelalters nur Gebraudhsmerte 
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Yiefexte, feine Taufchwerte. Meiſt fonnte nicht einmal die 
Sagd, wo jie von dem Eigentümer nicht jelbjt ausgeübt 
wurde, verpacdhtet werden. Nur vereinzelte Ausnahmen 
famen vor, in denen ein Wald unter befonders günftigen 
Verhältniffen Gelderträge abmwarf. Dahin gehören jchon 
die Abgaben, welche von der Eichelmaft und der Zeidlerei 
erhoben werden fonnten. Ferner bei Waldungen, die an 
floßbaren Gewäſſern lagen, der Verfauf von Brennholz, 
Kohlen und Nushölzern wie Reifen, Faßdauben, Sciffz- 
bauholz auf jtädtifhen Märkten. Endlich) darf auch der 
Betrieb von Salinen, Bergmwerfen und Hütten, die Pottajch- 
brennerei durd) einzelne Waldbefiger in diefem Zuſammen— 
hang genannt worden. 

Das Syſtem der naturalen Nußung der Forjtprodufte, 
wie e3 in der Marfenverfafjung verwirklicht war, gemäß 
dem Bedürfnijje eines jeden, war für einfache Wirtjchafts- 
zuftände durchaus angemejjen. Der Wald lieferte, was 
zur Ergänzung der Landwirtichaft notwendig war, um 
eine volle Bedarfsdeckung zu erzielen. Jedes Dorf bildete 
mit feiner Feld-, Weide- und Waldmarf eine Art jelb- 
ftändigen Wirtjchaftsförpers, der fast alles erzeugte, was 
feine Einwohner brauchten. Nur wo die eigne Wirtjchaft 
Lücken ließ, mußte man zum Taufche greifen; die Taufch- 
güter aber follten nicht dem gemeinfamen Eigentum, jon- 
dern dem Sondergute jedes einzelnen entnommen merden. 
Sn dem Grundjage, daß Marfnußungen nicht zur Be- 
teicherung bejtimmter Perſonen dienen jollten, liegt ein 
oft überjehenes Moment, da3 zu pflegliher Benugung 
und Schonung der Waldungen führen mußte. 

Freilich dies immer nur fo lange, al3 der Ertrag des 
Gemeinde- oder Marfwaldes für den Bedarf ausreichte 
oder als ein beftimmtes Gleichgewichtsverhältnis zwiſchen 
Wald und Feld fejtgehalten wurde. Stieg die Bevölkerung, 
fo äußerte fich dies zunächſt in einer ftärferen Zer- 
fplitterung des Bodens und in einer Verminderung des 
Ertrag, den durchſchnittlich die Landwirtjchaft für jede 
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Haushaltung abwarf. Um den Mangel zu decken, wurden 
immer ſtärkere Anſprüche an den Wald gemacht, nament— 
lich in Hinſicht der Weide. Das Gleichgewichtsverhältnis 
zwiſchen Forſt- und Landwirtſchaft war geſtört, und da 
die Folgen einer Übernutzung im Walde ſich immer erſt 
nach längerer Zeit fühlbar machen, ſo wurden oft ſchützende 
Maßregeln erſt ergriffen, als es zu ſpät war. 

Daß ſchon gegen Ende des Mittelalters an manchen 
Stellen Holzmangel befürchtet wurde, läßt ſich deutlich 
aus den Weistümern erſehen. Man fängt an, auf eine ge— 
regelte Wirtjchaft Hinzuarbeiten, allerlei Mißbräuche der 
Benußung zu bejchneiden, den Eintrieb von Schafen und 
Biegen zu bejchränfen oder zu verbieten. Die in der Marf 
anfäfjigen Nichtmärfer werden von der Nußung aus— 
gejchlofjen oder ftark beſchränkt. An manchen Orten traten 
an Stelle der alten perjünlichen Berechtigungen, nad) 
denen der Umfang der Nußung vom Bedürfnijjfe abhängig 
geweſen mar, dingliche Berechtigungen, die ihn von der 
Größe des Grundbefites abhängig machten. War einmal 
ein bejtimmtes Verhältnis des Waldes zum Aderlande 
die Grundlage der ganzen bäuerlichen Wirtfchaft, jo fonnte 
der alte Zuftand noch am längſten erhalten werden, wenn 
man die Nutzungsberechtigung im ganzen entfprechend der 
Größe des vorhandenen Aderlandes feitlegte. 

Immerhin trat der Holzmangel, über den jeit dem 
Ende des fünfzehnten Jahrhunderts geflagt wird, nur 
vereinzelt auf. Im ganzen würde der Wald in Deutjch- 
land bei Haushälterifcher Behandlung wohl noch geraume 
geit für die Bedürfniffe der Anwohner ausgereicht Haben, 
wenn nicht die immer mehr erftarfende landesherr- 
liche Zentralgewalt ftörend in die alten Verhältniſſe 
eingegriffen hätte. Die Verfaffung der alten Marken be- 
ruhte auf der genoſſenſchaftlichen Selbftverwaltung. Es 
machte dabei feinen Unterjchied, ob die Waldungen völlig 
freies Eigen der Genoffenjchaften bildeten, oder ob jie 
eingeforjtet waren. Denn die Einforftung erftredte jich, 
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wie wir wiſſen, urſprünglich nur auf den Wildbann. Die 
meiſten Marken waren, auch da, wo keine Einforſtung 
ſtattgefunden hatte, von einem Grundherrn abhängig ge— 
worden, oder ſie hatten ſich irgendeinen weltlichen oder 
geiſtlichen Großen zum Schirmherrn gewählt. So lange 
die Waldprodukte bloß örtlichen Gebrauchswert Hatten, 
lag darin keine Gefahr. Als ſie aber ſeit der Ausbreitung 
des Städteweſens ſtellenweiſe auch Tauſchwert erlangten, 
ſuchten Grundherren, Schuß- und Landesherren ihre Be— 
ziehung zu den Markwaldungen auf die Höhe eines 
eigentlichen Eigentumsrechtes emporzuſchrauben und die 
Nutzungsrechte der Genoſſen zu bloßen Berechtigungen 
. an fremder Sache herabzudrüden. Die gleichzeitige Re— 

zeption de3 römiſchen Rechtes ift ihnen dabei zuftatten 
gefommen. Ein großer Teil der heutigen Dominial- 
maldungen geht ficher auf ehemalige Markwaldungen zu— 
rüd. An andern Orten ſchritt man zur Teilung der 
Marken, wodurch jie zu Gemeindewaldungen wurden, was 
offenbar vom volf3wirtichaftlichen Standpunkte aus daͤs 
Ermwünjchtefte war. 

Seit dem Anfang de3 XVI. Sahrhundert3 beginnt fich 
die Forſthoheit des Staates auszubilden, zuerſt in 
Württemberg 1514, dann in Frankreich 1518, Salzburg 
1524, Naſſau 1552, Bayern 1568,*Baden 1586. Das vom 
Landesherrn in Anfpruc genommene Recht, über die Be- 
wirtfchaftung aller Waldungen auf feinem Gebiete — 
auch derjenigen der Gemeinden und Privaten — Gejege zu 
erlajjen, äußerte jich in zahlreichen territorialen Forjt- 
ordnungen, die nun in derjelben Weiſe an die Stelle 
der örtlichen Weistümer traten, wie gleichzeitig die Landes— 
zunftordnungen an Stelle der jeitherigen ftädtifchen. Viel- 
fach weitete fich die Forfthoheit zu einem wirklichen Sorjt- 
regal aus, durch welches ale Waldungen im Lande 
für den Staat in Anſpruch genommen und ihm die Au3- 
beutung derfelben, ſoweit fie den Bedarf der Untertanen 
überjtieg, allein vorbehalten wurde. Freilich ijt diefer An- 
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ſpruch nicht überall vollftändig dDurchgedrungen; meijt ge= 
Yang dies nur bei der Jagd; aber er führte doch zu einer 
jehr wichtigen Veränderung der Stellung des Waldes in 
der Wirtſchaft und zu einer andern Auffafjung feiner 
Bedeutung.!) 

War bis dahin der Wäld fat ausfchließlich vom Stand- 
punkte der örtliden Landwirtfchaft und der Bedarfs- 
dedung der Gemeinde betrachtet worden, jo erſchien er 
jest al3 Gegenstand von allgemeinem Nugen für 
die ganze Staatsbevölferung. Wie die Natur- 
ſchätze, welche der Boden barg, jo jollte auch die im Boden 
verwurzelte Baumbedeckung durch das ganze Land Hin 
zum gemeinen Bejten nußbar gemacht werden. Daraus . 
ergab ſich zimeierlei. 

An denjenigen Stellen des Landes, wo infolge von 
Übernugung die Waldungen gelitten hatten, bot der 
drohende Holzmangel die Veranlajjung, den jährlichen 
Einfchlag und die Verwertungsweiſe des Holzes unter die 
Überwachung Iandesherrlicher Förfter zu jtellen. Es bildete 
fich das fog. Anmweifungsrecdht, nad) dem nur die vom 
Staatsförfter angezeichneten Bäume gefällt werden durften. 

An andern Stellen war zwar Wald im Überfluß 
vorhanden, aber er wurde nicht nußbar gemacht. Hier 
war da3 Abſehen vorjorglicher Fürſten bejonders darauf 
gerichtet, Mittel und Wege zu finden, um die großen 
Holzvorräte dem Lande und ihrer Kafje nutzbar zu machen. 
Unmittelbar fonnte da3 nur gejchehen, two floßbare Ge— 
wäſſer das Holz abzuführen gejtatteten. Wo das nicht 
der Fall war, mußte man zur Verfohlung, zum Pottaſche— 
fieden oder zur Anlage von Salinen, Berg- und Hütten- 
werfen greifen, in deren Erzeugniſſen das Holz eine 
marktfähige Geſtalt gewann. 

Man würde der Regierungskunſt dieſer Zeit aber 
Unrecht tun, wenn man glauben mwollte, dieſe landesforit- 





9 Über das Folgende vgl. M. Endres, Die Waldbenugung vom 
13. bis Ende des 18. Jahrhunderts. Tübingen, 1888, 
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wirtſchaftliche Waldbenugung jei ausſchließlich von fis- 
kaliſchen Geſichtspunkten geleitet geweſen. &3 liegt ihr 
vielmehr ein durchaus gefunder ftaatswirtjchaftlicher Ge- 
danfe zugrunde, dem man einen großen Zug nicht ab- 
ſprechen kann. Dieſer Gedanke läßt ji) jo ausdrüden: 
die Waldungen des ganzen Landes follten ohne Rüdficht 
auf ihr bejfonderes Rechts- und Eigentumsperhältnis mie 
ein großes Ganzes bemwirtjchaftet werden. Sie follten 
zur Landeswohlfahrt dienen, und zwar in drei Richtungen: 

1. ausreichende Verſorgung der Untertanen mit Forjt- 

produften, 
.2. wo der Ertrag dieſes Maß überjchritt, Vermehrung 
der Staatseinfünfte, 

3. Hegung des Wildes zum fürjtlichen Privatvergnügen. 

1. Während in den Marf- und "Dorfweistümern der 
früheren Zeit die Vorſorge für den örtlichen Bedarf der 
Genojjen maßgebend geweſen mar, handelt es fich jegt 
um den Bedarf der ganzen Landbevölferung. Wie früher 
die Ausfuhr von Walderzeugniffen aus der Marf ver- 
boten gemwejen war, jo wurden jeßt Ausfuhrverbote 
für das Landesgebiet erlafjen, innerhalb der Landes- 
grenzen aber die Ausgleichung der Bedürfnijje möglichſt 
gefördert. 2 

Nad) der baden-badijhen Forftordnung von 1587 
dürfen die Kohlen nur an inländifche Handwerker und 
auf öffentlichen Märkten, Gerberrinde nur an im Lande 
einheimifche Rotgerber und nur zu deren eignem Gebrauche 
verfauft werden. Die württembergijche Forftordnung von 
1614 verbietet den Verkauf von Bauholz, Brennholz, Floß- 
holz, Pfählen, Rinde, Lohe und Kohlen an Ausländer. 
„Damit die Unterthanen und Zugemwandte zuförderjt deito 
baß zu notdürftigem Bauholz durch das Flöſſen jeder- 
zeit kommen mögen, jo follen die Flöfjer fein Holz aus 
dem Lande fchiffen und verfaufen“, ohne e3 zuvor den 
Untertanen zum Kauf angeboten zu Haben. 

An verjchiedenen Stellen (München, Nürnberg, Berlin) 


rd 


wird Vorſorge getroffen, um den Städten den Bezug des 
nötigen Holzes zu jichern. Dabei bildet der Bezug des 
Nohitoffes für die holgverarbeitenden Handwerker einen 
bejonderen Gegenjtand landesväterlicher Fürjorge. Nach 
der brandenburgifchen Forſtordnung von 1531 fol man 
„nen Handwerkern in den Städten, als Schreinern, Bütt- 
nern, Wagnern, Bildfchnigern und andern, ziemlich um 
gebührlich Geld mit Geräthehol; helfen nach Gelegenheit 
der Hölzer und eines jeden Handwerks Notdurft”. Die 
Köhler wurden nur in entlegenen Waldungen zugelafjen 
und durften nur an einheimifche Gemerbetreibende ihre 
Kohlen verkaufen. 

Alle alten Berechtigungen wurden forgjam erhalten; 
aber gleichzeitig wurde auch Vorſorge getroffen, daß jie 
nicht über Gebühr ausgedehnt wurden. Auch, mo jolche 
Berechtigungen nicht bejtanden, wurde dennoch das nötige 
Brennholz den Anwohnern als Vergünftigung gewährt, 
meift auch Bauholz; im Bedarfsfalle, und Werkholz für 
Zimmermann und Wagner. Gewöhnlich war dafür ein 
„Waldzins“ (meift Hafer) an die Herrfchaft zu zahlen. In 
der Drdnung diefer Dinge machte fich überall da3 Be- 
ftreben bemerflich, auf Schonung des Waldes hinzumirfen. 
Namentli) wurde das Baumejen obrigfeitlicher Be- 
auffichtigung unterworfen; im Interefje der Holgerjparung 
wurden vielfach Steinbau und Ziegelbedachung vor— 
gejchrieben. Im ganzen aber galt der Grundſatz, daß die 
Herrjchaft verpflichtet fei, denjenigen, welche feine eignen 
Waldungen bejäßen, Holz und Weide nach) Notdurft ab- 
zulaſſen. Es pflegte diefe Vergünftigung damit geredht- 
fertigt zu werden, daß man die Bauern bei guter Nahrung 
erhalten müſſe, damit fie die Fronden, Steuern und 
fonjtigen Bejchwernifje tragen fünnten. Wo das Holz 
gut verkauft werden fonnte, wurde der volle Preis nur 
bon Fremden genommen; die Untertanen follten nur die 
Hälfte zahlen. Dürrholz, Abraum und Heine Windwürfe 
überließ man meift den Anwohnern umjonft. 
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Überall wurden in den Forftordnungen der Zeit die 
Armen bejonder3 bedacht. Immer ijt ihnen das Lejeholz- 
fammeln geftattet; ja fie dürfen jelbjt ein oder zmei 
Ziegen in den Wald treiben, was andern jtreng ver- 
boten mar. 

Natürlich Hatte der Wald auch das nötige Holz für 
die Hofhaltung und die „Beholzigung der Diener und 
Amtleute” zu liefern (Bejoldungsholz); vielfach war den 
Beamten auch das Recht gewährt, eine Anzahl Schweine 
in die Edern zu treiben. 

2. Hinter dieſen gemeinmwirtjchaftlihen Rüdjichten 
ftand die fisfalifhe Ausbeutung der Waldungen 
jehr zurüd. Faft alle Forjtordnungen enthalten Bejtim- 
mungen über den Verfauf des Holzes. Diefer erfolgte am 
häufigften gegen Taxe, jeltener auf Berfteigerungen 
(Holzmärktten). Sn der ftaatlichen Tare findet das Forit- 
regal in derjelben Weiſe feinen Ausdrud, wie heute das 
gleiche Nechtsverhältnis im Portotarif der Poſt. Der 
Verkauf gefhah noch in der Regel „auf dem Stamm” mit 
Füllung und Aufarbeitung durch den Käufer; vereinzelt 
fommt auch ſchon die Ausformung durch „geſchworene 
Holzichläger” vor. Das Rechnungsweſen der Forſtmeiſter 
wird eingehend geregelt. Neben der verkehrsmäßigen Holz- 
vermwertung bleibt der Verkauf der Maſtnutzung eine er- 
giebige Einnahmequelle. 

Den Gemeinden und Brivatwaldbejigern wird der Ver⸗ 
kauf des Holzertrages ihrer Waldungen meiſt nur mit 
Beſchränkungen geftattet (ſoviel als zur Bezahlung ihrer 
Binjen und Steuern oder zur Entlohnung von Schmied, 
Wagner, Sattler und Geiler notwendig jei). Hier fommt 
dann das Forjtregal des öfteren. jehr ſcharf zum Aus— 
drud, indem der Landesherr Anſpruch auf einen Teil 
de3 Erlöſes erhob. In Württemberg mußte noch im An- 
fang des XIX. Sahrhunderts der Waldeigentümer 4 Kreuzer 
von jedem eingenommenen Gulden an den Staat abgeben. 
Sn Frankreich machte die Krone Anfpruc auf einen Teil 
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des Ertrages aller Waldungen, der bi zu 50 v.9. ging.') 
Sm Magdeburgifchen beanjpruchte die Herrjchaft alles 
Bau- und Werkholz für ſich. Faft allgemein behauptete der 
Staat ein Vorkaufsrecht für feine holzkonſumierenden An— 
ftalten: Marine, Feftungen, Pulverfabrifen, Bergmerfe. 

Sn der Waldordnung des Erzitiftes Salzburg von 
1524 ftellt der Zandesherr für jeine Bergmwerfe und Salz— 
fiedereien gegenüber allen Waldungen feines Landes- 
gebietes geradezu ein Monopol auf. Pie verjchiedenen 
Waldungen waren unterjchieden nad) den Bergwerfen 
und GSalinen, für welche jie dienftbar waren. Ahnliche 
Einrichtungen bejtanden in der Grafſchaft Manzfeld, in 
Braunfchweig-Tüneburg, Sachſen und Bayern. Es ſollte 
alfo in derjelben Weije, wie die Staatsforjten dem Be- 
dürfni3 der Untertanen, der private Waldbejig dem Be- 
darfe der jtaatlichen Erwerbsanſtalten dienjtbar fein. 

Um den Wald für die hohe volfäwirtichaftliche Auf- 
gabe, die ihm die Forjtordnungen anmiejen, gejchickt zu 
machen oder zu erhalten, wurden mancherlei jchüßende 
Bejtimmungen getroffen, die Nachteile von ihm fernhalten 
jolten. So wurden da3 Pottafchebrennen, das Harzreißen 
und Pechfieden, da3 Bajtmachen, hier und da aud jchon 
das Laubfammeln als jchädliche Nebennugungen unter- 
fagt. Dagegen wurde die Weidenugung al3 unentbehrlich 
für die damalige Landwirtfchaft unter Schußbeftimmungen 
für Jungwüchſe geftattet. Sa, in Preußen wußte man 
fie zu einer nicht unergiebigen Finanzquelle zu madıen, 
indem für jedes eingetriebene Stüd Vieh eine Natural- 
oder Geldabgabe erhoben murde. 

3. Zür die Jagd bildete fich zu gleicher Zeit ein be- 
fonderes Regal aus, das Jagdregal, und an diefer Stelle 
gerieten die guten landespäterlichen Abjichten nicht jelten 
in Widerjtreit mit den Intereſſen des fürftlichen Privat- 
vergnügens. Es kann hier nicht auf die Auseinander- 
ſetzungen der Regenten mit dem landſäſſigen Adel ein- 


1) Bgl. Weber in Loreys Handbuch der Forftwiffenfchaft I, ©. 5. 





gegangen werden; jie hatten einen jehr wechſelnden Ver— 
lauf. Nicht felten drängten fich die Rüdfichten auf Er- 
haltung einer guten Wildbahn ftark in den Vordergrund, 
was jich äußerlich ſchon dadurch zu erfennen gab, daß 
der Vorſteher der Jägerei an die Spiße der landesherr— 
lichen Forjtverwaltung gejtellt wurde. In der jächfifchen 
Forſtordnung von 1560 wurde den Gemeinden verboten, 
„auf einige Räume noch Haine Wohnhäufer zu bauen, 
weil fich in ſolchen Häufern allerlei verdächtige Perſonen, 
jo der Wildbahn und den Gehölzen fchädlich, zu halten 
pflegen“. Die alten marfgenofjenjchaftlichen Jagdgerecht— 
fame der Bauern wurden immer mehr bejchränft; jchließ- 
lich bildete jich ein Jagdrecht auf fremdem Grund und 
Boden aus, das mit der Zeit zu einer der beſtgehaßten 
Einrichtungen wurde. 

Für den Wald waren jedenfall$ vor dem dreißig- 
jährigen Kriege die Anfänge einer rationellen Bemwirt- 
ihaftung und einer von großen Gefichtspunften ge— 
tragenen Nutzbarmachung gegeben. Vieles davon ijt unter 
den Wirren des großen Krieges wieder untergegangen. 
Nah) dem meitfälifchen Frieden waren viele Gegenden 
Deutjchlands entvölfert; Dörfer und Bauernhöfe lagen 
mwiüjte; wo ehemals Feld gemwefen, war wieder Wald an- 
geflogen, und an vielen Orten waren die pfleglichen Maß- 
nahmen der Landesherrjchaft in Vergefjenheit geraten. 
Ja, man fand e3 nötig, dem Walde wieder den Frieg zu 
erklären, das Waldroden und die innere Kolonijation 
zu befördern, um da3 Land möglichſt rafch wieder zu 
bevölfern. Stellenweije griff man wieder zur alten Brenn— 
fultur, um Flächen für Aderbau und Weide frei zu legen. 

Auch fonft taten die ungünftigen Zeitverhältniſſe dem 
Walde mwehe Während des großen Krieges Hatte fich die 
Bevölkerung vielerorts wieder an die mancherlei jchäd- 
lichen Nebennußungen gewöhnt, und bei der allgemeinen 
VBerarmung mußte die Regierung Bedenfen tragen, jie 
diejer Vorteile zu berauben. So jehen wir die Waldweide 
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bis zum XVIII. Jahrhundert wieder ſtark zunehmen. Die 
Streunutzung gewinnt jetzt eine früher unerhörte Be— 
deutung und Ausdehnung. Die Gewinnung von Kohlen, 
Aſche, Harz, Teer nimmt überhand. Für manche Wal— 
dungen erſcheint die Köhlerei und Pottaſcheſiederei als 
die einzige Nutzungsform, aus der ſich einiger Geldertrag 
erzielen ließ. Auch die Waldmaſt ſteht wieder in voller 
Blüte. Konnte doch am Ende des XVIII. Jahrhunderts noch 
ein forſtlicher Schriftſteller die Frage aufwerfen, „ob es 
beſſer ſei, einen Eichenwald durch die Maſt oder durch 
den Schiffbau und Stabholzverkauf zu benutzen“. 

Daneben machten ſich die Verſchwendung der Höfe 
und die geſtiegenen Finanzbedürfniſſe des Staates am 
Walde fühlbar und gaben Veranlaſſung, den Holzhandel 
bejonders in3 Auge zu fajjen. Immer mehr ging man 
an Stelle der Forjttare zu öffentlichen Berjteigerungen 
über. Zur Belämpfung de3 einreißenden Holzmwuchers 
und zur Vermehrung de3 Geldertrag3 wurden Holzhöfe 
in den Städten errichtet, die freilich daneben auch dem 
Zwecke dienten, eine richtige Verſorgung der Stadt- 
bevölferung zu ermöglichen. Die Holzausfuhr blieb zivar 
meijt verboten; doch wurden Ausnahmen zugunjten der 
Domänenvermwaltung für wertvolle Nubholzjortimente, be- 
fonder3 zum Schiffbau (Holländerholz) zugelajjen. In 
Verbindung damit ftand die Begünftigung der Floßjtraßen. 

Endlich führte die merkfantiliftiiche Wirtſchaftspolitik 
faft allgemein zur Begünjtigung holzkonſumierender Fabrif- 
anlagen, Salinen, Berg- und Hüttenmwerfe, und dieje ging 
auf Kojten der Waldungen. Da die betreffenden Vor— 
rechte nicht Bloß den ftaatlichen Betrieben, fondern auch 
privaten Gemwerbeanlagen gewährt wurden, jo führten fie 
mit der Zeit zu einer wejentlichen Schmälerung der forjt- 
lichen Staatzeinfünfte. 

Sind fomit in der Gejeggebung auch nach dem dreißig- 
jährigen Kriege die der Schaffung des Forftregals zu- 
grunde Tiegenden merfantiliftiichen Gefichtspunfte nicht 
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. verlaffen worden, jo wird man doc) im allgemeinen jagen 
müffen, daß die Forjtpolitif der zweiten Hälfte des XVII. 
und de3 XVII. Sahrhunderts an Planmäßigfeit und Pfleg- 
Yichleit Hinter derjenigen des XVI. Zahrhundert3 zurüd- 
geblieben ift. 

Die großen Veränderungen, welche die Stellung 
des Waldes im nationalen Wirtfchaftsleben durch das 
XIX. Jahrhundert erfahren hat, laſſen fich kurz dahin be- 
zeichnen: Entfleidung des Waldes von feiner gemein- 
wirtjchaftlichen Aufgabe, Übergang von der vorherrjchen- 
den Gebrauchsmwertproduftion zur Erzeugung von Taufch- 
werten und fortgeſetzte Privatifierung des Forſtbeſtandes. 
Es kam das Beitreben zum Durchbruch, die Waldbedeckung 
des Landes, die von jeher als Gegenjtand von dffent- 
lihem Nuten angejegen und bemwirtjchaftet morden mar, 
mehr und mehr zur Grundlage privatmwirtichaftlicher Aus— 
beutung und zur Quelle des höchſtmöglichen Reinertrags 
zu machen. Das in den übrigen Zweigen des Wirtjchafts- 
leben herrfchend gewordene fapitaliftifche Unternehmungs3- 
prinzip follte auch auf dasjenige Gebiet der Urproduftion 
angewendet werden, da3 am längſten den Charakter der 
reinen Dffupation bewahrt Hatte. 

Berjchiedene Umftände haben dazu beigetragen, daß 
man fich diefem Ziele immer mehr genähert hat. Es lajjen 
ſich! dabei wirtjchaftliche und rechtliche Veränderungen 
unterjcheiden. 

I. Die wirtfhaftliden Veränderungen liegen 
zum Teil auf dem Gebiete der Holzfonjumtion, zum Teil 
in den Abjasverhältnijjen. 

Die ganze ältere Bemirtjchaftung beruht auf der 
jahrhundertelang zutreffenden Vorausſetzung, daß der Be- 
darf,arı Forjtproduften ſich über das Staatögebiet an- 
nähernd fo verteile wie die Bevölkerung. E3 gab frei- 
lic) auch früher Gegenden dünner und dichter Bemohnung. 
Aber jo lange die Eriftenz ber Bevölkerung fajt aus— 
fchlieglich auf der Landmwirtfchaft beruhte, fonnten jich nur 
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da die Menſchen dichter anhäufen, wo ein beſonders frucht- 
barer Boden intenfivere Bewirtjchaftung gejtattete. Das 
waren aber zugleich auch diejenigen Gegenden, in welchen 
der Wald ſchon früh ſtark gelichtet worden war, Immer— 
hin juchte die ältere Forſtwirtſchaft zwiſchen Gegenden 
mit Mangel und folchen mit Überfluß an Wald dadurch 
eine Außgleichung ‚herbeizuführen, daß Floßftraßen an- 
gelegt und die Holzverbrauchenden Gemerbe, bejonders 
Berg- und Hüttenmwerfe, in die waldreichen, aber menjchen- 
armen Gegenden verlegt wurden. 

Ganz konnte die ältere Landwirtſchaft den Wald nir- 
gend3 entbehren, Die Dreifeldermwirtfchaft, welche bi zum 
Ende des XVII. Jahrhunderts herrſchende Betriebsform in 
Deutſchland war, ijt faſt ausfchließlich Körnerbau. Sie 
hat infolgedefjen Streu für das Vieh genug, aber Mangel 
an Futter und bedarf deshalb der ewigen Weide. Da 
diefe im Laufe der Jahrhunderte durch fortgejegte Miß— 
wirtſchaft und Übernußung faſt ertraglo8 geworden mar, 
fo hatte überall die Waldweide zu Hilfe genommen werden 
müjjen, mwenigjten3 für Rindvieh und Schweine. 

Das änderte jich mit einem Schlage durch die Ein- 
führung de3 Kartoffel- und Kleebaus. Die Kartoffel mar 
zwar jeit dem XVI. Sahrhundert in Europa befannt, wurde 
aber erjt in der zweiten Hälfte des XVII. Jahrhunderts in 
Deutjchland allgemeiner unter die regelmäßig angebauten 
Feldpflanzen aufgenommen. Der Kleebau wurde erjt gegen 
Ende des Zahrhundert3 häufiger. Durch beide wurde die 
ganze Landwirtſchaft umgeftaltet. Die Brache wurde auf- 
gegeben, Die ewige Weide zu Aderland angerodet, Die 
Sommerjtallfütterung eingeführt. Dadurch ergab ſich eine 
größere Düngermenge, deren Verwendung die Getreide- 
ernten fteigerte. Die Viehzucht konnte erheblich verbefjert 
werden, und fo erweiterte fich der Nahrungzipielraum 
der im andauernden Frieden zufehends wachſenden Ber 
völferung. 

Für den Wald entjprang daraus zunächſt eine be» 
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deutende Erleichterung. Die Eichelmaft wurde durch den 
Kartoffelbau überflüffig, und damit fiel die Notmendig- 
teit, einen Beftand alter fruchttragender Raubholzbäume 
zu erhalten; die Wirtfchaft wurde freier. Mit der ewigen 
Weide war auch, die Notwendigkeit fortgefallen, die Felder 
gegen das Vieh einzuzäunen und damit die Abgabe von 
Zaunholz. Ja e3 fonnte fogar hier und da die Wald- 
fläche ermweitert werden durch die Einbeziehung foldher 
Stüde der Weide, welche fich für den Feldbau nicht ge- 
eignet erwiejen. Aber nun erhob ſich ein anderer An- 
ſpruch an den Wald in einer früher nicht gefannten Aus— 
dehnung: der Begehr von Streulaub. Die bäuerlichen 
Wirtfehaften hielten mehr Vieh als früher und erzeugten 
eher weniger Stroh wegen de3 notwendig gewordenen 
Zutterbaus; fie hatten das Vieh da3 ganze Jahr über 
im Stall, während e3 früher wegen des Weidegangs im 
Sommer faft feiner Streu bedurft hatte. Bejonders ftarf 
wurde da3 Laubftreubedürfnis in ſolchen Gegenden, mo 
bei ſehr zerjplittertem Grundbefiß der Bau von Handel3- 
pflanzen, in3befondere Tabak und Hopfen, den Körnerbau 
verdrängt hatte. 

Dazu kam bald ein neuer Anſpruch auf Weide, der 
dem Walde gefährlicher zu werden drohte als alle früheren: 
der Anfpruch der Schafhaltung. Seit dem Mittelalter 
hatte man die Schafe wegen ihrer Schädlichkeit für den 
Baummuch3 aus dem Walde möglichjt ferngehalten. So 
lange die Dreifelderwirtichaft mit reiner Brache bejtand, 
hatten die Schafe im Winter auf den Wiefen, im Frühjahr 
und Vorfommer auf dem Brachfeld immer noch ein not- 
dürftiges Futter gefunden, bis die Ernte fam, nach welcher 
fie auf den Stoppelfeldern fich Hatten ernähren können. 
Seit dem Anbau der Brache aber wußten die Landwirte 
nicht mehr, wie jie big zum Auguft ihre Schafe durch— 
bringen jollten und erhoben nun wieder Anjprüche auf 
den Wald, die man ihnen doch bei geregelter Forit- 
wirtjchaft über das Ausweiden der Schneifen hinaus nicht 
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wohl zugeftehen konnte. Vielfach hat das Schaf jchlieg- 
lih weichen müſſen und ift ſchon jet in großen Teilen 
Deutſchlands aus der landmwirtfchaftlichen Tierzucht fait 
verſchwunden. 

Wie die Stellung zur Landwirtſchaft, ſo hat ſich auch 
das Verhältnis der Forſtwirtſchaft zu Haus— 
haltung und Gewerbe ſtark geändert. Infolge der 
geſteigerten Ausnutzung der foſſilen Brennſtoffe ſeit der 
zweiten Hälfte des XVII. Jahrhunderts Eteinkohle, 
Braunkohle, Torf, bis zu gewiſſem Grade auch Petroleum) 
hat ſich der Heizſtoffbedarf der Bevölkerung relativ ver— 
mindert. Freilich haben zu dieſem Ergebnis auch die 
verbeſſerten Feuerungs- und Heizungs-Einrichtungen bei— 
getragen. Auf der andern Seite iſt aber der abſolute Be— 
darf an Brennſtoff ſeit der Erfindung der Dampfmaſchine 
außerordentlich geſtiegen, ſo daß unſere Waldungen ſchon 
lange nicht mehr ausreichen, ihn auch nur annähernd 
zu befriedigen. 

Es betrug jährlich im Deutſchen Reiche (in Millionen 


Tonnen): der Verbrauch auf den Kopf der 
die Erzeugung Bevölkerung) Kgr. 

in den Jahren Steinkohlen Brauntohlen Steintohlen Brauntohlen 
1872/5 35,7 } 
1880 "46,9 12,1 850 320 
1890 70,2 19,0 1225 461 
1900 109,2 40,5 1374 566 
1910 152,6. 69,3 2157 1186 


Um für unjre jeßige Gtein- und Braunfohlen- 
Erzeugung Erjat zu gewinnen, würde mehr al3 die dop- 
pelte Bodenfläche des heutigen Deutjchen Reiches erforder- 
ich jein. Dabei ift noch von der Torfgewinnung ganz 
abgejehen, die ebenfalls jeit der Mitte des vorigen Jahr— 
hundert3 durch bejjere Geminnungs- und Nubungs- 
methoden jehr zugenommen hat. 

Es ift alſo dem Walde ein mächtiger Wettbewerb für 
feinen früheren Hauptertrag, das Brennholz, erwachjen. 


1) Es ift immer der Durchfchnitt des vorausgegangenen Jahrzehnts 
genommen. 
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Dazu kommt, daß auch für das Nutzholz Erſatzmittel 
aufgetreten und mit demſelben für viele gewerbliche Ver— 
wendungszwecke in Wettbewerb getreten ſind. In erſter 
Linie ſtehen hier Eiſen und Stahl, die infolge größerer 
Feſtigkeit und Dauerhaftigkeit zu manchem Gebrauch ſich 
beſſer eignen, als das früher zu den gleichen Zwecken ver— 
wendete Holz und bei geſunkenen Preiſen dazu raſch Ein— 
gang gefunden haben. Man denke vor allem an das 
Bauweſen im weiteſten Umfange des Wortes: Hochbau, 
Brückenbau, Waſſerbau, Bergbau, dann auch an die An— 
fertigung aller Arten von Geräten. An anderen Stellen 
iſt das Holz durch Bedarfsverſchiebung verdrängt worden, 
wie z. B. bei der Waſſerbeſchaffung durch das Leitungs— 
weſen, bei der Spinnerei und Weberei durch Übergang 
häuslicher Tätigfeit an die Yabrif. 

Beim Eijenbahnbau Hatte die Forjtwirtichaft durch 
den Abjag eines früher nur ſchwer verwertbaren Nußholz- 
fortiment3 zu Schwellen ein neue3 Verwendungsgebiet 
gefunden; aber nur für kurze Zeit. Der eijerne Oberbau 
hat die Holzſchwellen jchon jet wieder vielfach verdrängt. 
Im ganzen wird man jagen müfjen, daß die gewerbliche 
Verwendung de3 Holzes mit der außerordentlichen Ent- 
‚ widlung der fonfurrierenden Metallverwendung nicht 

Schritt gehalten hat. 

Namentlich ift beim Baumejen zu beachten, daß 
nicht nur die Verwendung des Eifens, jondern überhaupt 
die moderne Bauweiſe dem Holze ungünftig ijt. E3 werden 
natürliche oder Fünftliche Steine, Zement, eiferne Träger 
und Dachjtühle verwendet. Während ein altes Schwarz- 
wälder Bauernhaus bis zu 300 Feftmeter Holz verbrauchte, 
werden jegt in den Städten vierjtödige Mietkaſernen ge- 
baut, die fein anderes Holz bedürfen als für Türen, 
Fenfter und Fußböden. Sogar in der landwirtjchaftlichen 
Verwendung wird das Holz immer mehr durch Eifen und 
Eifendraht erjegt. Einige Zeit hat man ſogar gefürchtet, 
daß eine der gewinnbringendften Betriebsarten der Forit- 
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wirtſchaft, der Eichenſchälwaldbetrieb, durch die Mineral— 
gerbung lahmgelegt werden könne. 

Freilich haben ſich auch neue Verwendungs— 
arten des Holzes eröffnet. Dahin gehört die Anlegung 
hölzernen Straßenpflaſters in den Städten und die Holz- 
itoff- und Zellulofefabrifation. Die Holzjtoffgewinnung 
ift in den vierziger Sahren von dem ſächſiſchen Weber- 
meifter F. G. Keller erfunden worden. Im Jahre 1871 
gab e3 bereits 69 Holzjtoff-Fabrifen in Deutjchland, 1900 
gegen 600. Pie Zellulojejabrifation fand erjt in den 
fiebziger Jahren bei uns Eingang und zählte 1898 73 Be- 
triebe. Der Berbraud für Holzjchleiferei und Zelluloje 
murde um 1900 auf gegen ziwei Millionen Feſtmeter ge- 
Ihäßt. Das ergäbe etwa 4 v. H. der gefamten jährlichen 
Holzproduftion. 

Neben mannigfachen PVerjchiebungen des Holzver— 
brauchs jteht die moderne Forjtwirtichaft auch veränderten 
Abjakverhältniffen gegemüber, einerjeitS durch Die 
Entmwiclung der Berfehrsmittel, anderjeit3 durch Wande- 
lungen im örtlichen Auftreten de3 Holzbedarfes. 

Das Holz ift ein Körper von einem im Verhältnis 
zu Gewicht und Umfang geringen Taufchwerte. In Zeiten 
unentmwidelten Verkehrs muß deshalb die Erzeugung mög* 
fichft in der Nähe des Verbrauchsortes erfolgen. Eine 
Ausnahme machten nur diejenigen Landesgegenden, welche 
an zur Flößerei geeigneten Wajjerrinnen lagen. Ju 
neuerer Zeit jind durch die billigen Eijenbahntarife für 
Majjengüter wertvolle Nusholzfortinrente, befonders im 
vorgearbeiteten Zuftande, auf weite Entfernungen hin be- 
fürderungsfähig geworden und werden es noch mehr mit 
dem Ausbau des Kanalnetzes. 

Zugleich Hat jich der Bedarf für einzelne gewerbliche 
Verwendungen an bejtimmten Orten zufammengezogen. 
Die Holzjchleifereien und Zellulojefabrifen verbrauchen 
gewaltige Maſſen von Scheit- und Knüppelholz an be— 
ſtimmten Stellen und müffen für deren Bezug weit über 
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die nächjte Umgebung Hinausgreifen. Das gleiche gilt 
bom Bergbau. Ein einziges weſtfäliſches Werk verbraucht 
jährlich 18—20000 Raummeter Klafterholg.. Um dieſe 
Menge nachhaltig zu gewinnen, find 5—6000 Hektar 
Mittel- oder Niederwald erforderlich. 

Der Markt für Holz Hat ſich demnad) bedeutend er- 
weitert. Die Waldungen find vom örtlichen Verbraud) 
unabhängiger geworden, und alles jcheint dafür zu 
fprechen, die Holzerzeugung auf dem Staatögebiete dahin 
zu verlegen, wo fie am vorteilhafteften erfolgen fanı. 
Dahin weiſt auch der immer allgemeiner werdende Ver- 
brauch) der Steinkohle für den Hausbedarf. 

Endlich Hat die Vervolllommnung der Beförderungs- 
mittel die Einfuhr von Holz aus maldreichen Gegenden 
des Auslandes, insbejondere Rußland, Skandinavien und 
Ofterreich-Ungarn immer wichtiger werden laſſen. Troß 
der 1879 eingeführten und 1885 erhöhten Holzzölle ift 
die Holzeinfuhr nach dem Deutfchen Reiche in den lebten 
vier Jahrzehnten namhaft geftiegen. E3 wurden an Baus 
und Nutzholz eingeführt: 


im Jahre Tonnen Wert Mill. M. 
1880 1765019 80 
1890 3231858 140 
1900 5178000 242 
1912 7591000 377 


So fehen wir, daß nicht bloß eine bedeutende Ände— 
tung der VBerbrauch3verhältnifje und der Abſatzkreiſe jtatt- 
gefunden Hat, fondern daß das Haupterzeugni3 der Forjt- 
wirtſchaft auch einem vieljeitigen Wettbewerb ausgeſetzt 
ift, der zum Teil von den Holzerfagmitteln des Inlandes, 
zum Teil von dem billiger erzeugten Holze anderer Länder 
ausgeht. Alles jcheint in der Forftwirtjchaft den all- 
gemeinen Übergang von der örtlichen Bedarfserzeugung 
zur nationalen, ia fogar internationalen Warenproduftion 
nahe zu legen. Und doch miderjtrebt dem die gejchicht- 
fie Entwidlung ebenjo wie ba3 EEE Wefen 
der Forſtwirtſchaft. 
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II. Zmeifellos aber leiftete diejer privatwirtichaftlichen 
Richtung des Forſtweſens die Rechtsentwicklung feit 
dem Ende des XVII. Jahrhundert Vorjchub, in3befondere 
die Geftaltung des Eigentums an den Waldungen. Die 
Veränderungen diefer Art Hängen zum Teil mit dem 
Umfchwung der Landwirtjchaft zufammen, deſſen bereits 
gedacht wurde, zum Teil mit dem nationalöfonomijchen 
Ideenkreis, der von den Phyſiokraten ausging und durch 
Adam Smith volfstümlich geworden war, zugleich aber 
auch mit den politifchen Gedanken, die von der großen 
franzöfifhen Nevoflution ausgingen, endlich mit den in 
ihrem Gefolge eingetretenen Wandlungen der Staats— 
verfaffjung und des öffentlichen Haushalte. 

Auf Tandwirtfchaftlichem Gebiete fiegen die Gemein- 
heit3teilungen, die infolge faljcher juriftifcher Auf- 
faffjung des altdeutjchen Geſamteigentums an vielen Orten 
zu Waldteilungen und in deren Folge zu Waldvermwüjtungen 
führten. 

Innerhalb de3 volfswirtichaftlichen Gedankenkreiſes 
tritt eine dem öffentlichen Eigentum ungünftige Zeit- 
ftrömung auf. Seit Mam Smith war e3 zum wirt— 
ſchaftspolitiſchen Glaubensjaß des Liberalismus geworden, 
daß der Betrieb von Ermwerbsanftalten durch den Staat 
und die andern öffentlichen Körperjchaften unvorteilhaft 
fei und daß die höchftmögliche Steigerung der Güter- 
erzeugung nur aus dem Wettbewerb der Privatunter- 
nehmungen und der Nußung eines von allen dinglichen 
Laſten befreiten Privateigentums entjpringen fünne. Dies 
führte zu umfafjenden Beräußerungen von Staats— 
maldungen. In Frankreich fielen infolge der Revo— 
lution alle Schranfen, die feit Colbert die Forftwirtjchaft 
umgehen hatten, und zahlreiche Waldungen des Adels 
und der Geiftlichfeit wurden unter den Hammer gebradt. 
3!/, Millionen Hektar jollen in der Zeit von 1789 bis 1793 
abgetrieben worden fein. Seit 1814 wurden auch Staats- 
waldıngen in größerem Umfange veräußert, im ganzen 


bis 1870: 352000 ha. In Öfterreich find bon 1800—1870: 
833731 ha StaatSwaldungen und 300371 ha Sirchen- 
und Gtiftungswaldungen in Privateigentum übergeführt 
worden. 

In Deutſchland ift bereits die Aheinbundsafte von 
1806 und die deutjche Bundesakte von 1815 dem jtaat- 
fihen Waldbefig nicht günftig gemwefen. Der die Anfänge 
de3 Parlamentarismus in den Bundezftaaten begleitende 
Domänenftreit zwiſchen der Volksvertretung und den fürjt- 
fihen Häufern bewegte ſich in der gleichen Richtung. 
Aber auch eigentliche Domänenveräußerungen trafen das 
ftaatlihe Waldeigentum, und fo hat Ddiefes im lebten 
Sahrhundert in Preußen, Bayern und zahlreichen andern 
Staaten abgenommen. Heute find von dem gejamten 
Waldbeſtande des Deutjchen Reiches (13,9 Mill. Hektar): 


v. H. 
Staatswaldungen 32,7 
Gemeindewaldungen 15,2 
Stiftungd- und Genofjenfchaftswaldungen 3,8 
Privatwaldungen 48,3 


Faſt die Hälfte des deutſchen Waldbejtandes hat jomit 
durch fein Eigentumsverhältnis den gemeinwirtfchaftlichen 
Charakter verloren, der ihm von jeher eigen geweſen ijt, 
und der mifjenjchaftliche Betrieb der Forjtwirtfchaft hat 
jeit dem Ende des XVII. Jahrhunderts an nichts weniger 
gedacht, al3 an die Fortbildung der alten Grundjäße. 
Heute ift die Forftwirtfchaft durchaus privatwirtfchaftlich 
orientiert, und auf ihren Einfluß muß man aud) eine 
Reihe von Maßnahmen der Gefebgebung zurüdführen, 
für die ſich nur privatwirtichaftlihe Rückſichten, nicht 
aber die forftgefchichtliche Entwicklung geltend . machen 
liegen. Dahin gehören: 

1.die Aufgabe des Forftregals und Befreiung der 

Privatwaldungen von den zahlreichen Schranfen 

der früheren Zeit, die nun als unerträgliche IE e⸗ 

vormundungen“ angeſehen wurden; 
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2.die Ablöſung der Forſtſervituten, durch 
welche freies Eigentum und freie Wirtſchaft im 
Sinne höchſtmöglichen Reinertrags herbeigeführt 
werden ſollte, bei der aber nur zu oft mit blindem 
Eifer und ohne Schonung berechtigter bäuerlicher 
Intereſſen vorgegangen worden iſt; 

3. die ſchärfere Ausbildung des Forſtſtraf— 
rechts — vielfach im Gegenjaße zur allgemeinen 
Volksanſchauung. Stellenmeife ift man darin jehr 
meit, ja bis zum Verbot des Beeren- und Bilz- 
ſuchens gegangen. 

Gewiß ift durch diefe Maßnahmen das Waldeigentum 
ähnlich dem jonjtigen Privateigentum am Grund und 
Boden durchgebildet und die Forjtwirtichaft von zahl- 
reichen Hemmniſſen befreit worden. Soweit der Wald 
nicht mehr Gemeindemwald oder mit örtlichen Nußungs- 
gerechtfamen („Servituten‘) belajtet ijt, hat er die Natur 
einer Einrichtung von öffentlicher Nüßlichkeit verloren 
und ift ein Gegenftand für fapitaliftifche Ausbeutung als 
Taufchwertproduftiong-Anftalt geworden — mitten hinein- 
gejtellt in die verzehrende Haft des mwirtjchaftlichen Wett- 
bewerbs. Diejenigen, welche am meijten auf dieſes Ziel 
hingedrängt haben, jind die Privatwaldbejiger und ein 
großer Teil der Forjtmwirte. 

Freilich haben die letzteren bald empfunden, daß jich 
die Waldwirtfchaft unter dem Gejichtspunfte der fapi- 
taliftifchen Unternehmung recht unvorteilhaft darftellt, ja 
daß mit einem folchen Vergleich ihr Dafein einigermaßen 
in Frage geftellt wird. Denn unter privatmwirtfchaftlichem 
Geſichtspunkt hat fie offenbar überall da feine Berechti- 
gung, wo der Wald auf relativem Waldboden jtodt, 
weil hier die Landwirtfchaft dem Boden höhere Erträge 
entnimmt, und weil es denn doch auch für die Nation 
näher liegt, dem Boden die Mittel zur Ernährung der 
Bevölkerung abzugewinnen als Prügelholz zur PBapier- 
erzeugung, Eifenbahnfchwellen oder Gerberlohe. Daher 
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die immer entjchiedener hervortretende Betonung der kul— 
turellen Wohlfahrtswirkungen und der Flimatifchen Be- 
deutung de3 Waldes, womit die gelehrten Forſtwirte ſelbſt 
die Vormundſchaft de3 Staates, die fie in den lebten 
Menfchenaltern zu einer Türe Hinausgemworfen hatten, 
mit allen Ehren zur andern wieder hereinnötigen. 

Wie in dem vorftehenden kurzen Überblid gezeigt 
wurde, ift der Wald im Laufe der Gejchichte durch vier 
Stufen ber Entwidlung Hindurchgegangen; feine Bedeu- 
tung für den wirtfchaftenden Menfchen hat demgemäß 
gemwechjelt und jeine Bewirtfchaftung verjchiedene Formen 
angenommen. Beginnt fie mit einem fi) durd) Jahr- 
hunderte Hinziehenden Ausrottungsfampfe, jo wird jie 
in dem Augenblide, wo die Baumbeſtockung des Landes 
auf das für den Bedarf notwendige Maß zurüdgedrängt 
ift, zu einer örtlichen Gemeinwirtichaft, um auf ihrer 
dritten Entwicklungsſtufe in eine umfafjfende ftaatliche 
Ordnung überzugehen, die aus dem merfantiliftifchen 
Ideenkreis hervorgegangen ijt. Am Schluſſe des XVII. Jahr— 
hunderts teilt der Wald mit allem andern Grundbejig 
das Scidjal, in das Schlagwort von der Befreiung des 
Bodens hineingezogen zu merden. Er hat infolgedejjen 
der modernen Wirtfchaftsordnung fich unterwerfen müjfen, 
ohne daß es ihm gelungen wäre, eine feinem Wejen ent- 
jprechende Stellung in ihr zu erlangen. Wie den übrigen 
Okkupationszweigen (Bergbau, Jagd, Fiſchfang) hat auch 
ihm die Yiberaliftifche Gejeßgebung nicht gerecht zu werden 
bermocht, und heute jehen wir Hier ein Gefamtbild, dejjen 
Züge Ülteftes neben Altem und Neuem aufmweijen. Die 
heutigen .Gemeindemwaldungen im mittleren und mweftlichen 
Deutjchland find Nefte aus der zweiten Entwidlungzftufe; 
die Staatöwaldungen mögen zum Teil auf die dritte 
zurückgehen. In ihrer Bewirtfchaftung folgen fie heute 
den gleichen Antrieben und Geſichtspunkten wie die um 
die Hälfte zahlreicheren Privatwaldungen. 

Die heutige Verteilung des Waldeigentums im Deut- 
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ſchen Reiche ift da3 Ergebnis einer langen Gejdhichte, in 
der e3 zwar nicht an Lift und Gewalt, aber audy nicht 
an Gorglojigfeit und Aurzfichtigfeit auf jeiten der von 
Anfang an berechtigten Nußnießer gefehlt hat. Nur zu 
oft ift „des Volkes Erbe’ an einzelne gemijjenloje Mäch- 
tige übergegangen; aus Eigentumsrechten find Nutzungs— 
rechte an fremder Sache geworden, und jchließlicdh hat 
man dieſe „Servituten” im Namen der „Freiheit des 
Grundeigentums” und der höchjtmöglichen Produftion ab- 
gelöft. Die Vermaltungsbehörden haben faft niemals die 
Geſchichte des deutjchen Waldes gekannt; ihnen ftanden die 
Snterefjen der Waldeigentümer über denjenigen der Be- 
vöfferung, und mit der Zeit ift auch die Volksanſchauung 
in? Wanfen gefommen, über welche G. W. Niehl!) einjt 
jo zuverfichtlich gejchrieben hat. Vielleicht findet fich ein- 
mal ein Hiftorifer, der die wahre Gejchichte des Waldes 
mit derjenigen des Bergbaus gemeinfam behandeln und 
beide als da3 erfennen wird, was fie in Wirklichkeit 
find: eine Beraubung des Volkes zugunften Weniger. Die 
öffentliche Meinung hat fich diefer Dinge immer nur 
erinnert, wenn ihre Konjequenzen Anlaß zur Aufregung 
boten, wie beim Blutbad von NRotenbuch und der Still- 
fegung von Kohlenzechen in einer rheinifchen oder weſt— 
fälifchen Gemeinde. Alte Sünden find ſchwer wieder gut 
zu maden; aber vielleicht fommt doch einmal eine Zeit, 
in der man gern das Ende an den Anfang würde an- 
fnüpfen mwollen, wenn man nur fönnte, und für Dieje 
Zeit mögen dann die vorjtehenden Ausführungen nicht 
verloren jein. 


H „Land und Leute” ©. 56. 


II. 


Landwirtſchaft. 


Während die Geſchichte des Gewerbes von Der 
biftorifchen Nationalöfonomie der beiden legten Menfchen- 
alter mancherlei Förderung erfahren hat, ift die Ge— 
fhichte der Landwirtfchaft jo gut wie vernachläſſigt ge- 
blieben. Und dies, nachdem fie bereit durch K. ©. Anton 
am Ende de3 XVIII. Jahrhunderts in einer für ihre Zeit 
außerordentlich verjtändigen und verheißungsvollen Weife 
in Angriff genommen worden mar.) Ein halbes Jahr- 
hundert dauerte es, bis ein zweiter jich der gleichen Auf- 
gabe zumandte?), und jeitdem ift der Gegenjtand den 
Profefjoren der Yandwirtjchaftlihen Betriebslehre über- 
lajfen geblieben, von denen meines Wiſſens feiner mit 
der Kenntnis der Betriebstechnik die Beherrfchung der 
Methode Hiftorifcher Duellenforjchung verband. Und doch 
muß eine3 ohne da3 andere auf diefem Gebiete unfrudht- 
bar bleiben. Die Hiftorifer von Fach aber find, mo fie 
der Randivirtfchaft nahe traten, fajt immer ins Rechts— 
gejchichtliche verfallen, und diefe Neigung Hat jogar auf 
die eigentlichen Wirtjchaftshiftorifer übergegriffen, mög- 
lichermweife weil ſie auf dem Gebiete der Agrargejchichte 
den Boden bejjer vorbereitet fanden als auf dem der 
Landwirtfchaftsgejchichte. Gewiß gehören beide zufammen; 
aber eine Darftellung der Rechtsentwidlung ift nod) lange 
feine Veranſchaulichung der mwechjelnden Wirtjchaftsgejtal- 
tung. Nicht einmal darüber ift man völlig ind Klare 
gefommen, wie überall beide einander bedingen. 


1) Anton, Gejhidhte der teutjchen Landwirthichaft. 3 Teile. 
Sörlig 1799—1802. 

2) Zangethal, Gejchichte der deutjchen Landwirtſchaft. 4 Bände. 
Sena 1847 —1856. 
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So befindet jich der Volkswirt, der jich eine gedrängte 
Vorſtellung von den Stufen der landmwirtjchaftlichen 
Entwidlung bilden möchte, in nicht geringer Verlegen- 
beit. Um über leßtere Hinauszufommen, hat man mohl 
verjucht, die fog. Ackerbauſyſteme oder landwirtjchaftlichen 
Betriebsformen in ähnlicher Weife zur Grundlage der 
Gejamtentwidlung zu maden, wie das in der erjten 
Sammlung für da3 Gewerbe gejchehen konnte. Aber dieſe 
Betriebsformen find in maßgebender Weife durch Klima 
und Bodenbejchaffenheit bedingt; einzelne find überhaupt 
nur in bejtimmten Gegenden anwendbar und als. Ent- 
wicklungsſtufen fchlechterdings nicht zu begreifen (Koppel— 
wirtſchaft, Weidewirtjchaft). Vor allem aber beginnt auch 
dasjenige von ihnen, welches an den Anfang gejtellt zu 
werden pflegt, bereits an einem Punkte, den man unter 
feinen Umftänden als Anfangs- und Ausgangspunkt der 
Landwirtſchaft überhaupt gelten lafjen fann. 

Die jeitherige Auffafjung, nach der die wilde Feld- 
grasmirtjchaft unmittelbar aus dem ausschließlichen No- 
madenleben abgeleitet wird, hatte gewiß den Vorzug ein- 
leuchtender Wahrſcheinlichkeit; aber ſie hätte doch in dem 
Augenblicke aufgegeben werden ſollen, in dem die Völker— 
kunde die Unrichtigkeit der Annahme erwieſen hatte, von 
der ſie ausgegangen war. Trotzdem ſpukt ſie noch heute 
in Lehrbüchern oder Vorleſungen ebenſo, wie die gleich 
trügeriſche Hypotheſe, daß ſich das Gewerbe erſt nach 
und aus dem Ackerbau entwickelt habe. Der Ratio— 
nalismus ſpielt nirgends eine größere Rolle als in den 
Kulturanfängen der Menſchheit, und wenn wir den rich— 
tigen Ausgangspunkt gewinnen wollen, werden wir zuerſt 
mit ſeinen Erzeugniſſen aufräumen müſſen. 

Ausgehend von der Beobachtung, daß bei vielen wilden 
Volksſtämmen, die in ihrer Wirtſchaft nur wenig über die 
Stufe der individuellen Nahrungsfuche Hinausgefommen 
find, der Samen mildwachjender Gras- und Getreide- 
arten zur Bereitung von Mehl und gegorenen Getränken 
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geſammelt wird, hatte man angenommen, daß überall der 
Beginn des Ackerbaus ſich an die Erzeugung von Ge— 
treide und den davon unzertrennlich ſcheinenden Gebrauch 
des Pfluges und des Rindes als Zugtier anknüpfe. Jenes 
Ineinandergreifen von Pflanzenzüchtung und Viehzucht, 
das die moderne Landwirtſchaft kennzeichnet, wäre ihr 
darnach von jeher eigentümlich geweſen, und es hätte 
fich der Übergang vom Nomadenleben zum Ackerbau, wie 
man fich ihn vorftellte, ganz „naturgemäß“ jo vollzogen, 
daß die Tierzucht bei jteigender Bevölferung zurüd- 
getreten wäre. 

Nun Hält ſchon feit längerer Zeit fein Urteilsfühiger 
das Nomadenleben noch für eine notwendige Durchgangs— 
jtufe vom Sägerleben zum Aderbau. Das vereinzelte Vor- 
fommen beider Arten der Lebensfürjorge ift früher viel 
zu jehr verallgemeinert worden. Man weiß heute, daß 
jede von ihnen ſich nur vereinzelt in örtlicher Gebunden- 
heit vorfindet, und daß viele Völfer in den Anfängen ihrer 
Kultur fie überhaupt nicht durchlaufen haben. Dennoch) 
fennen jie den Aderbau; aber jie verbinden mit ihm feine 
Viehzucht in unſerem Sinne und wenden weder Den Pflug 
noch jonftige von Zugtieren bewegte Aderbaugeräte an. 
Früher hatte man das freilich nicht überjehen; aber man 
hatte e3 nie unternommen, dieſe Vorgänge entwidlungs- 
gejchichtlich auszudeuten. Erſt die Arbeiten von Eduard 
Hahn!) brachten darin eine Wendung hervor. Er unter- 
ichied drei verjchiedene Stufen Der Bodenbearbeitung, 
und zwar 

1. den Hadbau, bei welchem nur ein Kleiner Teil 
des verfügbaren Bodens mit einfachen, von Hand be- 
wegten Werkzeugen bebaut wird, und man, anftatt den 
Boden zu pflegen und jeine Fruchtbarkeit durch Dünger 


1) Die Haustiere und ihre Beziehungen zur Wirtfchaft des Menjchen. 
Leipzig 1896. Demeter und Baubo. Verſuch einer Theorie der Entftehung 
unfere® Aderbaus. Kübel 1896. Die Entftehung der Pflugkultur. 
Heidelberg 1909. 
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zu vermehren, möglichſt oft mit demſelben wechſelt. Das 
Halten von Haustieren iſt keine Bedingung der Wirtſchaft. 
Sie können vorhanden ſein, haben aber dann keine Be— 
deutung für den Betrieb; 

2. die Pflugkultur, die ohne Haustiere gar nicht 
denkbar iſt, da fie ihrer zum Betriebe unbedingt bedarf. 
Die Notwendigkeit, dem Betriebe das Zugvieh ein- 
zugliedern, zieht auch die Haltung von Nubpieh und da- 
mit die ftändige Zufuhr animalifcher Nahrungsmittel nach 
fi, indem fih zum Zugrind und Pferd auch Schaf, 
Schwein und Geflügel gejellen; 

3. der Öartenbau, der dem-Hadbaü in der Boden- 
bearbeitung verwandt ift, fich aber dadurch von ihm unter- 
fcheidet, daß er die gleiche Bodenfläcdhe ftändig benußt und 
ihr anhaltende Pflege durch Bearbeitung, Düngung, Be- 
wäſſerung zuteil werden läßt. Der Gartenbau kann un- 
mittelbar. aus dem Hadbau oder aus der Pilugfultur 
hervorgehen. 

Der Hadbau ift noch Heute eine der verbreitetiten 
Landwirtſchaftsarten. Er findet fich in ganz Zentralafrifa 
vom 18. Grad nördlicher bis zum 22. Grad füdlicher Breite, 
in Süd- und Mittelamerika, in Hinterindien, dem ojt- 
indifhen Archipel und in Polynejien. In China, und 
Sapan ijt er bereit in den Gartenbau übergegangen. 
Den Grundjtod feiner Pflanzenerzeugung bilden die tro— 
pijchen Knollengewächſe Maniok, Yam, Bataten, Taro, 
jodann Blattpflanzen (Gemüfe), Baumfrüchte (Bananen, 
Kokos⸗, Sagv-, Dattel-, Ölpalme, Brotfruchtbaum) und von 
Getreidearten Hirfe, Reis, Durrha (Sorghum) und Mais. 

Die Reiskultur Hat ihre Heimftätte wahrſcheinlich in 
Süddina, die Durrha in Afrika, und der Mais in Amerika. 

Die Werkzeuge des Hadbaus find fehr einfach. Das 
mwichtigfte derfelben ift die Furzitielige Hacke, hie und da 
auch das Srabfcheit. Düngung der Felder ift jehr felten; 
doc) findet jie fich 3. B. im ‚alten Peru, und noch jeßt 
in Bolynefien. Hier und da fommen Bewäfjerungsanlagen 
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vor, felbjt bei Negervölfern. Haustiere werden faft nur 
zum Vergnügen gehalten. Am allgemeinjten ift das Huhn; 
dazu kommt in Polyneſien und Hinterafien das Schwein, 
in Afrika die Ziege, in Amerika der Truthahn, die Moſchus— 
ente und das Meerjchweinchen. VBereinzelt findet ich 
auch jchon das Rind, am ausgedehnteften in einem Striche, 
der jich vom oberen Nil bis zur Südfpige Afrikas zieht; 
aber nirgends wird es zum Pflügen und nur fehr ver- 
einzelt zur Milchgewinnung benußt. 

Die Felder nehmen nur einen fehr befchränften Teil 
der zur Verfügung ftehenden. Bodenflähe ein. Sind fie 
durch mehrjährigen Sruchtbau ausgejogen, jo wird ein 
anderes Stüd Landes umgebrochen, wobei die Rodungs- 
arbeiten in der Regel von den Männern beforgt werden. 
Sm übrigen ift der Hadbau gewöhnlich Frauenarbeit. 
Nur wo es feine jagdbaren Tiere gibt, nimmt auch der 
Mann an der Bodenbearbeitung teil!) 

Die Pflugfultur it duch die Verwendung des 
Rindes (oder eines anderen Zugtieres) und des Pfluges 
zur Bodenbejtellung fomwie durch das Vorherrfchen der 
Getreidegräfer unter den Kulturgewächſen bezeichnet. Der 
legteren find wenige: Hirje, Gerjte, Weizen, Roggen, Hafer 
und etwa noch Reis, Durrha oder Mais. Die ältejte 
und verbreitetite diejer Getreidearten ijt nach Hahn Die 
Hirfe. Sie findet fi) in großer Ausdehnung bei den 
klaſſiſchen Völkern, jpielt im Mittelalter al3 allgemeines 
Volklsnahrungsmittel eine Rolle (Hirjebrei), und ihr Ver— 
breitungsgebiet geht durch ganz Aſien bis nach China 
und Formoſa. Da fie ſich ebenſowohl für den Hadbau tie 
für die Pflugfultur eignet, jo dürfte fie am Teichteften 
von jenem zu dieſer haben überleiten können. Nach ihr 
fcheint für die Volfsernährung eine Zeitlang die Gerite 
die Hauptrolle gefpielt zu haben, bis jie vom Noggen und 
Weizer zurüdgedrängt wurde. 


1) Näheres I. Sammlung, ©. 46ff. 
Bücher, Die Entftehung der Volkswirtſchaft. II. 3 
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Ihren Urfprung Scheint die Pflugkultur in den 
Alluvialländern großer Ströme genommen zu haben — 
der Vermutung nach in Mefopotamien. Für ihr hohes 
Alter jpricht die Tatſache, daß felbjt die Chinejen nichts 
über ihre Erfindung und Einführung zu erzählen mwiffen. 
Geographijch reicht heute ihr Gebiet von der Weſtküſte 
Europas und Nordafrikas bis in das Stromland des 
Hoangho. Ihre Südgrenze wird in Afrifa durch die 
Wüfte und die Katarakte des Nil gebildet; ferner gehören 
dazu Abeſſinien, ganz Kleinafien, Vorderindien, dag nörd- 
liche China und das füdliche Sibirien, natürlich) auch 
Nordamerika. Während fie in ihrer urfprünglichen Heimat 
an die Möglichkeit künſtlicher Bewäſſerung oder perio- 
diſcher Uberſchwemmung gebunden mar, ift fie in ihrem 
heutigen Verbreitungsgebiet faft augjchließlich auf die 
natürliche Befeuchtung durch atmojphärifche Niederjchläge 
angemiejen. 

Überall ift die Pflugkultur männliche Befchäftigung. 
Srauenarbeit, jomweit fie daneben bei der eigentlichen 
Bodenbearbeitung vorkommt, bejchränft ſich auf Ber- 
richtungen, die denjenigen des Hadbaus ähnlich find, ſowie 
auf die Bejtellung des Gartens. 

Die Hauptinjtrumente de3 Aderbaus mwerden durd) 
Tiere in Bewegung gejebt (Pflug, Egge, Walze, Wagen — 
in neuerer Zeit auch mannigfache Majchinen). Unter diejen 
fommt neben dem Rinde nur das Pferd in größerer Ver— 
breitung vor. Außerdem werden Schafe, Schweine, Ziegen, 
Kaninhen und verjchiedene Geflügelarten gezüchtet. 
Düngung der Felder findet fich nicht überall; fie pflegt 
anfänglich durch die Brache erſetzt zu werden. 

Der Gartenbau nimmt, wie der Hadbau, die Kräfte 
der Haußtiere unmittelbar nicht in Anſpruch. Er unter- 
Icheidet jich von diefem hauptjächlich dadurch, daß er die- 
ſelbe Bodenfläche dauernd unter Kultur hält und darum 
einer jehr reichlichen Zufuhr von Dünger bedarf. Die 
Nugtiere, denen er Raum läßt, jind Schwein, Huhn und 
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Ente; fie kommen für den Betrieb inſofern in Betracht, 
als fie dejjen Abfälle verzehren und dem Menjchen den 
unentbehrlichen Zuſchuß von Fleifchnahrung liefern. Als 
höchſte Form der Bodenkultur fucht der Gartenbau ſich 
bom Regen möglichjt unabhängig zu machen und bedient 
ſich in ausgedehnten Maße fünftlicher-Bemwäfferung. 

Das Hafjiiche Land desjelben ift China. Außerdem 
findet er fi) in Japan, in manden Teilen Spaniens, 
Frankreichs, Belgiens, Hollands, Deutjchlands und überall 
in der Nähe größerer Städte. Er iſt bedeutender Speziali- 
fierung zugänglich und nähert jich in Betriebsweife und 
Verfaſſung bereit3 den Gemerben. 

Als eine Nebenforn des Hadbaus oder Fortentivid- 
fung desjelben wäre jchließlich noch der Plantageı- 
bau zu nennen. Es iſt dies eine jpefulative Art des 
Großbetriebs, bei welcher durch europäisches Kapital die 
Kräfte zahlreicher Hadbauern in tropifchen und fub- 
tropifchen Gegenden zujammengefaßt werden, um Handel3- 
pflanzen (beſonders Genußmittel und Gewürze) zu er- 
zeugen. Das Arbeit3verhältni3 diefer Forın der Boden- 
fultur beruht entweder auf der Sklaverei oder einem 
diejer ähnlichen Rechtszuftande (Kuliweſen, Sronarbeit der 
Unterworfenen); aus dieſem geht es unter Umftänden in 
den Teilbau über. Es ijt ein einfeitige® Ausbeutung3- 
ſyſtem, das von allen Formen des eigentlichen Aderbaus 
ſich dadurch unterfcheidet, daß dieſer immer in erjter Linie 
die Ernährung der Aderbauer jelbft zum Ziele Hat, wäh— 
rend die Plantagenwirtſchaft oft noch die Nahrungsmittel 
von außen einführen muß. 

Bei der Konſtruktion diefer Stufenfolge hat Eduard 
Hahn technifche Gefichtspuntte walten laſſen. Es wird 
aber faum der Auseinanderjegung bedürfen, daß es damit 
nicht möglich ift, dem Gegenjtande volfswirtjchaftlich ge- 
recht zu mwerden. Der Nationalöfonom wird ſich fragen 
müffen, welche Stellung zu verjchiedenen Zeiten die Land- 
mwirtjchaft in der gefamten Güterverforgung der Völker 
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eingenommen hat. Auf allen Stufen ihrer Entwidlung 
hat fie der Erzeugung von Nahrungsmitteln in erfter 
Linie gedient; aber im Laufe der Zeit hat fich hierin ihr 
Verfahren mejentlicy geändert. Vier Stufen der Ent- 
mwidlung laſſen ſich unterfcheiden. 

Auf der erften, die mit dem Hadbau und der wilden 
Feldgrasmwirtfchaft unjeres Kulturkreiſes zujammenfällt 
und ala Feldwechſelwirtſchaft bezeichnet werden 
tönnte, erzeugt die Landwirtfchaft nur direkt vegetabilifche 
Nahrungsmittel, von denen manche eine umfängliche Zu- 
bereitung bedürfen, ehe fie dem Genujje zugeführt werden 
fönnen. Die notwendigen animalifchen Produkte haben 
Jagd, Fifcherei oder Viehzucht in Geftalt des Nomadismus 
zu liefern. Das will befagen, daß die Viehzucht in feiner 
inneren Verbindung mit der Landmwirtfchaft fteht. Sn 
den Händen der Frauen erjcheint der Aderbau nur als 
ein ſekundärer Teil der Geſamtwirtſchaft, jo jehr er mit 
den nötigen Zubereitungen (man denfe beijpiel3mweife an 
das Mahlen mit der Handmühle) ihre Arbeitskraft in 
Anspruch nehmen mag. Seine Erzeugnijje dienen nur dem 
bausmwirtjchaftlicden Eigenbedarf, vervollftändigen ihn. 
Die Frau ift Erzeugerin von Pflanzennahrung, mie der 
Mann Fleifchproduzent if. Nicht felten find die Wirt- 
ſchaften beider Gefchlechter noch nicht organisch miteinander 
verſchmolzen. Die Bevölkerung ift noch nicht zur vollen 
Geßhaftigfeit gelangt. Wie das Bauland Häufig die Stelle 
wechſelt, jo werden auch leicht die Wohnfige überhaupt 
verlafjen und die Dörfer verlegt. Auch wo man bereits 
zur pflugmäßigen Feldwechjelwirtfchaft (milder Feldgras- 
wirtjchaft) übergegangen ift, die wir für Die ältefte Periode 
unferer Gejchichte anzunehmen pflegen, dient der größte 
Teil der Flur der Bemweidung, und die Zugtiere werden 
der Herde entnommen, die den überwiegenden Teil des 
häuslichen Bedarfs zu liefern hat. Man könnte den Acker— 
bau diefer Stufe als Hilfsbau bezeichnen, da er nur 
einen Zuſchuß zur Ernährung zu liefern hat. Der periodijche 
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Wechſel der Fläche, die ihm gewidmet wird, ſchließt die 
Entſtehung des Privateigentums an Grund und Boden 
aus. Es herrſcht das Geſamteigentum größerer Gruppen 
oder die volle „Feldgemeinſchaft“.«) 

Auf der zweiten Stufe der Entwidlung ijt der 
Nomadismus verjchwunden; Jagd und Filchfang find an 
Bedeutung für die Nahrungsmittelbefchaffung ganz in den 
Hintergrund getreten. Die Felderwirtichaft mit ihrem aus— 
Ichließlichen Getreidebau hat Pla gegriffen. Für das 
Vieh ijt ein Teil der Flur als ewige Weide abgeſchieden; 
der andere dient in regelmäßigem Wechjel dauernden 
Anbau, der in bejtimmten Zwijchenräumen (alle drei oder 
bier Fahre) durch Brache unterbrochen wird. Meijt Hat 
fid) für dieſes dauernde Ackerland bereit3 Privateigentum 
mit gewijjen Bejchränfungen ausgebildet, während für 
die ewige Weide das Gejamteigentum fortdauert. Pie 
Landwirtichaft hat fich immer mehr die Viehzucht, Die 
früher unverbunden neben ihr ftand, unterworfen und 
eingegliedert. Sie erzeugt jet unmittelbar vegetabilische 
Nahrung nur für die. Menfchen; die Haustiere erhalten 
höchſtens die Abfälle diefer Produktion und find für ihre 
hauptjächliche Ernährung auf die ewige Weide angewieſen. 
Sie dienen zur Fortbewegung der Wirtjchaftsgeräte, lie— 
fern Wolle und Milch oder werden zur Gewinnung von 
Fleifchnahrung gejchlachtet. Manche Tiere, wie Schweine 
und Geflügel, werden nur zu Nahrungszweden gehalten. 
Die Produktion überjchreitet den eignen Bedarf nicht, und 
man fönnte fie deshalb al3 Bedarf3produftion be- 
zeichnen. 

Die Herbeiziehung der Tiere zun Ziehen des Pfluges 
und der übrigen Wirtjchaftsgeräte (Egge, Walze, Wagen) 
jeßte die Landwirtfchaft in den Stand, Überfchüffe über 
den Eigenbedarf zu gewinnen, und dies ift von großer 
Bedeutung für die Fortentwidlung der Agrarverfafjung, 





1) Vgl. im allgemeinen €. de Laveleye, Das Ureigentum. Deutjch: 
Ausgabe. Leipzig 1879. 
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ſpeziell die Geſtaltung des Eigentums am Grund und 
Boden. Da auf der Stufe der Feldwechſelwirtſchaft nicht 
mehr als der Eigenbedarf an Vegetabilien produziert wer— 
den kann und ſoll, hätte es hier keinen Zweck, mehr Land 
in Beſitz zu nehmen, als für Gewinnung dieſes Eigen— 
bedarfs notwendig iſt. Höchſtens könnte das Vorhanden— 
ſein von Sklaven dazu Anlaß geben. Bei der pflugmäßigen 
Feldwirtſchaft dagegen kann der Beſitz von Land allein 
ohne eigne Arbeit Einkommen abwerfen, indem es land— 
loſen Leuten gegen Abgabe eines Teils vom Bodenertrag 
überlaſſen wird. Und der Bebauer kann dieſe Abgabe 
leiſten, weil er dem Boden mehr abgewinnt, als er mit 
ſeiner Familie braucht. Es bilden ſich Grundherrſchaft 
und Hörigkeit. Aber noch immer herrſcht geſchloſſene 
Hauswirtſchaft; noch immer nimmt jede Familie auch 
die Umformung der Rohprodukte in eigner Wirtſchaft vor. 
An dieſer beteiligt ſich nun in hervorragendem Maße 
die Frau (Brotzubereitung, Bierbrauen, Seifenſieden, 
Spinnen, Weben), die von der eigentlichen Feldarbeit 
zurüdgetreten ijt. Noch gibt es feine auf einjeitige Pro- 
duftion gerichteten und auf Austaufch angemwiefenen Wirt» 
Ihaften. Es gibt „Wirte, aber feine „Landwirte“ als 
Berufsſtand. 

Es hat ſich nun ein agrariſcher Herrenſtand von 
dem der Bodenbebauer abgeſchieden. Alle Abhängigkeits— 
verhältniſſe haften am Boden, und dieſer iſt an ſich 
Herrſchaftsmittel geworden, insbeſondere gegenüber der 
arbeitenden bäuerlichen Bevölkerung. Dieletztere iſt je 
mit dem Herrengut, zu dem ſie „gehört“, dergeſtalt zu 
einer dauernden Wirtſchaftseinheit verbunden, daß Land 
und Leute einander ergänzen und erſteres auch die menſch— 
liche und tierifche Arbeit, welche zu feiner Bewirtſchaftung 
notwendig ift, mit einbegreift. Natürlich muß dieſe Fron— 
arbeit dem Eigenbetrieb der Hörigen entzogen werden, und 
daß jie dies fann, darin zeigt fich der technifche Fortichritt 
diejer Stufe. Herrenwirtjchaft und Bauernmirtichaften er— 


— U 


gänzen fich zur höheren Einheit des Fronhofes; fie bilden 
nun zufammen die gejchlofjene Hauswirtfchaft, innerhalb 
deren der ganze Kreislauf des Wirtſchaftslebens fich felb- 
ftändig und nach außen unabhängig vollzieht.) 

Dies ändert ſich auf der dritten Entwidlungzitufe. 
Die Umformung der Rohftoffe hat ſich von ihrer Herbor- 
bringung abgelöft. Die Landwirtfchaft ift Berufsſtand 
geworden, und neben ihr find eigne Handwerker und 
Händler, vorzugsweiſe in den Städten, aufgetreten. Jeder 
Stand ijt genötigt, Güter über Bedarf zu ſchaffen, um 
vom andern durch Taufch erwerben zu können, was er 
nicht mehr jelbft erzeugt. Aber für den Landwirt geftaltet 
fich diefe Aufgabe doch anders al3 für den Handwerker 
und Händler. Was jener von diejen braucht, ift verhältnig- 
mäßig wenig. Die Nahrungsmittel und Kleiderftoffe kann 
er noch ſämtlich felbft erzeugen, und darauf ift auch noch 
jahrhundertelang fein Abjehen vorzugsweiſe gerichtet. Er 
treibt planmäßig in erjter Linie Bedarf3- und in zweiter 
Linie Überfhußproduftion. Dabei kann er gemijje 
Erzeugnifje bevorzugen. Dazu gehören in3bejondere auch 
mweibliche Handarbeiten (Butter, Käfe, Garn, Leinwand). 
Für den Handwerker dagegen fpielt das, was er von 
feinen Erzeugniffen felbft verbrauchen fann, feine mejent- 
lihe Rolle. Seine Produktion erfolgt faſt ausfchließlich 
für den Tauſch und muß die Geldform durchlaufen, ehe 
fie ihre Beftimmung erreicht. Die Hörigfeit kann auf 
diejer Stufe jehr wohl noch eine Zeit lang fortdauern. Im 
Laufe der weiteren Entwidlung geht fie aber unausbleib- 
lich in den Pachtbetrieb oder in eine Eigentumswirtichaft 
auf bejchränfterer Fläche über. 

So lange die Induftrie bloß als Lohnwerk oder Hand— 
werk betrieben wird, d.h. unmittelbarer Verkehr zmwifchen 
dem Gemerbetreibenden und dem Ackerbauer ftattfindet, 
fanı das Bahlenverhältnis zwiſchen landwirtjchaftlicher 


1) Vgl. I. Sammlung, ©. 104 ff. 
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und gemwerblicher Bevölkerung jich nicht weſentlich ver- 
fchieben. Die Gejamtbevölferung aber Tann fich nur ver- 
mehren, wenn e3 der Landwirtjchaft gelingt, durch inten- 
fiveren Betrieb die Menge der erzeugten Nahrungsmittel 
zu fteigern. Das ändert fich, jobald die Induſtrie für den 
Weltmarkt zu arbeiten anfängt und vervollfommnete Ver- 
fehrsmittel die Einfuhr von Lebensmitteln aus dem Aus- 
lande gejtatten. Dann iſt der Vermehrung der gewerbe— 
treibenden Bevölferung feine Schranke mehr gejeßt. Sie 
nimmt-abjolut und relativ immer mehr zu, während die 
Yandwirtfchaftlihe Bevölkerung jtabil bleibt oder zwar 
eine langjame abfolute Zunahme, aber eine erhebliche 
relative Abnahme aufieift. 

Unter diejen Antrieben vollzieht jich eine völlige Um— 
geftaltung in den Vorausſetzungen de3 landwirtfchaftlichen 
Betriebes. Die alte Agrarverfaffung wird aufgehoben, die 
Hörigfeit bejeitigt; es entiteht ein landmwirtjchaftlicher 
Lohnarbeiterftand. Der Boden mird freivererbliches 
Privateigentum, und damit ift die Möglichkeit gegeben, 
ihn in beliebiger Ausdehnung zur Grundlage einer land- 
wirtjchaftlichden Unternehmung zu machen. Zu gleicher 
Zeit macht ſich eine Steigerung der Intenſität des. Be- 
triebes notwendig. Man geht zur verbejjerten Dreifelder- 
wirtjchaft und von diefer zur Fruchtwechſelwirtſchaft über. 
Almählih tritt auch eine Tendenz zur Änderung der 
Produftionsrichtung auf. Auch die Landwirtfchaft beginnt 
die Erzeugung von Ware für den Marft zu ihrer Haupt- 
aufgabe zu machen. Sie bringt zwar vielfach noch die 
Lebensmittel für den eignen Bedarf hervor, jucht aber 
ein bejtimmtes Erzeugnis zu liefern, das ihr den höchſten 
Reinertrag verjpricht, bald Getreide oder Objt, bald auch 
Spiritus oder Zuder, bald Milch oder Schlachtvieh, Tabak, 
Hopfen, Wein. Hie und da geben jolche einfeitig gerichteten 
Betriebe jelbft die Erzeugunng von Nahrungsmitteln auf 
und kaufen dieſe beim Bäder, Fleifcher uſw. Selbjt die 
Viehzucht kann auf diefer Stufe wieder ganz zurüdtreten 
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(viehloje und viehſchwache Wirtfchaften) oder induftrielle 
Formen annehmen. 

Die Beteiligung der Frau am Betriebe wird bei 
diefer Umwandlung oft ganz in den Hintergrund gedrängt 
(Abnahme der weiblichen Dienftboten), oder fie beginnt, 
nachdem fie auf den beiden vorigen Stufen vorzugsweiſe 
in Haus und Garten fich beivegt hatte, wieder auf das Feld 
fich zu erjtreden, wo Hadbauartige Produftionsmethoden 
wieder Pla greifen (Zuderrübenkultur in der Groß— 
wirtichaft, Tabaf-, Hopfen- und Gemüfebau im Klein- 
betrieb). 

Wir können auf diefer vierten Stufe von einer 
unternehmungsweifen Marftproduftion!) reden. Mit 
ihr nähern mir uns der Entwidlung zum Induſtrie— 
jtaate, der von dem Wugenblide an vorhanden ift, wo 
der gewerbliche Teil der Bevölkerung verhältnismäßig 
ftärfer geworden ift al3 der Yandmwirtjchafttreibende. Die 
Verſchiebung, welche zwiſchen beiden Pla greift, Hat 
eine natürliche Grenze und Tann fich nicht ing Unendliche 
fortfegen. Sie kann felbft die Landwirtſchaft für einen 
Teil ihrer Erzeugung auf die Ausfuhr vermweifen, indem 
beifpielsmeije eine erhebliche Zufuhr von Getreide, Wolle, 
Flache, Eiern, Obſt uſw. eintritt, dafür auf der andern 
Seite beträchtliche Mengen landwirtfchaftlicher Erzeugniſſe 
oder der daraus hergeftellten Fabrifate (Zuder, Spiritus, 
Bier) nad) dem Auslande ausgeführt werden. 

So durchliefe die Landwirtſchaft nacheinander bier 
verjchiedene Entwicklungsſtufen: von der bloßen Hilfs- 
produftion wird fie zur Bedarfsproduftion, dann zur 
UÜberſchußerzeugung, um fchließlich mit der Induſtrie bei 
der Warenproduftion anzulangen. Aber man darf dabei 
nicht überjehen, daß zmwifchen beiden immer noch große 


1) Es braucht faum gejagt zu werden, daß diefer Begriff ein anderer 
ift als der in der Iandwirtfchaftlichen Vetriebslehre gebrauchte, wenn fie 
Marktpflanzen und Futterpflanzen als die beiden Hauptarten der 
Kulturgewächſe unterfcheidet. 
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Unterſchiede beſtehen bleiben, und daß die Betriebs— 
form der eigentlichen Unternehmung von der Landwirt— 
ſchaft niemals vollftändig erreicht wird. Zivar von den 
übrigen Zmweigen der Urproduftion, der Forftwirtichaft, 
Zagd und Fifcherei, dem Bergbau unterjcheidet fie jich 
von Haus aus dadurch, daß es jich bei ihnen wejentlich 
um die Offupation von Gaben, welche die Natur ohne 
nennendwertes Zutun menjchlicher Arbeit herborbringt, 
handelt, während in der Landmwirtichaft immer namhafte 
Arbeit3- und Kapitalaufwendungen notwendig bleiben. 
Aber fie bleibt trogdem an ihre natürlichen Voraus— 
fegungen von Boden und Klima in weit höherem Maße 
gebunden al3 die Induſtrie, und dies bedingt auch für 
ihren Betrieb Verjchiedenheiten, welche fein reſtloſes Auf- 
gehen in der Unternehmung verhindern. In der Induſtrie 
und im Handel Hat ſich der Erwerb immer mehr von 
der Haushaltung abgejondert und für fi) eigne Wirt- 
ſchaftskörper gebildet, deren Selbftändigfeit auch das Recht 
unter dem Namen der Firma anerfennt. 

Sn der Landwirtichaft hat niemals der Haushalt 
vollſtändig dom Produftionsbetrieb gejondert werden 
können. Diejelben Perjonen, welche der Haushaltung als 
Dienftboten zur Verfügung ftehen, werden aud) im Be- 
trieb al3 Arbeiter verwendet. Diefelben Pferde und der 
gleiche Wagen, mit denen der Bauer feine Erntefuhren 
einbringt, benugt er auch zu einer Vergnügungsfahrt in 
die Nachbarſchaft. Was aber vielleicht mwichtiger ift: es 
gehen in jedem landwirtjchaftlichen Betriebe fortgejegt 
Erzeugnijje desſelben unmittelbar in die Haushaltung 
und ihren Verbrauch über: Mil) und Butter, Eier und 
Geflügel, Brotforn, Gemüfe, Objt ufm. Von demjelben 
Heujchober und Haferhaufen, von welchem Zug- und Nuß- 
vieh ihre Nationen erhalten, empfangen auch die Kutjch- 
und Neitpferde des Gutsbeſitzers ihr Futter. 

Die Induftrie erzeugt Ware und nichts als Ware. 
Ihr ganzes Produft geht auf den Markt und fehrt von 
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da in der Geldform wieder in den Betrieb zurüd. In 
der Landwirtſchaft bleibt durchjchnittlich um fo mehr vom 
Produkt in der eignen Wirtjchaft, je Heiner fie if. Zur 
reinen Warenproduftions-Anjtalt kann fie nicht werden. 
Und damit behält fie viel mehr von dem familienhaften 
Gepräge, das der älteren Gütererzeugung überhaupt 
eigen ift. 

Damit hängt zufammen, daß in der Snduftrie und 
im Handel immer ein vollftändiger Kapitalumſchlag 
erfolgt, während diejer in der Landwirtſchaft unmöglich 
ift. Alles, was in einer gewerblichen oder Handeläunter- 
nehmung verwendet ift, muß mit Gewinn wieder aus ihr 
berausfommen. Der Snduftrielle und der Kaufmann ver- 
fahren in ihren Betrieben rein fapitaliftifch. Mit einem 
gemijjen Stammkapital beginnt jeder von ihnen jein Er- 
werbsgeſchäft. Er fauft dafür zum Teil ftehendes Sach— 
fapital, da3 er dauernd im Betriebe nutzen will, zum 
Teil umlaufendes, fagen wir Roh- und Hilfsftoffe. Dieſe 
gehen unmittelbar und in furzen Erzeugungsftiften in 
die Ware über. Ihre Koften find darum leicht zu er— 
mitteln. Stehendes Kapital find Werkzeuge, Geräte, Ma- 
ihinen. Sie dienen länger dem Erwerb; aber fie nußen 
fit) bei jedem Produftionsaft oder Umſchlag um eine 
Kleinigkeit ab. Wie viel das ift, fteht durch die Erfahrung 
bald hinreichend fejt. Der Unternehmer jchreibt dafür Jahr 
für Jahr einen bejtimmten Sab vom Hundert ab. Dieje 
Abnutzungswerte laſſen fich ebenfalls leicht und genau 
in die Koftenberechnung einjchließen. Die aufgewenbdeten 
Arbeitslöhne und die allgemeinen Unkoſten bereiten erſt 
recht feine Schwierigfeiten. Damit find die Grundlagen 
einer genauen Buchführung gegeben. Der Kojtenwert der 
Ware läßt ſich mit ihrem Verkaufspreiſe vergleichen und 
darnad) faft für jedes Stüd oder Dußend der reine Nußen 
ausrechien und am Ende der Jahresgewinn. 

Wo märe Ähnliches in der Landmwirtfchaft möglich? 
Zunächſt find fchon die Umſchlagsfriſten länger, für 


die meiften Erzeugniſſe ein Jahr, für manche jogar er- 
heblich mehr; dann ift der Betrieb fomplizierter 
wegen des vorganifchen Zujammenhangs von Aderbau 
und Viehzucht; endlich kann nicht alles umlaufende 
Kapital, da3 in einer Wirtjchaftsperiode für den Be- ' 
trieb verbraucht wird, in derjelben auch wieder aus ihm 
herausgewirtjchaftet werden. Ein Quantum Kohlen, das 
der Fabrifant heute für feine Dampfmafchine fauft, wird 
vielleicht in einem halben Jahre verbraudt. Dann ift 
aber auch jein Nugen oder Wert vollitändig in die Er- 
zeugnijje jeiner Unternehmung übergegangen und wird 
im Preiſe derfelben wieder erjegt. Ein Quantum Kunjt- 
Dünger, aber, da3 der Landwirt fauft, geht nicht voll- 
ftändig in die Früchte einer Vegetationsperiode über. 
Er bleibt zu gewiſſen Teilen in der Wirtfchaft gebunden; 
aber niemand fann jagen, wie groß dieſe find. Ein Fuder 
Stroh, das zum Streuen verivendet wird, bleibt als Stall- 
dünger im Betrieb; auf dem NAder, dem er zugeführt 
wird, dient er der Gewinnung mehrerer Ernten. Alle Er- 
zeugnifje des Aderbaus, die al3 Futtermittel Verwendung 
finden, Drejchabfälle u. dgl., rufen an verfchiedenen Stellen 
Ertragzfteigerungen hervor, ohne daß die Möglichkeit 
einer genauen Bewertung und buchhalterifchen Beitrags- 
ermittlung vorläge. 

Eigenartig ift dabei die Stellung von Grund und 
Boden, deſſen die Landmwirtfchaft als Grundlage ihres 
Betriebes in verhältnismäßig viel größerer Menge be- 
darf al3 jeder andere Unternehmungszmweig. In der land- 
wirtjchaftlichen Betriebslehre wird der Boden zwar aud) 
als Kapital behandelt („Srundfapital”), und e3 kann das 
für manche ihrer Zwecke nüßlich fein. Aber beim Ber- 
glei mit der induftriellen oder Handel3unternehmung 
fällt doch fchwer ind Gewicht, daß diejer michtigjte Be— 
ftandteil niemals in der Produktion realifiert werben 
fann, da er niemals in Diefelbe übergeht. Man fann 
von jeinem Werte feine Abjchreibungen machen; man fann 
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ihn nur mit einem gewiſſen Zinsſatze ſeines Ankaufs— 
preiſes in die Betriebsrechnung einſtellen. Das ſogenannte 
Bodenkapital iſt alſo bloß eine im Betriebe gebundene 
Vermögensmaſſe, die deshalb, weil ſie nicht in der Unter— 
nehmung umgeſchlagen wird, auch nicht auf den Unter— 
nehmergewinn einwirken kann. Das gleiche gilt von 
Kapitalien, die durch Menſchenarbeit mit dem Boden ver— 
bunden werden (Meliorationen), z.B. von Drainage, Wieſen⸗ 
bau, Baumfulturen: ihr Wert verbindet jich dauernd mit 
dem Bodenmwert, erhöht ihn und wird für alle nad)- 
folgenden Beſitzer ein Beftandteil desjelben. 

Wa3 aber vielleicht ebenjo ſchwer ins Gemicht fällt: 
der Wert, mit dem der Grund und Boden beim Beginn 
eine3 Tandwirtfchaftlichen Betriebes in Rechnung gejtellt 
werden muß, tft nicht jein Produftionswert oder, wie 
man hier gewöhnlich jagt, Ertragswert. In Induftrie 
und Handel wird jedes Produktionselement allein ge= 
wertet nach der Bedeutung, die es für die Gütererzeugung 
hat. Kommt Grund und Boden in ihnen ebenfall zur 
Verwendung, etwa für Fabrik- und Lagerräume, fo gejchieht 
da3 in jo geringen Mengen, daß fein Wert gegenüber 
der Höhe des jonftigen Kapitalerfordernifjes ganz zurüd- 
tritt. In der Regel aber fteht der induftrielle Broduftions- 
mwert dieſes Bodens weit über feinem landwirtſchaftlichen 
Ertragswert und tritt höchſtens mit dem Werte, den der 
gleiche Boden als Bauplak für Wohnhäufer haben Fönnte, 
in Wettbewerb. Bauplaßpreife aber liegen nicht mehr 
im Bereiche der Anternegnung ſondern in demjenigen 
der Haushaltung. 

In der Landwirtſchaft dagegen ſteht der Ertrags— 
wert des Bodens noch mit drei andern Wertarten in Wett- 
bemwerb, die nicht auf der Grundlage der Unternehmung 
erwachjen und überhaupt nur teilweiſe mwirtjchaftlicher 
Natur find. 

Den erften diefer Werte könnte man als Affet- 
tion3- oder Repräjentationsmwert bezeichnen. Er 
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ift eigentlich ein hiſtoriſch-ſoziales Erzeugnis; denn er 
beruht einerfeit3 darauf, daß überall ſich die ältere Arifto- 
fratie auf den Grundbefik begründet, und daß, wenn auch 
die politifchen Vorrechte diefer Ariftofratie formell be- 
feitigt find, doch ihre foziale Wertung noch immer ſchwer 
genug wiegt, um die Unterlage derjelben auch den Be- 
figern de3 großen mobilen Kapitals begehrendwert er- 
fcheinen zu lafjen. Man braudt nur an den Spekulanten 
zu denfen, der einen Teil feiner flüchtigen Börjenmerte 
in einem foliden Nittergute anlegt. Aber fjelbjt auf den 
armjeligen Dorfhandmwerfer, der für jeine Erjparnijfe ein 
Ackerchen kauft, wirkt diefer NRepräfentationswert, weil 
in ländlichen Verhältniſſen die gefellfchaftliche Geltung 
eine3 jeden fich nach dem jichtbaren Teile feines Ver— 
mögens, der Größe des Grundeigentumd bemißt. Wer 
ihn beim Ankauf eines Gutes oder Grundftüdes zahlt, 
ift dem Städter zu vergleichen, der fich eine prächtige 
Villa baut oder ein Automobil anjchafft: er widmet einen 
Teil jeine3 Vermögens dem Luxuskonſum. 

Der zweite jener Werte ift der Arbeitswert. Der- 
felbe kommt in3befondere fir den Kleinbauern und Tage- 
löhner in Betracht, welche in der Erwerbung von Grund- 
eigentum ein Mittel fehen, um ihre Arbeitäfraft jelb- 
ftändig zu betätigen und ohne NRüdjicht auf den Rein— 
ertrag zufrieden find, wenn jie nur einen niederen Arbeit3- 
lohn herauswirtfchaften. Daher die merkwürdige Er— 
jcheinung, daß die Bodenpreife um jo höher zu liegen 
fommen, in je kleineren Stüden der Boden zum Umſatze 
gelangt. Für den fleinen Mann ift dann ebenfalls eine 
fapitaliftifche Rechnung nicht möglich. Der Mehraufwand 
für den Ankauf des Bodens ift bei ihm zu betrachten 
wie die Gebühren, die der Kellner oder Handlungsgehilfe 
für Arbeitsvernittlung zahlt und deren Zinfen und Amorti— 
fation vom Arbeitslohn abgezogen werden müfjen. 

Der dritte Wert ift der Zufunftsmert des Bodens, 
der fich auf das vorausfichtliche allgemeine Steigen der 
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Grundrente gründet. Er ijt unter allen der befanntejte 
und bedarf darum feiner meiteren Erläuterung. 

Alle drei Werte überjteigen den privatmwirtjchaftlichen 
Ertragsmwert de3 Bodens, und überall da, mo diejenigen, 
melche da3 Land nach feinem Affektionsmwerte oder Arbeit3- 
werte oder Zufunftsmwerte ſchätzen, mit denjenigen in 
Wettbewerb treten, welche e3 al3 „Srundfapital” eines 
landwirtjchaftlicden Betriebes verwenden mollen, müfjen 
die leßteren ihn Höher bezahlen, al3 daß fie auch nur 
die landesiübliche Zinsrente von ihm erwarten könnten. 
Es ift da3 ein Punkt, der bei landwirtichaftlichen Ren— 
tabilität3berechnungen nur zu oft außer act gelaſſen 
wird. 

Aus dem Gejagten erhellt bereits, wie große Wider- 
ſtände fich in der Landwirtfchaft ihrer Ausgeftaltung als 
Unternehmung entgegenftellen. Dazu kommt nun noch die 
Vielartigfeit ihrer Gütererzeugung, die für die verfchie- 
denen Bodenfrüchte und Vieharten ungleiche Umfchlag3- 
friften bedingt, die ftarfe Abhängigkeit ihres Betriebes 
bon der Witterung und von elementaren Zufälen (Früh— 
jahrsfröfte, Ungeziefer, Vieh- und Pflanzenfrankheiten), 
ihre geringe Zugänglichkeit für die Arbeitsteilung und 
Mafchinenverwendung — alles Umftände, die einem gleich— 
mäßigen Verlaufe des Betrieb3 entgegenjtehen. Endlich 
fteigen in der Landwirtſchaft die Produktionskoſten mit 
der wachſenden Intenſität des Betriebes, während 
fie im gleihen alle in der Induſtrie abnehmen. 

Das Snduftriefapital ift beweglich. Werden die Pro— 
duktionskoſten einer Ware nicht mehr im Preiſe derjelben 
vergütet, oder läßt auch nur der legtere nicht mehr zu— 
reihenden Gewinn, jo bemüht man jich, die Produftions- 
foften zu vermindern. Died Tann man durch bejjere 
Arbeitsteilung, durch Einjtelung vollfommenerer Ma— 
fchinen, durch fehnelleren Gang der feitherigen Mafchinen, 
duch Vergrößerung der Rroduftionsmenge, überhaupt 
durch wachſende Sntenjität des Betriebs. Im allgemeinen 
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gilt für die Induftrie der Satz: je intenfiver der Betrieb, 
um fo geringer die Produktionskoſten. 

In der Landwirtfchaft ftrebt alles Kapital darnach, 
dem Boden fi) anzupafjen und teilt feine Unbemeglich- 
feit. Hier gilt genau der umgekehrte Saß: die Produktions— 
fojten werden um jo größer, je mehr die Intenſität des 
Betriebes fteigt. Denn jeder neue Kapitalszuſatz auf einer- 
bejchränften Fläche Liefert mit Notwendigkeit geringere 
Erträge, wenn die feitherige Kapitalverwendung bereits 
einen bejtimmten Grad erreicht hatte (Geſetz des ab- 
nehmenden Bodenertrags). Einem Sinken des Preijes 
unter die Produftiongkoften fann der Landwirt nicht durch 
größere Sntenfität, fondern nur durch Rückkehr zu größerer 
Ertenfität des Betriebes ‚begegnen. 

Einem folchen, wenn auch nur fcheinbaren Rückſchritt 
ftemmt fich die Natur des Kapitals entgegen, das ſich nur 
ſchwer aus der Sachform in die Geldform zurückverwandelt 
und in der Landwirtfchaft bei weitem nicht in gleichem 
Maße flüffig ift wie in der Induſtrie. Zudem entzieht 
fich fortgejegt ein Teil des erzeugten Produft3 dem Ein— 
flufje des Preiſes auf die Herftellungskoften, nämlich der- 
jenige, welcher nicht Ware wird, fondern für den eignen 
Verbraud) erzeugt wird. Streng genommen fteigen ver- 
möge dieſes Eigenverbrauchs nur die Koſten des Haus- 
haltes, und es ſinkt der Teil des Gejamtertrags, der die 
Geldform erreicht und deſſen Überjchüffe dem Betriebe - 
jeither zuzufließen pflegten. So verfällt diefer mit innerer 
Notwendigkeit einem Zujtande der Unterernährung, der 
größere Extenfität von jelbft zur Folge hat. 

Man fieht daraus, wie langſam in der Landwirtjichaft 
da3 Verhältnis mweichender Preije zu den Produktions— 
foften auf den Betrieb wirkt und welche Hinderniffe feiner 
Anpafjung an die Marktſchwankungen ſich entgegenftellen. 

Dazu kommt ein Weiteres. In der Induſtrie ift jeder 
Fortjchritt der Intenfität mit größerer Schablonen- 
haftigkeit des Betriebes verbunden. Es werden mehr 
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Mafchinen verwendet, die Arbeit wird meiter zerlegt und 
darum für den einzelnen einfacher und gleichmäßiger; 
die Maſſe der erzeugten Ware wächſt. 

Der landwirtjchaftliche Betrieb wird mit wachſender 
Intenfität immer fünftlicher, die Arbeit indipi- 
dueller; fie verlangt mehr Sorgfalt, größere Liebe zur 
Sache. Jede Parzelle, jede Frucht, jedes Haustier be- . 
anfprucht eine ihrer Eigenart entfprechende Behandlung. 
Unter dieſen Umftänden fpielen die variablen Produktions— 
foften eine immer größer werdende Rolle; die fonftanten 
treten zurüd. Das Geſetz der Mafjenproduftion, das auf 
die ganze induftrielle Entwicklung beftimmend wirft, findet 
in der Landwirtfchaft nur an wenigen Stellen Raum. 

Diefe Umftände machen e3 mahrjcheinlich, daß in 
der Landwirtſchaft der Wettbewerb zwijchen den verfjchiede- 
nen Betriebsgrößen einen anderen Ausgang nimmt als 
in der Induftrie. Nicht dem Großbetrieb fcheint in ihr 
die Zukunft zu gehören, fondern dem Mittel- und Klein- 
betrieb. 

Nehmen wir das alles zufammen, fo müfjen wir zu 
dem Scluffe gelangen, daß die Landmwirtichaft als Be- 
trieb jich niemals vollftändig in das Tapitaliftifche Syftem 
einfügt. Seine Vorteile find ihr zum guten Teil ver- 
ſchloſſen, während fie feine Nachteile mit voller Schärfe 
treffen. Man denfe nur an ben Gang der Güterpreije 
und ben Aufbau der Verfchuldung auf die mechjelnde Ver- 
ſchuldungsgrenze. Es ift wahr, daß in einem Lande faſt 
ausfchließlichen Pachtbetriebs, wie in England, die An— 
näherung der Landwirtſchaft an die induftrielle Unter- 
, nehmung größer fein kann als in den Ländern vorwiegen- 
den Eigenbetrieb. Vollſtändig können auch dort die Unter- 
ſchiede niemal3 ausgeglichen werden. 

So bezeichnet unfere vierte Entwicklungsſtufe mehr 
eine Tendenz der Ausgeſtaltung als einen erreichten oder 
jemals erreichbaren Zuftand. Wie meit diefem in Wirk- 
lichkeit die Landwirtichaft ſich wird annähern ee liegt 

Bücher, Die Entſtehung der Volkswirtſchaft. II. 
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im Schoße der Zufunft. Vorläufig wird man ſich damit 
bejcheiden müfjen, eine Stufenreihe gefunden zu haben, die 
ein Bild der feitherigen Entwidlung diefes höchſtſtehenden 
Zweiges der Urproduftion ermöglicht. Mag diejes Bild 
an einzelnen Stellen der Berichtigung oder Ergänzung 
bedürfen, da3, was es leijten joll, wird es zu geben im- 
ftande fein: einen hiftorifchen Überblid über ein Wirt- 
fchaft3gebiet, da3 in der ökonomiſchen Geſamtentwicklung 
eine Sonderjtellung einnimmt und ihr niemals volljtändig 
mwird folgen können. 

Man wird kaum leugnen können, daß die Einficht in 
die hier bloß angedeuteten Unterfchiede, welche die land— 
mwirtjchaftliche Entwicklung von denjenigen Wirtjchaftz- 
zmweigen trennen, welche dem unternehmungsweiſen Be- 
triebe zugänglid) find, von großer praftifcher Bedeutung 
ist. Wenn es richtig ift, daß dem Klein- und Mittelbetrieb 
die Zukunft gehört und daß dieſer der Neigung folgt, zu— 
nächſt für den Eigenbedarf zu produzieren, jo würde damit 
die Marftproduftion noch keineswegs unterbunden jein; 
aber fie würde von den jegigen abweichende Formen are 
nehmen, und es würde ji) die Ausficht eröffnen, einen 
größeren Teil der Bevölkerung in der Landwirtfchaft fejt- 
zuhalten. Daß damit der weitere Fortjchritt des Kapitalig- 
mus fich verlangfamen würde, dürfte gerade nicht als 
Nachteil empfunden werden. 


IV. 


Das Gefeh der Maſſenproduktion. 


Beitfchrift für die gef. Staatswiſſenſchaft LXVI (1910) 
©. 429 —444 : 


Die Ergebnijje der Berufs- und Betriebszählungen 
von 1882, 1895 und 1907 haben uns belehrt, daß im 
Deutjchen Reiche die in der Induſtrie erimerbstätige Be- 
völferung zwar fortgejeßt rajcher zunimmt als die ge- 
famte Einwohnerzahl, daß aber die Zahl der Induſtrie— 
betriebe in jtetem Rückgang ſich befindet. Bon diejem 
Rückgang werden jedoch nicht alle Größenflajjen von Be- 
trieben betroffen. Er beſchränkt fich vielmehr auf die 
tleinjten Betriebe, während die übrigen zunehmen, und 
dies um jo mehr, je größer jie find. Es betrug die 
Zahl der 


Zu⸗ bezw. Abnahme 


1882 1895 1907 1882/95 1895/1907 
% 0, 
Gewerbebetriebe 
überhaupt 2270339 2146972 2086368 — 54 — 2,8 
Davon Alleinbe- 
triebe 1430465 1237349 994743 — 135 — 24,4 


Betriebe mit 2—5 

beichäft. Perf. 745392 752223 875518 + 0,9 —+16,4 
Betriebe mit 6 u. 

mehr Perſonen 94482 157400 216107 -+66,6 -- 37,3 
Einwohner des D. 

Reiches 45719000 52001000 62083000 413,7 19,4 


Durchſchnittlich bejchäftigt waren in den 
Zus bezw. Abnahme 


Betrieben 1882 1895 1907 1882/95 1895/1907 
i eo °/o 
überhaupt 5933663 8000503 10852873 +34,8 + 35,6 


mit 2—5 Pperſ. 1839938 1953776 2105861 -- 62 + 78 
mit 6—50 Perf. 1109128 1902049 2714664 --71 
mitiiber50 Perf. 1554131 2907329 4937927 + 87,1 69,8 

Die Bedeutung der ftattgehabten Kräfteverjchiebungen 
tritt noch deutlicher hervor, wenn das Verhältnis be- 
rechnet wird, in dem die in den verjchiedenen Größen- 
Haffen von Betrieben befchäftigten Perfonen au der 
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jteigenden Gefamtproduftion jich beteiligen. Von je 100 
bejchäftigten Perſonen waren tätig: 


in Alleinbetrieben 25,2 16,4 10,1 
Betrieben mit 2—5 Perjonen 29,9 23,5 19,4 
P hr 6—10 A 6,0 7,2 6,6 

Gi „ 1-50 * 12,6 16,6 18,4 

n „51200 * 11,9 17,0 20,1 

— „201-1000 * 10,9 13,9 17,3 

„ über 1000 — 3,5 5,4 8,1 


Dabei ift aber zu beachten, daß dieſes Zahlenbild 
die Verfchiebungen in verfleinertem Maßſtabe zeigt, und 
zwar aus zwei Gründen. Fürs erfte ift die Produktivität 
des einzelnen Arbeiters in den verfchiedenen Größen- 
klaſſen von Betrieben verjchieden; im allgemeinen pflegt 
fie mit der Betriebsgröße zu machjen. Zweitens hat die 
Aufftelung nach den Tabellen für die Einzelbetriebe ge- 
macht werden müjjen, da die Zahlen für die Gefanıt- 
betriebe zur Zeit noch nicht veröffentlicht find. Jene 
Tabellen aber zählen die aus mehreren Einzelbetrieben 
zujammengejegten Unternehmungen als jo viele Einheiten, 
wie jie Teilbetriebe enthalten. Sie lajjen demnach die 
Konzentration der Betriebe geringer erjcheinen, als jie 
in Wirklichkeit ift. Immerhin ftellen jie die ſtark zu— 
nehmende Vergrößerung des Betrieb3umfangs bei ab- 
nehmender Zahl der Betriebe außer Zweifel. 

Fragt man nach der Urjache diejer keineswegs auf 
die Induſtrie beſchränkten Erjcheinung, jo ift die Theorie 
raſch mit einer ganzen Lifte von „Vorteilen” des Groß— 
betrieb bei der Hand: billigerer Einkauf der Rohſtoffe, 
geringere Transportfoften, größere Arbeitsteilung, jtärfere 
Mafchinenverwendung, Anwendung des Stüdlohns, mo 
im SKleinbetrieb nur Zeitlohn möglich ift, rafcherer Um— 
ſchlag de3 Betriebsfapitals, zweckmäßigere Abfallverwer- 
tung, relativ geringere Generalunfojten, leichtere Kredit— 
erlangung zu günftigeren Bedingungen, größere Fähig- 
feit, günftige Abjagfonjunfturen zu benußen und mas 
dergleichen mehr ift. Neben diejen „Vorteilen werden 
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dann aud) gewiſſe „Nachteile“ des Großbetriebs hervor— 
gehoben, wie ſeine geringere Überſichtlichkeit, die hohen 
Koſten der Beaufſichtigung und Überwachung, Betriebs— 
ſtockungen uſw. — alles roh empiriſch, „ſachkapitaliſtiſch“. 
Manche meinen noch wunderbar „exakt“ zu ſein, wenn 
ſie von „Koſtenelementen“ reden und dabei hervorheben, 
die großen Betriebe hätten bei einzelnen koſtenſteigern— 
den Momenten im ganzen doch geringere Produktions— 
foften als die fleineren, fünnten dieſe demnach durd) 
billigere Preisjtellung unterbieten und jchließlich vom 
Markte verdrängen. 

Dieje Anfchauungsmweife berüdjichtigt viel zu wenig, 
daß die moderne Unternehmung ein geldfapitalverjchlingen- 
des und geldertragaugfpeiendes Gejchöpf ift. Alle „Koſten— 
elemente’ der erzeugten Waren oder Leiſtungen erjcheinen 
in ihr aufgelöft in Geldverwendungen: Handelt es jich um 
jtehendes Kapital, jo fommen Abfchreibungen vom Geld- 
wert in Anjag, beim umlaufenden Kapital Anfchaffungs- 
preije für Roh- und Hilfgftoffe, Auslagen für Arbeits- 
löhne, joweit die Unternehmung Grund und Boden nubt, 
der einer Wertabnahme nicht unterworfen ijt, die Zinjen 
feines Anfangsmwertes. Die Gejamtfojten einer PBroduf- 
tiongeinheit jeßen fich aljo aus wenigen einfachen Be- 
ftandteilen zufammen. Aber es iſt nicht der Unter- 
fchied zwifchen Bodennußung, ftehendem und umlaufendem 
Kapital, der für ihre relative Höhe wichtig wird, aud) 
nicht dag Verhältnis, in dem dieſe Koftenbeftandteile auf- 
treten, jo jehr diejfes auch bei Begründung, Verwaltung 
und Erhaltung der Unternehmung ing Gewicht fallen mag. 

Für die Höhe der Produftiongkoften von Unter- 
nehmungen verjchiedenen Umfangs fpielt vielmehr eine 
andere Unterfcheidung eine viel größere Rolle. Es ijt der 
Unterfchied von fonftanten und variabeln Kojten!). 


1) Es braucht kaum hervorgehoben zu werden, daß dieje Unter- 
ſcheidung mit der dialektifhen Marriftifchen Konftruftion von konſtantem 
und variabelm Kapital nicht das mindefte zu tun hat. 
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Ein Teil der in der Unternehmung entjtehenden Koften 
bleibt jich gleich, einerlei wie groß die Maffe von Produkt 
ift, die mittel3 der betreffenden Kapitalauslage hervor- 
gebradht wird. Ein anderer nimmt zu mit wachjender 
Produftmaffe, und zwar entweder im geraden Ber- 
hältnis zu diefer Maffe oder in einem geringeren Verhält- 
ni3. Der Unternehmer 3.8., welcher ein Reftaurant be- 
treibt, wird die Lofalmiete als fonftanten Koftenbejtand- 
teil in feine Betriebsrechnung einzujtellen Haben; jie muß 
aufgebradjt werden, einerlei ob viel oder wenig in den 
gemieteten Räumen umgejeßt wird. Dagegen werden die 
Koften für Speifen und Getränfe in geradem Verhältnis 
zu der zum Umſatz gelangenden Mafje derjelben, und 
die Koften des Perjonal3 werden langſamer wachjen. Wir 
fönnen ſonach eigentlich drei Arten von Koften unter- 
jcheiden: konſtante, variable und beſchränkt variable!) 
Der Einfachheit wegen fajfen wir in den folgenden Er- 
örterungen die beiden Ießten Gruppen zujammen. 

Nun ijt leicht zu verſtehen, wie jehr e3 im Snterejje 
de3 Unternehmers Tiegt, feinen Betrieb jo zu geftalten, 
daß die Eonjtanten Koftenbeftandteile fich auf eine mög- 
Lichft große Produktionsmaſſe verteilen. Der größte Teil 
der technifchen Fortjchritte, welche der unternehmungs- 
weiſe Betrieb gebracht hat, beruht auf der Einfügung fon- 
ftanter Koftenelemente an Stellen, wo vorher variable 
Koften zu berechnen waren. In der Regel ift diefer Schritt 
aber erſt ausführbar, wenn mindeſtens die bei Feithaltung 
der jeitherigen Warenpreife zur Dedung der fonjtanten 
Koften nötige Produftmaffe erzeugt werden fann. Bleibt 
die Produktion unter diefer Mafje, jo ift das Verfahren 
unlohnend, mweil die Produfteinheit teurer erzeugt wird, 
als es vorher bei einem unvollfommeneren Verfahren 
möglich war. Bon diefer Grenze ab finfen die auf die 

1) Eine vierte Art von Koften, diejenigen, welche mit zunehmender 
Produktmaſſe machen, bleibt hier außer Betracht, da fie ſich auf die Ur— 
produftion befchränft (Gefeg des abnehmenden Bodenertrags). 


Produkteinheit fallenden Herftellungskoften mit wachſen— 
der Maſſe. 

Darin liegt der mwichtigfte Unterjchied zwiſchen dem 
alten Handwerk und der Fabrif. Im Handmerf koſtet jedes 
erzeugte Stüd den Meifter gleich viel, einerlei ob er im 
Alfeinbetrieb oder mit Gefellen und Lehrlingen arbeitet. 
Denn jedes Stüd wird nad) dem gleichen Produftions- 
verfahren von Anfang bis zu Ende durd) einen Arbeiter 
hergeftellt. Das Stüd Hat nur variable Koſten, oder die 
fonftanten Kojten (etwa für das Betriebslofal) fallen doch 
bei der begrenzten Ausdehnungsfähigfeit des Betriebs 
nicht ins Gewicht. Bei der Stör verſchwinden fie völlig. 

Erläutern wir Died an einem einfachen Beifpiel. 

Denken wir und einen jener mittelalterlichen Buch— 
fchreiber, der von einigen Gehilfen Bücher durch Ab- 
ſchreiben von Handſchriften herftellen Tieß, oder auch die 
Screibftube eines Klofters, in der eine Anzahl Mönche 
dasſelbe Geſchäft verrichtete. Hier wird offenbar jedes 
Buch gleichen Umfangs und Formats mit demfelben Auf- 
wand von Arbeit, Pergament, Leder, Schließen uſw. Her- 
geftellt worden fein, jo lange jeder von einer bejonderen 
Handſchrift abjchrieb. Und das fcheint damals die aus— 
nahmsloſe Regel gemwejen zu fein!) Denke man fi nun 
weiter, es fei ein Huger Kopf auf den Gedanken ver— 
fallen, einen der Schreiber dazu zu verwenden, den übrigen 
eine bejtimmte Handſchrift von Sab zu Satz zu Diftieren, 
jo würde jeder dieſer leßteren die Zeit erjpart haben, 
welche er vorher brauchte, um in feiner Originalhandfchrift 
immer wieder von neuem die Tertjtelle aufzufuchen und 
die Worte fich einzuprägen, welche er gerade zu jchreiben 
hatte. Geſetzt, diefe Lefearbeit habe im Durchſchnitt ein 
Viertel der ganzen für die Anfertigung einer Kopie nötigen 
Arbeitszeit betragen, jo Tann ein einfaches Rechenerempel 
zeigen, daß die Herbeiziehung eines Diktierers nicht unter 
allen Umftänden vorteilhaft geweſen märe. 


1) Wattenbach, Das Schriftwefen im Mittelalter, S. 2537. 
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Nehmen wir an, die betreffende Handfchrift wäre nach 
dem früheren Verfahren der ifolierten Einzelarbeit in 
400 Arbeitsftunden Herzujtellen gemwefen, jo würde, wenn 
nur ein Eremplar nötig gemejen mwäre, dadurch nichts 
gewonnen worden fein, daß ein Schreiber diktierte und 
der andere jchrieb. Zwar wäre ein Biertel der für das 
Schreiben erforderlichen Zeit gejpart worden; aber zwei 
Arbeiter von gleicher Wrbeitsfähigfeit hätten in 300 Stunden 
nur jo viel Werf geleijtet al3 einer vorher in 400 Stunden. 
Die dietando erzeugte Handjchrift hätte aljo in Wirklich- 
feit 600 Arbeitsftunden gefojtet, die, wie wir annehmen 
wollen, mit dent gleichen Stundenlohn vergolten wurden, 
der früher üblich mar. 

Nehmen wir nun an, es jeien 2 Eremplare der Hand» 
Ichrift nötig, und ſie würden jet durch drei Schreiber 
bergejtellt, von denen zwei fchreiben und der dritte Diktiert. 
Sie werden darnach in 3>< 300 Arbeitsftunden fertig 
— 900 Stunden, während fie nach dem alten Arbeits- 
verfahren von. zwei Schreibern in 2>< 400 = 800 Arbeits- 
jftunden herzuftellen gemwejen wären. Noch immer ijt das 
Diktierverfahren unvorteilhaft. 

Segen wir den Fall, e3 jeien 3 Eremplare nötig, und 
fie würden in der Weije hergeftellt, daß drei Schreibern 
von einem vierten der Tert in die Feder diftiert würde. 
Dann mären nad) der Piktiermethode genau ſo viel 
Arbeitsftunden insgefamt nötig wie vorher nach der 
Methode der ijolierten Cinzelarbeit, nämlich 4 >< 300 
— 3—400- 1200 Arbeitzjtunden. Für die Herjtellungs- 
foften würde e3 nichts austragen, ob man das alte oder 
das neue Verfahren anmwendete. Beide find gleich vorteil» 
haft oder unvorteilhaft, wie man mil. 

Erjt bei 4 Eremplaren ändert fich das. Sie werden 
beim Diktierverfahren von 5 Arbeitern in 5>< 300 
— 1500 Arbeitsftunden hergeftellt, während nach dem alten 
Verfahren 4 Schreiber je 400 Stunden, zufammen aljo 
1600 Arbeitsftunden gebraucht haben würden. Sebt be— 
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deutet die Anwendung des Diktierverfahrens eine Er- 
fparni3 von insgefamt 100 Stunden, oder das einzelne 
Gremplar, das früher 400 Arbeitsjtunden Eoftete, ijt jebt 
nur noch mit einem Kojtenaufwande von 375 Stunden 
belaftet, alfo um 25 Stundenlöhne billiger. 

Führen wir die Rechnung in der Weife weiter, daß 
wir die Zahl der Herzuftellenden Eremplare zunädjft um 
je 1 bis auf 10 und dann ftärfer anmwachjen Yajjen, und 
berechnen wir für die einzelnen Produktmaſſen die Durdy- 
jchnitt3zahl der nötigen Arbeitsjtunden, jo ergibt fich 
folgende Reihe: 


Zahl der Arbeitözeit auf 1 Exemplar Abnahme der durchſchnittlichen 
Exemplare durchſchn. Stunden en 
o 
1 600 25 
2 450 11 
3 400 6,25 
4 375 4 
5 360 2,77 
6 350 2,00 
7 343 1,75 
8 337 1,19 
9 333 0,90 
10 330 — 
20 315 — 
30 310 — 
100 303 


Die Zahlenreihen zeigen, daß auch von dem Punkte 
ab, wo das Diktierverfahren mwirtjchaftlich lohnend wird, 
die durchjchnittlichen Herftellungsfoften mit zunehmender 
Eremplarzahl geringer merden, daß aber dieje Kojten- 
minderung nicht in dem gleichen Tempo jich vollzieht, 
twie die Zahl der Exemplare jich vermehrt. Vielmehr ver- 
langjamt ſich die Abnahme der Koſten um fo mehr, je 
höher die Zahl der herzuftellenden Eremplare wird. Es 
fteht demnach zu vermuten, daß jchließlic eine Grenze 
fommen wird, an der eine meitere Vermehrung der Pro- 
duftmaffe feinen wirtjchaftfich in Betracht fallenden Vorteil 
mehr wird bieten können, weil die — freilich auch dann 
noch ſich fortfeßende — Koftenminderung durch äußere, 
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wenn auch mit der Mafjenproduftion zufammenhängende, 
tojtenfteigernde Umftände aufgehoben mird. 

Nehmen wir an, diefe Grenze liege da, wo die Zahl 
der Schreiber zu groß wird, al3 daß fie von der Stimme 
eines Diktierers noch erreicht werden fünnte — etwa 
bei 100. Dann mürde, im Falle mehr al3 100 Exemplare 
herzuftellen wären, eine zweite Schreibergruppe mit einem 
zweiten Diltierer heranzuziehen fein, und für deren Pro— 
duktionskoſten würden diejelben Verhältnijje gelten, wie 
für die der erften Gruppe. l 

Das Zerlegen der zum Abfchreiben nötigen Gefanıt- 
arbeit in Diktieren und Schreiben ijt ein jehr einfacher 
Tall der Arbeitsteilung, der fich hundertfach in der 
Snöuftrie wiederholt. Er beruht darauf, daß aus einem 
Produftionsprozeß ein Arbeit3porgang herausgenommen 
wird, der von einem für viele zugleich verrichtet werden 
kann, und daß für die Yeßteren nur das notwendig indi- 
viduell zu Leiftende übrig bleibt. 

Natürlich ift das Abfchreiben an ſich ein jehr un— 
vollkommenes Vervielfältigungsverfahren. Nehmen mir 
darum ein bollfommeneres, etwa Hektographie oder Auto- 
graphie. Bei beiden wird befanntlich die Schrift mit einer 
befonder3 zubereiteten Tinte jorgfältig auf Papier über- 
tragen und von diefem auf Yithographifchen Stein oder 
eine Gelatinemaffe umgedrucdt, von der Abzüge genommen 
werden. Das Schreiben beanjprucht etwas mehr Zeit als 
eine Abjchrift mit gewöhnlicher Tinte; das Präparieren 
und das ſpätere Reinigen der Platte ift gleichfalls als 
Koftenelement zu berüdfichtigen. So begreift fi auch 
ohne bejondere Berechnung, daß das ganze Verfahren nur 
da angewandt wird, mo eine nicht zu Heine Zahl von 
Kopien nötig ift. Bei der heftographifchen Vervielfälti— 
gung wird auch die obere Grenze wegen der rafchen Ab- 
nußung der Platte bald erreicht, bei der Autographie iſt 
lie weiter hinausgerüdt. Das Verfahren ijt aber aud) 
im letzteren Falle nicht volllommen genug, als daß es 
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bei einer jehr großen Produftmafje die Konkurrenz mit 
dem Buchdruck aushalten könnte. Da diefer Ießtere auf 
den gleichen technifch-öfonomifchen Grundlagen beruht, jo 
erjchien es richtiger, ihn der weiteren Betrachtung zu— 
grunde zu legen. 

Als der Buchdrud erfunden wurde, war man jid 
feiner großen Bedeutung für die Ausbreitung der menjch- 
lichen Geiſteskultur vollfommen bewußt. Er verbreitete 
fi) denn. auch außerordentlich raſch. Dennoch wurden 
noch jahrzehntelang nach dem technijch jo vollendeten Drud 
der beiden Gutenbergjchen Bibeln und des Katholifon 
Bücher auch auf Handjchriftlichem Wege hergejtellt, weil 
man jofort erfannt Hatte, daß das Drudverfahren erjt 
bei ganzen „Auflagen“, nicht ſchon bei einzelnen Erem- 
plaren, vorteilhaft fei. Noch heute find — auch bei An- 
wendung der Seßmajchine — die Herſtellungskoſten für 
ein, zwei .oder fünf Eremplare relativ Höher, als wenn 
die Produktion auf Handfchriftlicdem Wege oder mit der 
Schreibmajchine erfolgte. Braucht man mehr al3 diefe 
Zahl, etwa bis zu 100 oder 200 Exemplare, jo wird man 
ſich eine der vielen mechanijchen Bervielfältigungs- 
apparate bedienen, und erft wenn die Zahl der Exemplare 
300 überjteigt, zum Buchdrudverfahren greifen — voraus— 
gejegt, daß man die Koften der Herjtellung allein aus— 
Ichlaggebend fein läßt. Aber auch beim Buchdrud nehmen 
von dem Punkte ab, wo er geringere Kojten pro Eremplar 
ergibt wie irgendein anderes Verpielfältigungsverfahren, 
die relativen Herſtellungskoſten mit dem Wachfen der 
Auflagen ab. 

Es joll dies an einem der Praris entnommenen Bei- 
friele, daS ich bereit3 an anderer Stelle veröffentlicht 
habe), veranjchaulicht werden. Ein wijjenjchaftliches Werk 
von 462 Seiten Oktavformats (287/; Drudbogen) wurde 
in einer Auflage von 800 Exemplaren hergejtellt und 
foftete für Satz, Druck, Papier, Umfchlag, Buchbinder- 

IN) Der deutfche Buchhandel und die Wiſſenſchaft (3. Aufl.), ©. 276 fi 
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lohn, Proſpekte, Autorenhonorar nebjt 15% Zujchlag für 
die Generalunfoften 3467 M. oder pro Eremplar 4,33 M. 
Daraus wurden die Koften für eine Reihe von Auflagen 
verfchiedener Höhe abgeleitet, wie fie ſich in nachjtehender 
Überficht darftellen: 
Durchſchnittl. Her⸗ ig 
Aungeee Geſamther⸗ ſtellungskoſten 


ſtellungskoſten Darunter variabel pr. a UNE >” la: 
Exemplaren Me. mE. %, Mt. 


10 3069 5 01 309,60 465 
80 3129 38 12 3911 — 59 
150 3162 71 238 21,8 — 32 
300 3232 141 48 10,77 16 
500 3326 235 71 6,65 — 10 
1000 3561 470 13,2 3,56 46 5,40 
2000 4031 940 23,8 2,02 48 E 
4000 4371 1880 37,8 1,24 39 1,90 
8000 6851 3760 54,9 0,86 31 1,30 

16000 10611 7520 709 666 28 1 

32000 18131 15040 82,9 0,57 14 0,90 
64000 33171 30080 90,7 052 9 0,80 
128000 63251 60160 95,1 049 6 0,75 
256000 123411 ° 120320 97,5 048 2 0,72 


Es leuchtet von felbjt ein, daß bei einer Auflage von 
10 Eremplaren die Koften eine Exemplars noch jo Hoch 
find (10,72 M. pro Bogen), daß es billiger handichrift- 
lich herzujtellen wäre. Bei Auflagen von 80 oder 150 
und jelbjt wohl noch von 300 Eremplaren würden jid). 
andere mechanijche Vervielfältigungsweijen bedeutend 
niedriger ftellen. Erſt bei 500 oder 600 Exemplaren erreichen 
wir eine Grenze, wo der Buchdrud vorteilhafter zu werden 
jcheint. Von da ab nehmen auch in diefem Beifpiele die 
Herjtellungsfoften mit wachſender Produktmaſſe weiter ab. 
Ich Habe die Höhe der Auflagen fo gewählt, daß ich von 
denn Punkte ab, wo das PDrudverfahren den übrigen 
Vervielfältigungsmweifen wegen der geringeren relativen 
Koften überlegen erjcheint, die Zahl der Exemplare jich 
verdoppeln Tief. Es bedarf nur eines Blides auf die 
dritt- und vorletzte Zahlenreihe, um zu erkennen, daß die 
durchjchnittlichen Herftellungsfoften in viel langſamerem 
Tempo ſich vermindern, als die Maſſe fich vermehrt. Auch 
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hier verlangſamt ſich die durchſchnittliche Koſtenabnahme 
mit wachſender Menge und ſinkt ſchließlich auf einen ſo 
niedrigen Prozentſatz, daß man den Punkt abſehen zu 
können vermeint, wo die weitere Maſſenſteigerung die 
Durchſchnittskoſten kaum mehr merkbar zu reduzieren 
vermag, oder wo eine Fortſetzung derſelben geradezu un— 
vorteilhaft wird. Das letztere wird dann der Fall ſein, 
wenn mit weiter wachſender Maſſe entgegenwirkende 
koſtenſteigernde Momente auftreten (z. B. Aufwand für 
Betriebskontrolle, Materialverſchleuderung, Lagerkoſten). 
Wahrſcheinlich wird die Nutzgrenze der Maſſenproduktion 
in unſerem Beiſpiele noch weit tiefer liegen, etwa bei 
einer Auflagehöhe, wo die Lettern durch den Druck ſo 
abgenutzt ſind, daß ihre Weiterverwendung ein minder— 
wertiges Fabrikat ergeben würde, oder da, mo die Zahl 
der auch bei niedrigftem Preiſe überhaupt abjegbaren 
Ereniplare erreicht ift. Das erjte wäre ein von außen 
kommendes technijches, das zweite ein öfonomifches Hemnı- 
nis für eine volle Ausnugung der Vorteile der Majjen- 
produftion. 

Es bedarf feines befonderen Beweiſes, daß die Zahl 
der Abnehmer durd) die Höhe des Preifes bedingt jein 
wird und daß bei gleichem Gemwinnzufchlag der Preis 
mit der Höhe der Auflagen oder, was dazjelbe ijt, der 
Verminderung der relativen Herftellungsfoften ſinken muß. 
Da e3 fich in unferem Falle um einen Monopolartifel 
handelt, jo ift der Verleger in der Preisbeftimmung durd) 
NRüdfichten des Wettbewerbs nicht gebunden. Wir Haben 
angenommen, daß er bei jeder Auflagehöhe den Netto- 
preis auf das Anderthalbfache der Herjtellungsfoften eines 
Eremplars bemißt. Nun ift aus der legten Zahlenfolonne 
leicht zu erjehen, daß bei jehr hohen Auflagen die Preije 
mit einem Geminnzufchlage von 50% fo niedrig werden, 
daß der Unternehmer in Wirklichkeit nicht auf ſie Herab- 
gehen wird, weil er fürchten muß, dadurch fein Fabrikat 
in den Augen der Käufer zu disfreditieren. Er wird alſo 
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Hier ohne Bedenken höhere Zufchläge machen können, jo 
da er nicht bloß abfolut (wegen der großen Warenmajje), 
fondern auch relativ höhere Gewinne erzielt. Man kann 
dieje als Brioritätsrente der Mafjenproduftion 
bezeichnen. Gejeßt, unfer Verleger mache bei einem Netto— 
- preije von IM. Halt, jo würde er bei einer Auflage von 
32000 Er. 76% Gewinn erzielen, bei 64000 Ex. 93%, bei 
128000 Er. 102%. Dies alles natürlich nur unter der 
Borausfegung, daß die ganzen Auflagen Abſatz fünden. 
Aber wenn er auch von den zulet angenommenen 
128000 Exemplaren nur 100000 verkaufte, jo würden ihm 
immer noch 58% Gewinn vom umgefchlagenen Kapital 
verbleiben, ungerechnet die Rejtauflage von 28000 Ereni- 
plaren, die er jchließlich mafulieren oder an den Reſt— 
buchhandel abftoßen könnte. 

Gehen wir jetzt näher auf die Koſtenelemente dieſes 
Beiſpiels ein, ſo vollzieht ſich bekanntlich die Herſtellung 
eines gedruckten Buches in zwei Produktionsſtadien: Satz 
und Druck. Beim Satz werden zunächſt nach dem Manu— 
ſkripte die Worte und Sätze in beweglichen Lettern auf 
einem Winfelhafen zu Zeilen aneinandergefügt; ift eine 
Anzahl Zeilen beifammen, fo werden fie aus dem Hafen 
genommen und auf das fjog. Schiff gejtellt, wo jie ſich 
zu Seiten aneinanderfügen, die zu je 8 in einer Form ver— 
einigt werden. Dann werden Korrefturabzlige genommen; 
nach vollgogener Korrektur wird die Form gejchlofjen und 
für die Prefje zugerichtet. Dies. erjcheint dem Laien ſofort 
als der Eojtjpieligfte Teil des ganzen Produktionsprozeſſes; 
aber die Auslagen für ihn bleiben fich gleich — einerlei, 
wie viele Bogen jpäter von dem fertigen Sabe durd) Die 
Prefje abgezogen werden. Nun wollen wir ferner an— 
nehmen, daß der Verleger den Verfaſſer des Buches mit 
einer Baufchjumme als Honorar abgefunden und dafür 
da3 Urheberrecht erworben hätte, jo daß es ihm frei- 
ftünde, beliebig viele Eremplare zu druden. Endlich follen 
die Koſten für Proſpekte und Snferate, durch die das 
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Buch in Käuferkreiſen bekannt gemacht wird, ſich bei 
jeder Auflagehöhe gleich bleiben. Die Summe dieſer 
fonftanten Koſten beträgt in unſerem Falle 3091 M.t) 

Dazu fommen dann noch veränderlidhe Koften, 
die fich beim zweiten Stadium der Produktion ergeben. 
Dahin gehören die Auslagen für Papier und Umjchläge, 
Druderfchwärze, Kohlen, Druder-, Buchbinder-, Heizer- 
Löhne, Ragermiete, Spedition und die fog. Generalunfoften. 
Wir Haben angenommen, daß dieſe variabeln Kojten- 
beftandteile gleichmäßig mit der Höhe der Auflage wachſen 
und berechnen fie für jedes Eremplar auf 47 Pfennige. 
Freilich wird in Wirklichkeit ein Teil diefer Koftenelemente 
nur bejchräntt variabel fein, d. h. fie werden langjamer 
wachſen al3 die Produftmafje zunimmt (4.8. die Drud- 
foften, Generalunfoften; das Papier wird in großen Poſten 
billiger zu kaufen fein al3 in Heinen ujmw.). Aber mir 
fönnen dieje relativ unbedeutende Abweichung ruhig bei- 
feite laſſen. 

Auf jeden Fall ändert ſich das Verhältnis der fon- 
ftanten zu den variabeln Kojten mit dem Gteigen der 
Gejamtfojten oder, was dasſelbe it, mit der Höhe der 
Auflagen. Während die konſtanten Koften bei ganz Kleinen 
Auflagen 99% der Gejamtkoften ausmachen und jelbit 
bei der Herftellung von 1000 Exemplaren noch 86,8% be= 
tragen, ſinken fie bei fehr hohen Auflagen auf 5 und 
felbft auf 2,5% der gefamten Kapitalaufwendung herunter. 
In gleihem Maße, wie jene finfen, wächſt der Prozent- 
anteil der variablen Koſten. Auf das einzelne Eremplar 
betragen die Eonftanten Koften durchjchnittlich: 


bei einer Auflage von Pfg. bei einer Auflage von Pfg. 
500 Ex. 618 16000 Er. 19,3 
1000 „ 309 32000 „ 9,7 
2000 „ 155 64000 , 4,7 
4000 „ 77 128000 „ 2,4 
8000 „ 38 256000 „ 1,2 


1) Dabei ijt, um den Fall nicht zu fomplizieren, von den Abfchreibungen 

abgefehen, die vom zeitigen Geldwerte des ftehenden Kapitals zu machen 

wären und bie ebenfall3 unter die konſtanten Koſten gerechnet werden müßten. 
Bücher, Die Entftehung der Volkswirtſchaft. II. y 


mährend die variablen Koften bei jeder Auflagehöhe gleid)- 
mäßig mit 47 Pfg. auf einem Eremplar lajten. Aber 
auf O fann die Durchſchnittsquote der Eonftanten Kojten 
doch niemals finten, jo hoch man auch die Auflage jteigern 
mag. Ihre Reihe verläuft ajymptotifch, und demgemäß 
fönnen die ganzen Durchſchnittskoſten eines Eremplars 
nie auf den Betrag der variablen Kojten heruntergehen. 
‚Bezeichnet man die Maſſe (Stüdzahl) der in einem fapi- 
taliftiifhen Produftionsprozeß erzeugten Ware mit m, die 
durchſchnittlichen Stückkoſten mit k, ihre fonjtanten Kojten 
mit c und die variabeln Stüdfoften mit v, jo ift 
c 
k = — + v 

Es liegt auf der Hand, daß k um jo Kleiner jein muß, 
je größer m wird und daß beim Gleichbleiben des Wertes v 


: ? es c f ’ 
die Wirkung von m der Summe — — v fih immer 
m 


mehr abſchwächt. Daraus wird die prozentuale Abnahme 
der Koftenminderung für die Broduftiongeinheit bei größer 
werdenden Mafjen leicht verftändlich, und man begreift, 
wie jchließlich ein Punkt fommen muß, an dem eine 
weitere Vermehrung der Produktmaſſe feinen ins Gewicht 
fallenden Vorteil mehr bietet, weil die ſich nur noch leiſe 
fortjegende Minderung der Durchſchnittskoſten Durch äußere 
Gegenwirkungen unwirkſam gemacht mwird.!) 

Das Beifpiel der mechanifchen Bücherproduftion durch 
den Buchdrud zeigt uns alfo in den Grundzügen ganz 
diejelben Verhältniſſe wie das auf veränderter Arbeits- 
verwendung beruhende der Buchjchreiberei. Jedesmal han— 
delte e3 jih um die Erjegung eines unvollfommenen 
Produftionsverfahrens durch ein vollfommeneres, und 
jedesmal beobachteten mir dreierlei: 


1) €3 darf hier wohl an das Beifpiel der annoncenreihen Lokal— 
blätter großer Städte erinnert werden, die nur einen Teil ihrer Koſten 
aus dem Abonnement deden, und denen jede weitere Vermehrung ber 
Abonnentenzahl geradezu Schaden bringt. 
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1. Das vollfommenere Broduftionsverfah- 
ren, zur Herftellung einzelner Eremplare an- 
gewandt, ift teurer als da3 unvollfommene; 
die Produktionskoſten finfen aber mit der zu— 
nehbmenden Zahl der Eremplare und werden 
erft dann niedriger al3 die Produktionskoſten 
de3 unvollfommenen Berfahrens, wenn die 
hberzuftellende Ware eine beftimmte (im Einzel- 
falle empirifch fejtzuftellende) Mafje nicht 
mehr unterjchreitet. Die Grenze, von der ab 
es vorteilhaft zu werden beginnt, heiße die 
Nutzſchwelle der Mafjenproduftion. Sie liegt 
um fo höher, je größer der Anteil der fon- 
ftanten Koften an den Gefamtherftellungs- 
foften ift. 

2. Bon der Nutzſchwelle ab vermindern ſich 
die Produftiongfoften weiter mit der Zu— 
nahme der Broduftmajfe. 

3. Dieje Koftenminderung vollzieht jid 
jedoch im allgemeinen langjamer, als die Pro— 
duftmaffe fteigt, und verlangjamt fi um jo 
mehr, je größer die Maffe wird. Schließlich 
wird eine Grenze erreicht, bei der eine weitere 
Steigerung der Mafje feinen ökonomiſch ins 
Gewicht fallenden Borteil mehr bieten fann. 
Unmittelbar unter diefer Nußgrenze liegt die 
Nushöhet) der Maffjenproduftion. 

Das ift das Geſetz der Mafjenproduftion. Seine For- 
mulierung, wie jie hier erſtmals verfucht worden ift, wird 
ficher noch der Verbefferung oder doch Vereinfachung fähig 


1) Ic meine damit diejenige Produftmaffe, bei der ſich die niedrig» 
ften relativen Produktionskoſten ergeben. Anfänglich dachte ich dieſen 
Punkt ald das optimum ber Maffenproduftion zu bezeichnen, bin aber 
von dieſer Abficht zurückgekommen, mweil der Ausdrud die Vorftellnng 
nahe legt, daß der Unternehmer am meiften verdiene, wenn er dieſen 
Punkt einhalte. Das kann wohl, muß aber nicht zutreffen. 
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fein. Seine Tragweite wird erjt nach und nach voll er- 
fannt werden. Sicher gilt es nicht bloß für die Snduftrie, 
fondern e3 findet auch im erfehrsivejen, im Handel, 
Bank» und Verficherungswejen umfafjende Anmwendung. 
überhaupt reicht e3 jo weit, wie der unternehmungstweife 
fapitaliftifche Betrieb mit fonjtant bleibenden oder nicht 
im geraden Verhältnis zur Umjchlag3mafje mwachjenden 
Koften zu rechnen hat. 

Diefes Gejeg erklärt zunächit das unaufhaltfame Hin- 
drängen der Unternehmung zum Großbetrieb und die 
Verdrängung der kleineren durch immer größer werdende 
Betriebe. Es Yäßt aber auch verjtehen, warum die Ber- 
größerung der einzelnen Betriebe da, wo die Nubgrenze 
der Maffenproduftion bereits erreicht ift, immer jprung- 
weiſe erfolgen muß (Ausgabe neuer Aftien u. dgl.), und 
weshalb jo oft der Großbetrieb nur die Anfangzftadien 
der Produktion ergreift, bei denen die fonjtanten Koſten 
ſchwer ins Gewicht fallen, während die jtarf mit variabeln 
Koften belaftete Weiterverarbeitung dem Kleinbetrieb über- 
laſſen bleibt.!) 

Weiter erklärt diejes Geſetz die großartige Entwid- 
fung, welche die Bedarffammlungs-Inftitutionen in der 
modernen Volkswirtſchaft gewonnen haben: vor allem der 
Handel mit Halb- und Ganzfabrifaten, die Auzftellungen, 
Meſſen, Warenbörjen, PVertriebzfilialen, Warenhäufer, 
Verfandgejchäfte, Konjumvereine, das Annoncen- und 
Reflamemwejen und das gefamte Transport- und Kommu— 
nifationswefen. Alle diefe Inftitutionen leiten die zer- 
ftreuten Einzelbedarfe nach gewiſſen KRonzentrationspunften 
zufammen, von denen fie in Mafjenbeftellungen den Groß— 
unternehmungen der Produktion zugeführt werden. 

Es ift hier nicht beabfichtigt, auf diefe mweitgreifenden 
Wirkungen de3 Geſetzes der Mafjenproduftion näher ein— 
zugehen. Auch die Vorausfegungen feiner Anwendung im 


1) Bgl. meine „Entftehung der Volkswirtſchaft“ (10. Auft.), I, ©. 2037. 
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einzelnen Produktionszweige können in ihrer Vielgejtaltig- 
feit nicht eingehender unterfucht werden. Am Leichteften 
hat e3 fich in der Praris immer da Geltung verjchafft, 
wo große Kapitalfirierungen in einzelnen Betrieb3- 
einrichtungen (Bauwerken, Mafchinen, Apparaten) ftatt- 
fanden und eine Vergrößerung des Gejamtbetriebes er- 
zwangen, damit die ganze Leiftungsfähigfeit jener Ein- 
rihtungen ausgenußt werde. Aber man würde irren, 
wenn man feine Geltung nur an Beftandteile de3 jtehen- 
den Kapitals gefnüpft glaubte, welche raſcher „Amorti— 
fation” zudrängen. Sie findet fich ebenſowohl bei ge- 
wijfen Verwendungen umlaufenden Kapitals, welche kon— 
ftant bleiben, einerlei ob eine kleine oder eine große 
Produftmenge hergejtellt wird, 3.8. beim Verbrauch einer 
gemwijjen Menge Kohle zur Heizung einer Trodnungs- 
anlage, bei Anjegung einer Farbflotte, die gleich viel 
foftet, einerlei ob in der Kufe ein oder mehrere Stüd 
Zeug gefärbt merden, bei der Lohnauslage für einen 
Mufterzeichner, die ſich gleich bleibt, mögen feine Ent- 
mwürfe zehnmal oder Hunderttaufendmal vervielfältigt 
merden. 

Eine ganze Reihe von Erjcheinungen de3 täglichen 
Lebens zeigt, daß die Praris, wenn auch unbemwußt, nad) 
diefem Gefege jich richtet. Jeder würde einen Geſchäfts— 
mann für einen Narren halten, der feinen Betrieb an 
das Ferniprechneg anjchließen läßt, wenn er nicht Aus— 
fiht Hat auf einen ſolchen Umſatz mit Telephonanſchluß 
befigenden Kunden, daß dadurch die Abonnementsgebühren 
gedect mwerden, daß aber mit der Vermehrung jeines 
Umjaßes die den Warenpreifen zuzufchlagenden Gebühren- 
quoten immer fleiner werden. Wer. ein Gejchäftslofal 
für 10000 Mark mietet, wer diejfes Lofal eleftrijch be— 
Yeuchten läßt, einen Motorwagen zum Ausfahren jeiner 
Waren hält, bedarf eines gewiſſen Umſatzes, um dieſe 
nicht reduzierbaren Kapitalauslagen überhaupt tragen zu 
fönnen. Mit der Steigerung dieſes Umfaßes werden Die 
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zur Koſtendeckung nötigen Breiszufchläge für die Waren— 
mengeneinheit immer Heiner. Died geht bis zur vollen 
Ausnußung der betreffenden Betrieb3einrichtung, mo fie 
in der Regel faum mehr jpürbar find. St diefe Nuß- 
höhe erreicht und wird eine Vergrößerung de3 Gejchäfts- 
raum oder der Beleuchtungsanlage, die Anfchaffung eines 
zweiten Motorwagens notwendig, jo beginnt der gleiche 
Koftenlauf von neuem. 

VBerrechnet fich hierin der vorfichtige Praftifer fo 
leicht nicht, jo Hat die Wiffenjchaft, jo weit ich jehe, das 
Geſetz der Mafjenproduftion bis jegt nur an einer Stelle 
berührt -oder geahnt, ohne freilich zu erfennen, daß es 
fi) um ein allgemeines Gejeb des fapitalijtifchen Be— 
trieb3 Handelt. Es gejchah dies in der Lehre von den 
Kojten des Eifenbahntransports, wo die Unterjcheidung 
bon totem und nüßlichem Gewicht den wahren Sach— 
verhalt mehr verfchleiert als aufhellt. Faſt die gefamten 
Koften der Beförderung eines Eifenbahnzugs jind kon— 
jtante Koſten. Diefe Kojten müffen durch die durchſchnitt— 
lich fic) bietende Transportmenge mindeſtens gedecdt 
mwerden, wenn die Anlage einer Eifenbahn wirtjchaftlich 
möglich fein jol. Sie laften aber auf der Transport- 
einheit um jo weniger, je größer die gejamte Transport- 
menge ijt, liefern aljo bei gleichen Taren um fo höheren 
Ertrag. Beim einzelnen Zuge geht diefe Koftenverminde- 
rung jo meit, bis jeine volle Ladefähigfeit ausgenußt ift; 
wird die Einftelung eines zweiten Zuges notwendig, jo 
hebt derfelbe Kojtenlauf von neuem an. Auch hier aljo 
die Nutzſchwelle der Mafjenproduftion, ihre Nughöhe und 
Nutzgrenze. 

Es iſt einigermaßen zu verwundern, daß dieſe Spur 
von der Theorie nicht weiter verfolgt worden iſt. Viel— 
leicht geben die vorſtehenden beſcheidenen Ausführungen 
dazu jetzt den Anlaß. 


V. 


Ein Ausſchnitt aus der Gewerbegeſchichte. 
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Während die Gejchichte des Buchhandel3 und der 
Druderei ſeit langem bei ung eifrige Pflege gefunden hat, 
ift die Gefchichte der Buchbinderei in Deutfchland noch 
faum von der Forfchung berührt worden. Außer der im 
erften Bande de3 „Archivs für die Gejchichte des deutſchen 
Buchhandels” veröffentlichten Tunftgewerblichen Arbeit 
von R. Steche (Zur Gefchichte des Bucheinbandes) ift 
mir aus neuerer Zeit feine der Gefchichte der Buchbinderei 
gemwidmete Unterfuchung bekannt. Die älteren Schriften 
von Prediger!) und Bücking?) wollen nur praftijche 
Anleitungen für die Ausbildung in der Buchbinderei fein 
und bringen gefchichtliche Notizen nur beiläufig. Einiges 
bieten wohl die fameraliftifch-technologijhen Enzyklopä— 
dien) und in neuerer Zeit bei Gelegenheit von Jubiläen 
herausgefommene Innungsgeſchichten einzelner Städte.) 
Aber eine halbwegs genügende Gejchichte des Buchbinder- 
gemwerbe3 befiten wir nicht und ftehen in diefem Punkte 
erheblich hinter den Franzofen>) zurüd. 


1) Buchbinder und Futteralmacher 1749. Anweijung zur Buch— 
binderfunft 1762. Der Volljtändigfeit wegen ſei aud) A. Fritschii dis- 
sertatio de bibliopegis genannt, die ſich in deffen Tractatus de typo- 
graphis, bibliopolis ete. $ena 1675, findet. 

2) Die Kunft des Buchbindens. Stendal 1785. Neue Auflage 
Stadtamhof 1807. 

3) So die Defon.-techn. Encykl. von Krünig, Teil VII, ©. 160ff. 
und Bergius Neues Policey- und Cameral-Magazin I, ©. 340ff. - 

4) Richter, Die Gefchichte der Berliner Buchbinderinnung (1595 
bi3 1797). Berlin 1882. Kofel, Chronik der Buchbinderinnung zu 
Leipzig, 1895 — beide fehr unzulänglich, da den Berfaffern die umer- 
läßlichen Borbedingungen hiftorifcher Forſchung abgehen. 

5) Nicht nur berüdfichtigt die reiche franzöſiſche Bibliophilen- 
Literatur die Gefchichte des Bucheinbands und die Buchbinder in ein- 


— 6, 


Und doch bietet der Gegenjtand, wie man bald er- 
fennen wird, ein hohes wijjenjchaftliches Interefje. Diefes 
hat mich ſchon vor etwa dreißig Jahren veranlaßt, eine 
Reihe von Archiven nach den dort vorhandenen Akten 
und Urkunden der Buchbinderzünfte zu durchforfchen und 
von den hichtigeren Ordnungen Abjchriften zu nehmen. 
Mit der Zeit iſt es mir möglich geworden, mit Hilfe 
diejes Materials ein Bild von der Gefamtentwidlung der 
deutfchen Buchbinderei zu gewinnen, das in der Haupt- 
ſache dem tatjächlichen Verlaufe entjpredhen dürfte In 
meiner Schrift „Frankfurter Buchbinder-Ordnungen vom 
XVI. bis zum XIX. Jahrhundert”, Tübingen 1888 habe ich 
zunächjt verjucht, für eine einzelne Stadt Organifation 
und Entwicklung des Gewerbes darzulegen.) Dann ift 
mir der Gegenftand jahrelang aus den Augen gefommen, 
und erſt zu Anfang der neunziger Jahre bin ich, wieder 
darauf zurüdgeführt worden, ald die Notwendigkeit an 
mich herantrat, in den von mir im Auftrage de3 Vereins 
für Sozialpofitif herausgegebenen „Unterfuchungen über 
die Lage des Handwerks in Deutjchland” den heutigen 
Stand der Buchbinderei in verjchiedenen deutſchen Städten 
darjtellen zu laſſen. Es hat mich da3 veranlaßt, einen 
furzen Überblid über die Gefchichte der deutſchen Buch— 
binderei zur Einführung und zum bejjeren Verjtändnis 


gehender Weife, fondern es gibt auch eine Anzahl gründlicher Mono- 
graphien über die Entwiclung der franzöſiſchen Buchbinderei. Sch nenne 
hier nur bie Hauptwerke: E. Fournier, L’Art de la Reliure en 
France aux derniers sidcles, Paris 1864. G. Brunet, Etude sur 
la Reliure des Livres et sur les collections-de bibliophiles celöhres, 
Bordeaux 1873. M. Michel, La Reliure frangaise depuis P’in- 
vention de l’Imprimerie jusqu’ & la fin du XVIIIe sièole, Paris 1880. 
Derfelbe, La Reliure frangaise commereciale et industrielle depuis 
V’invention de l’Imprimerie jusqu’ & nos jours, Paris 1881. Da- 
neben gibt e3 mehrere ältere technifche Werke (Caperonier de Gauffecourt, 
Dudin) und felbft ein didaftifches Gedicht von dem Parifer Buchbinder 
Neane (1820). 

6) Sonderabdrud aus dem „Archiv für Frankfurts Gefchichte und 
Kunſt“. 3. Folge I, S. 224—296. 
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jener Schilderungen aus der Gegenwart zu fchreiben.”) 
Zugleich aber drängte fi mir der Wunſch auf, das von 
mir gefammelte Material, dejjen volftändige Ausbeutung 
mir jelbjt in abjehbarer Zeit unmöglich war, wenigjtens 
denjenigen reifen zugänglich zu machen, welche für die 
Gejchichte de3 Buchgemwerbes ein Intereſſe haben. So ent- 
ſtand eine Veröffentlichung im „Archiv zur Gejchichte des 
deutjchen Buchhandels” (Bd. XIX, ©. 305—378), der ſpäter 
andere folgen ſollten. Dieſe Abjicht wurde jedoch durch 
das unerwartete Erlöfchen der genannten Zeitjchrift ver- 
eitelt, und jo habe ich mich veranlaßt gejehen, was noch 
in meinen Händen war, im NRenuntiationsprogramm der 
Philoſophiſchen Fakultät zu Leipzig 1903 druden zu lajfen. 
Auf diefe Weife find Ordnungen und Urkunden aus der 
früheren Zeit des Beſtehens der Buchbinderzunft in Augs— 
burg, Frankfurt a.M., München, Nürnberg und Wien zu- 
gänglich geworden. Zieht man hinzu, was an gedrudten 
Ordnungen aus norddeutichen Städten vorliegt, jo dürfte 
der Stoff ausreichen, um einen Geſamtüberblick über die 
gejchichtliche Entwiclung des Buchbindergewerbes in ganz 
Deutjchland zu gewinnen. In nachfolgenden Darlegungen 
ift verfucht worden, die Linien dieſer Entwidlung in 
fnappiter Form zu ziehen. Der Fall, daß wir die ganze 
Gejchichte eines Gewerbes von ihren erjten Anfängen bis 
zur Gegenwart genau zu überbliden und an ihr gleich 
die ganze Reihe von Betriebsformen zu veranfchaulichen 
vermögen, ift in der Gemwerbegefchichte nicht gerade häufig, 
und jo dürfte der Wiederabdruck diefes Aufjages als Er- 
gänzung zu den Abjchnitten IV und V der erften Sammlung 
nicht unwillkommen fein.) 

Wie das Schreiben und Abjchreiben der Bücher, jo 
ift auch dag Einbinden derjelben im Mittelalter eine 


7) Abgedrudt in den „Schriften des Vereins für Sozialpolitik”, 
BD. 66, ©. 261—285. 

3) Derſelbe erfolgt nach dem Abdrude im „Archiv zur Geſch. d. 
D. Buchhandels” a. a. D. mit einigen Ergänzungen. 
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Höfterliche Kunft. In den Sfriptorien der Mönche wurde 
nicht nur die Zubereitung de3 Pergament3, das Ab— 
fchreiben der Codices, die Korrektur und Bemalung der- 
felben, fondern auch die Anbringung und Ausſchmückung 
der Schugdeden vorgenommen.?) Ze nach den Umftänden 
griff dabei eine meitgehende Arbeitsteilung Plaß;!%) vft 
aud) waren scriptor und ligator ein und diejelbe Perjon, 
wie jener Hand Dirmftein, von dem e3 1471 in einem 
Buche von den jieben. weifen Meijtern heißt: 

Der hait e3 gejchreben und gemacht, 

Gemalt, gebunden und ganz follenbradt. 

Gegen Ende des Mittelalter3 fcheint hie und da eine 
induftriele Art der Herftellung von Büchern Platz ges 
griffen zu haben. So bei den Benediktinern in Sponheint 
noch unter Trithemius: „Der Eine corrigirt die Bücher, 
welche ein Zweiter jchreibt; ein Dritter rubricirt jie, ein 
Vierter bejorgt die Snterpunction und ein Fünfter die 
Malerei; wieder ein Anderer leimt die Blätterlagen und 
bindet jie zwijchen Holztafeln; der bereitet dieje Tafeln 
vor, jener richtet da3 Leder zu, ein Dritter die Metall- 
plättchen, welche den Einband ſchmücken follen“. Ahnlich 
geht e3 bei der Vorbereitung des Bergaments, der Federn 
und der Tinte: es ift die mahre Büchermanufaktur,!!) 
die, freilich zunächft und in erjter Linie für den eigenen 
Bedarf der Brüder hetrieben wurde, bei der es aber 
nicht fehlen konnte, daß fie auch Arbeiten für andere — 
Weltgeijtliche wie Laien — gegen Lohn übernahm. 

Am meiteften gingen hierin die Brüder vom ge- 
meinen Leben, welche jeit der Mitte des XIV. Jahrhunderts 
von Holland aus fich über das nördliche Deutjchland ver— 


9) Wattenbach, Das Schriftwefen im Mittelalter, ©. 222f. 

10) 3. von Arx, Gefchichten des Kantons St. Gallen I, ©. 187. 

11) Die Stelle angeführt bei Lacroix, Fournier et Seré, 
Histoire de l’Imprimerie et des arts et professions, qui se ratta- 
chent à la typographie p. 18. — Ühnliches von den Ciftercienjern in 
Raifersheim zitiert bei Wattenbach, ©. 260. 
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breitet hatten, indem ſie die Erzeugung von Büchern 
zum förmlichen Gewerbe machten.) „Zum Einbinden 
der Bücher“, heißt e3 in ihrer Regel, „joll einer vom 
Rektor angewieſen werden, unter dejjen Aufjicht fich die 
notwendigen Buchbinderwerfzeuge befinden. Diejer fol 
mit dem Profurator für Holztafeln, Leder und Mefjing 
jowie für die übrigen nötigen Materialien forgen, damit 
fie zur gehörigen Zeit gekauft und verwendet werden. 
Die einzubindenden Bücher empfängt er von dem Schreib- 
meifter; die eingebundenen liefere er an denjelben ab, 
der dann den dafür empfangenen Preis an den Profurator 
abführen joll”. Daß auch jonjt die -Klöfter es nicht ver- 
ſchmähten, durch dag Einbinden von Büchern für Geld 
ihre Einkünfte zu verbejjern, ift genügend bezeugt!?) und 
bat jich in den fleineren Städten bi3 tief in da3 XVI. Jahr— 
hundert hinein erhalten. Ließ doch die Stadt Caſſel 
noch 1553 bei einem Klerifer ihre NRegifter und ein Kopial- 
buch einbinden.!) j 

Die Handjchrifteneinbände des Mittelalters waren, 
wenn mir von den älteren metallenen, mit Perlen und 
Edelfteinen bejegten Prachtbänden zu fFirchlichem Ge— 
brauche abjehen, aus ftarfem Holze, mit Leder oder Perga— 
ment, jeltener mit Samt oder Seide überzogen und mit 
metallenen Bejchlägen und Schließen oder bloß mit breit- 
föpfigen Mefjingnägeln an den Eden und in der Mitte 
verjehen.?5) Kunſtvolle Metall- und Zederarbeit, auch wohl 

12) Wattenbad, ©. 264f., die Vorjchriften über das Einbinden, 
©. 2245. — In Frankfurt jcheinen die den Brüdern des gemeinjamen 
Lebens nahe ftehenden Bedarden fi) u. a. auch mit der Buchbinderei 
beichäftigt zu Haben; wenigftens führt Kriegk, Deutfches Bürgertum im 
Mittelalter I, ©. 537 in ihrem Inventar auch zwei Bücherprefjen auf. 

13) Vgl. 3. B. Geering, Handel u. Induſtrie der Stadt Bajel, 
©. 381. 

14) Caſſeler Stadtrechnungen aus der Zeit von 1468—1553, heraus- 
gegeben von A. Stölzel, ©. 246, 185. 


15) Vgl. R. Steche, „Zur Geſchichte des Bucheinbands“ im Archiv 
für Geſch. d. deutfchen Buchhandels I, ©. 120ff. Henri Bouchot, 
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Edelmetall» und Elfenbeineinlagen, erhöhten ihren Wert. 
Für die eigentliche Buchbinderarbeit bedurfte e3 feiner 
großen Gejchiclichkeit, oder fie trat doch ganz zurüd 
hinter den zur Ausſchmückung des Dedel3 notwendigen 
Runftfertigfeiten, zu welchen man nötigenfalls den Gold- 
ſchmied, den Schloffer, den Gürtler, den Sädler im Lohn— 
werk heranzog.!e) Für den gewöhnlichen Gebrauch waren 
ſolche ſchweren Bände natürlich nicht. Diejem genügte 
ein einfacher Umſchlag von ftarfem Pergament,!”) auf 
welchen die bejchriebenen Blätter mit Schnüren aus dem 
gleihen Material geheftet waren, und in dieſer Yorm 
haben ich die meiften Regifter, Statutenbücher u. dgl. der 
weltlichen und geiftlichen Kanzleien, die Gejchäftsbücher 
der Kaufleute, die Nentenverzeichnijje und Haushaltungs- 
bücher des Adel3 und der ftädtifchen Gejchlechter erhalten. 
Solche einfache Arbeit aber konnte zur Not jeder Schreiber 
vollziehen ; es bedurfte dazu des gelernten Handwerkers nicht. 

Wo wir daher im Mittelalter den Buchbinder außer- 
halb der Klöfter finden, da ift er gewöhnlich der Be- 
dienftete eines hohen Bücherliebhabers wie des Königs 
Sohann von Frankreich (1350—1364) und feiner Söhne,) 
de3 Matthias Corvinus!) u. A., welche ganze Bücher- 
werfftätten an ihren Höfen eingerichtet hatten. Der Bud)- 
binder ift aber hier fein jelbftändiger Gemwerbetreibender, 
fondern ein Haudbedienfteter, und ähnlich wird jeine 
Stellung in der induftriellen Bücherfchreiberei gemejen 








Le Livre, l’Illustration, la Reliure, Paris 1886, chap. VIII. Louisy, 
Le Livre et les arts qui s’y rattachent, Paris 1886, p. 113. 
Uzanne, La Reliure moderne. Paris 1887, p. 47 sqg. 

16) SIntereffante Mitteilungen über die Beihaffung der Ritual- 
bücher für die Kirche St. Oswald in Zug aus der zweiten Hälfte des 
XV! Zahrhundert3 im ‚‚Gefchichtsfreund der fünf Orte“ IL, ©. 95. 100. 

17) Copert genannt. Die Stadt Konſtanz faufte die Häute dazu 
von den Permentern; das Heften murde jedenfalls auf der Kanzlei be- 
forgt. Ztſchr. f. Geſch. d. Oberrh. XII. ©. 438, 

18) Watten bach, ©. 219f., 334. Uzanne, ©. 56f. _ 

19) Stedhe, ©. 133f. 
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fein, welche im Anfang des XV. Jahrhunderts an ver- 
jchiedenen Drten Hervortritt und als deren befanntejter 
Vertreter hier jener Diebold Tauber in Hagenau genannt 
fein mag, aus deſſen Werfjtatt unjere Bibliothefen noch 
jo manchen wertvollen Koder verwahren. In den meijten 
Füllen mag diejer Buchbinder mit dem Buchjchreiber 
identijch geweſen jein. 

Sedenfall3 haben wir unmittelbar vor der Erfindung 
der Buchdruderfunft ein einheitlich organifiertes Buch— 
gewerbe, mag dasſelbe als Hauswerk in Klöftern oder au 
Fürftenhöfen ausgeübt worden fein, mag es jchon Die 
Stufe de3 Handwerks erreicht haben, wie bei den Stuhl— 
fchreibern der Städte. Es find ganz vereinzelte und feines- 
mweg3 völlig beglaubigte Fälle, in welchen bi3 1450 Bud;- 
binder als Spezialhandmwerfer genannt werden. Erjt zwei 
Menjchenalter nach der Erfindung der Buchdruderfunft 
werden jie häufiger, und bald gelangen fie auch zur 
zünftigen Organijation. 

Allerdings bemerfen wir am Ende des XIV. und in 
den erjten Sahrzehnten des XV. Jahrhunderts in den 
deutfchen Städten mancherlei Anzeichen, welche darauf 
hindeuten, daß das handwerksmäßige Buchgemwerbe, welches 
fich Hier ausgebildet hat, auf Arbeitsteilung Hindrängt. 
Sene dffentlichen Schreiber, welche unter dem Namen 
Stuhl- und Riftenjchreiber (cathedrales) dem Publikum ihre 
Dienfte als Schreiblehrer und Urfundenauzfertiger an— 
boten und nebenbei ihre freie Zeit zum Abfchreiben von 
Büchern verwendeten, waren in der Mehrzahl nichts 
mweniger als induftrielle Unternehmer. Sie waren Lohn- 
fchreiber, denen bei jeder größeren Arbeit das Pergament 
vom Beiteller geliefert werden mußte.) Viele von ihnen 


20) Ein intereffantes Beifpiel diefer Art erzählt der Augsburger 
Chroniſt Burkard Zink: Chroniken der deutfchen Städte V, ©. 129, 22. 
— Über die cathedrales habe id) einige3 zufammengeftellt in meiner 
„Bevölferung von Frankfurt a. M.“ im XIV. u. XV. Jahrh. I, ©. 222. 
225. 406. gl. jet auch meine zur der Stadt Frankfurt“ unter 
ftulfchreiber und buchjchreiber. 
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waren gewiß nicht imjtande, ein ganzes Buch fertig zu 
liefern, und das gleiche dürfte von den eigenen Buch- 
fchreibern, Sluminatoren und den vereinzelten Buch— 
bindern aus dem Laienftande gelten, welche wir zunächſt 
in den Univerfitätsftädten, dann aber auch an anderen 
Orten finden.) Auch fie waren Lohnmwerfer, die der 
Bücherliebhaber nacheinander in feine Dienfte nahm und 
die fich fchwerlich von den genannten Gemwerben allein 
ernähren fonnten. Sedenfall3 beruht es auf einem groben 
Mikverftändnis2), wenn Gatterer die Buchbinder ſchon 
1433 in Nürnberg zünftig werden läßt. Vielmehr bleibt 
bi3 zum Ende des XV. Jahrhunderts das Vorkommen dieſes 
Handwerks überall ein vereinzeltes, und noch Polydorus 
Vergilius, der 1499 eine Schrift de inventoribus rerum 
herausgab, erwähnt es mit feiner Silbe. 

Es ift dies um jo auffallender, als die inzwijchen er- 
folgte Erfindung und Ausbreitung der Buchdruderfunit 
da3 Bedürfnis nad) Bucheinbänden außerordentlich ge- 
fteigert haben mußte. Aber die Erjcheinung wird er- 
Härlich, wenn wir die wirtjchaftlihden Vorausfegungen, 
unter denen die neue Technik zuerjt zur Anwendung fam, 
und etwas eingehender vergegenwärtigen. 

Mit dem Buchdrud hatte fich das öfonomifch-technijche 
Prinzip der Majjenfabrifation zum erften Male der Welt 
offenbart. Alle gewerbliche Produftion, welche man bis 
dahin kannte, war notwendig Einzelfabrifation, Stück— 
arbeit, d.h. e3 machte für die Erzeugungäfoften feinen 
nennenswerten Unterjchied, ob der Handwerker ein oder 
. mehrere Eremplare des Produkts zu gleicher Zeit her- 
ftellte. Sn der Regel wurde darum nur auf Stüdbeftellung 
für individuellen Bedarf gearbeitet und Halbfabrifate nur 
erzeugt, mo mehrere Gewerbe des Halbfabrifats zur Weiter- 
verarbeitung bedurften. Das Gemerbe war deshalb mit 
Notwendigkeit Handwerk, Kundenproduftion. In dem ge- 


21) Vgl. Wattenbad) a. a. D., ©. 329. 
22) Technologijches Magazin I (1791), ©. 246. 
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druckten Buche dagegen war ein Erzeugnis gegeben, das 
wirtſchaftlicherweiſe nur hergeſtellt werden konnte, wenn 
es in Maſſe produziert wurde. Und zwar war es das 
erſte Stadium der Produktion, welches dieſe Eigentümlich— 
keit bedingt: Satz und Druck. Ein Buch muß in einer 
„Auflage“ gedruckt werden; es bedarf zu dem Ende eines. 
bedeutenden Kapitalvorjchuffes („Verlags“); es trägt nicht 
mehr ein individuelles Gepräge wie die Handijchrift, fondern 
ift genereller Natur, indem es gleichartigen Bedarf bei 
vielen Abnehmern voraugjeßt. Damit aber fam ein ſpeku— 
latives Moment in die Produftion, welches in der Sphäre 
des Abſatzes murzelte: man fonnte jich über Art und 
Umfang des Bedarfes täufchen; die Auflage konnte ganz 
oder zum Teil unabjegbar jein, und die Ware ſank danı 
auf den Mafulaturwert herab. 

Die Ausbreitung der Buchdruderfunft hat zunächſt 
die hHandwerfsmäßige Buchjchreiberei in den Städten ver- 
nichtet; aber auch die im Entjtehen begriffene Buchbinderei 
hat keineswegs — mindeftens in der erjten Zeit — als 
jelbftändiges Handwerk von ihr erheblichen Nußen ge- 
zogen. Es lag dies gewiß zum Teil an dem jehr ver- 
einzelten Vorkommen derfelben, das dem plößlich maſſen— 
meife auftretenden Bedarfe nicht genügen fonnte. Auf 
der anderen Seite aber mußte die feitherige Organifation 
des Buchgemwerbes darauf Hinführen, die gejamte Her— 
ftellung de3 Buches vom Sat des Manuffriptes bis zum 
Salzen, Heften und Einbinden in demſelben gewerblichen 
Betriebe fich vollziehen zu lafjen. Sp verfuhren nament- 
lich die Klöfter, welche den Betrieb ihrer Büchermwerfftätten 
nur jo weit umgejtalteten, daß ſie Lettern und Prefjen 
anjchafften und einige Brüder das Setzen und Druden 
lernen ließen. Und auch außerhalb der Klöſter geht die 
ältefte Geftaltung der Buchdruderei in Deutjchland mie 
in Italien, Frankreich und England vielfach darauf hinaus, 
Ganzfabrifate zu liefern, d.h. gebundene Bücher auf den 
Markt zu bringen. Von einer ganzen ana hervor⸗ 

Bücher, Die Entſtehung der Volkswirtſchaft. II. 
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ragender Druder de3 XV. und XVI. Jahrhunderts läßt fich 
nachweifen, daß fie zugleich Schriftgießer, Holzfchneider, 
Setzer, Druder und Buchbinder gemwejen find oder doch 
alle diefe Tätigkeiten in ihren Betrieben vereinigten und 
fchließlich auch al3 Verleger und Sortimenter (Buchführer) 
den Vertrieb ihrer gebundenen Bücher bewerfitelligten. 
So die Aldi in Venedig, Plantin und die Elzevir in den 
Niederlanden, Tory, Eolline und de Tournes in Franf- 
reich, die Koberger und manche andere in Deutjchland.?) 

Damit aber war da3 jpefulativ Fapitaliftifche Element, 
welches der Druderei al3 „Vervielfältigungsgetverbe” von 
Haus aus eigen ift, noch verſtärkt worden. Um gebundene 
Bücher in ganzen Auflagen auf den Markt bringen zu 
fönnen, bedurfte es eines noch viel höheren jtehenden und 
umlaufenden Kapitals al3 für den bloßen Drud, und das 
Riſiko wurde erheblich vergrößert. So bedeutende Kapi- 
talien fanden jich aber damals felten in einer Hand. 
Dies führte in Deutjchland früh dazu, daß fich das Buch— 
gemwerbe jpaltete, indem jich der Verleger vom Bruder 
fchied und mehr und mehr aud) die Schriftgießerei, der 
Holzfchnitt, die Buchbinderei und der Sortiment3buchhandel 
zu einer felbftändigen Stellung gelangten. Indem fo das 
Riſiko des Verlags auf einen faufmännijchen Unternehmer 
überging, wurde e3 möglich, allen an der Produktion be- 
teiligten Elementen die Betrieb3- und Organijationsform 
des Handwerks überzumerfen. 

Um dieſe Entwidelung zu verjtehen, muß man ſich 
gegenmärtig halten, daß die neue Kunft in eine Welt 
der gewerblichen Gebundenheit und der öffentlicherechtlich 
umgrenzten Arbeit3gebiete hineingeboren wurde. In dieſe 
ließ ſich das Drudergemwerbe wohl an der Stelle einreihen, 
wo vorher die handwerksmäßige Buchjchreiberei geftanden 





23) Kirchhoff, Beiträge zur Geſch. des deutſch. Buchhandels II, 
140ff. Rapp, Gejch. des Buchhandels I, 137. 140. 270. 503. 511. Archiv 
f. Gefch. des deutfch. Buchhandels IV, ©. 57. Marius Michel, La Reliure 
frangaise commerciale et industrielle, p. 1f. 
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hatte, indem die Buchjchreiber zu Drudern wurden. Die 
vorher ſchon vorhandenen Gewerbe der Form- und 
Stempelfchneider, der Brief- und Kartenmaler, der Buch- 
binder aber gewannen an der Druderei einen fejteren Halt 
und gelangten zur jelbjtändigen Eriftenz, wie denn viel- 
fach die Stempeljchneider aus den Goldjchmieden hervor- 
gegangen jind. Allmählicy grenzen jich auch durch Rats— 
entjheidungen von Fall zu Fall die gewerblichen Gerecht— 
ſame der einzelnen gegeneinander ab. Aber alle beteiligen 
fich noch geraume Zeit am Verlagsgejchäft und am Sorti- 
ment3buchhandel, jo weit ihre Kapitalfraft e3 erlaubte, 
und vielfach [hießen auch Private den Drudern die Mittel 
vor, um größere Werfe herausgeben zu fünnen. Ein 
eigentlicher Verlegerſtand tritt erjt viel jpäter auf. 

Damit hängt e3 auch zufammen, daß das Druder- 
gewerbe und jeine Hilfsinduftrien nicht zu bloßer Haus- 
induftrie hevabgedrüdt wurden, wie man nad) ähnlichen 
Vorgängen in der neueren, Öemwerbegejchichte erwarten 
ſollte. Einerfeits war und blieb eine Druderei doch immer 
eine fapitalijtiihe Unternehmung, die mit den ver- 
ihiedenen Verlegern auf gleichem Fuße verfehrte; ander- 
feit3 trat das Verlagsverhältnis immer bloß für einen 
Zeil ihres Produftionzgebietes, den eigentlichen Werf- 
ſatz und -drud ein und wurde hier noch dadurch gemildert, 
daß felten ein Verleger allein eine ganze Druderei fort- 
geſetzt bejchäftigen fonnte. Für den anderen Teil des 
Produftionggebietes, den Afzidenzjab, blieb der unmittel- 
bare Berfehr mit dem fonjumierenden Publitum aufrecht 
erhalten. Und fchließlich gab es ein Zwifchenglied zwijchen 
beiden Produftionsrichtungen: die Herjtellung von Flug- 
ichriften, neuen Zeitungen und ähnlicher Marktware, in 
welcher der Druder auch bei geringen Betriebsmitteln 
ſich jelbft verlegen fonnte, ja oft mußte, wenn er Die 
toten Zeiten zwifchen den fremden Drudaufträgen mirt- 
ſchaftlich ausfüllen mollte. 

Ganz anders geftaltete jich die Stellung des Buch— 
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binder3 in der neuen Drganifation. Für feinen Be- 
trieb war viel weniger Kapital nötig, zumal ihm herfömm- 
Yicherweife das Material für die Einbände (Leder, Berga- 
ment, Bejchläge und Klaufuren) geliefert zu werben 
pflegte. Er war in viel größerer Gefahr, zum bloßen 
Hausinduftriellen herabgedrücdt zu werden, und in der 
Tat laſſen fich mehrere Fälle nachweijen, in welchen jene 
älteren großen Drud- und Verlagsgefchäfte, welche ihre 
Berlagsartifel gebunden auf den Markt brachten, dazu 
übergingen, die Buchbinder außerhalb ihrer Betriebs- 
ftätte al8 Heimarbeiter zu befchäftigen. So vor allen 
Ehriftoph Plantin in Antwerpen und Aldus Manutius in 
Venedig. In Paris wurde diefe Einrichtung im XVII. Jahr— 
hundert allgemein, und jie dauerte bis in die Zeit hinein 
fort, mo Druck- und Verlagsgeſchäft auch dort fich ge- 
fchieden hatten. In England hat jie bis auf den heutigen 
Tag nicht aufgehört. 

In Deutjchland dagegen wird der Buchbinder zum 
reinen Handwerker, indem die Verleger hier jehr früh 
damit begannen, ihre Tätigkeit mit der Herjtellung des 
Halbfabrifats, der rohen Drudbogen, abzujchließen und 
dieſe ungeleimt, ungefalzt und ungeheftet, alfo das ganze 
Buch fchlechthin für den Käufer unbenußgbar, auf den 
Markt zu bringen. Dadurch wurde es wieder, wie zur 
Beit der Stuhljchreiber, Aufgabe des bücherfonfumierenden 
Publiftums, für den Einband Sorge zu tragen, und der 
Buchbinder wurde zum Kundenarbeiter, der in der Haupt- 
jache, wie auch die älteren ftädtifchen Handmerfe, für 
feinen Unterhalt auf Stüdbeftellung angemiejen mar. 
Damit aber waren auc die Vorbedingungen der zünf- 
tigen Organijation gegeben. 

Am früheften find, joweit wir jehen fünnen, die Buch- 
binder in Bajel zünftig geworden. Schon im Jahre 1487 
finden wir fie hier in die Safranzunft eingegliedert, welche 
neben den Krämern zahlreiche Eleine Handwerke vereinigte. 
Allerdings werden uns noch feine Buchbindermeijter nam— 
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haft gemacht; wohl aber erfahren wir, daß im genannten 
Sahre die Herren zu Safran einen Karthäuſermönch ge- 
pfändet hatten, weil er, ohne ihre Zunft zu befigen, für 
da3 Publikum Bücher gebunden hatte. Der Rat gejtattet 
zwar dem Karthäuſer auch ferner das Binden, verbietet 
ihm aber, Hilfskräfte damit zu bejchäftigen, und unter 
fagt 1490 allen Drudern und ihren Gemeindern, dem 
Mönche Aufträge zu geben.) Wir jehen daraus, wie in 
der Buchbinderei noch am Ende des XV. Jahrhundert? das 
bürgerliche Gewerbe mit dem Flöjterlichen Haudmwerf um 
feine Erxiftenz zu ringen hat. Daß es aber auch in Bajel 
trotz feines obrigfeitlich geſchützten Zunftrechtes feine 
rafhen Fortjchritte machte, geht am beiten aus der ur- 
fundlich beglaubigten Tatjache hervor, daß e3 noch 1506” 
bei einer relativ Hohen Entwidlung des Drucdgemwerbes 
in der Stadt nur zwei Buchbindermeifter gab. 

In den meijten anderen Städten werden die Ver- 
hältnifje ähnlich gelegen haben. Selbjtändige Buchbinder- 
zünfte entſtehen erſt ein Menjchenalter nachher an den 


24) Da die Einträge des Erfanntnißbuches, denen wir dieſe Nach— 
richten verdanken, noch unveröffentficht find, fo bringe ich fie hier zunı 
Abdrud: Fol. 68b: Anno etc. Ixxxvijto ipsa die sancti Johannis 
evangeliste ift von des geiftlichen herren und ordenmand wegen uber 
Nine, den die herren zem Saffran gepfendt haben, deßhalb daß er bücher 
bindet, vermeinende, it Zunfft ze haben oder fich des buchbindens abze- 
tund ꝛc., erfannt vnd im vor Rate gefeit, die herren zem Saffran er- 
betten haben, im fin pfande wider ze geben. Doch daß er fich finer 
jungfraumen, knecht und knaben vffern und deren abtun und mit feinem 
gefind bücher binden noch binden laßen folle, wol was er mit fin felbis 
hand binden möge, wolle im ein rate gutlich nachlaßen; denn wa er da- 
rüber durch jungfroumwen, knecht oder knaben witter bücher binden ließe 
oder bunde, wolle ein rate folich gefind in vengkniße legen lagen vnd von 
der ſtat verwifen; darzu begegnete im ügit, müffe ein rat laßen gejcheen; 
deöglichen fol er feinen Difchgenger. haben. Wol mocht ein rate gut be- 
dunden im ze raten fin, mit den herren zem Saffran der zunfft Halb gut— 
lid) ze uberfommen. — Fol. 958: Mitwochen nad) Deuli [1490] ift er- 
fannt, daß man allenthalben in der ftat allen drudern vnd iren gemein- 
dern jagen vnd verbieten folle, dem münch enent Rinß fein buch inze- 
binden geben. 
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Hauptfißen des Buchgewerbes; etwas zahlreicher werden 
fie in der zmeiten Hälfte des XVI Jahrhunderts. Die 
ältefte Zunft, deren Entjtehungszeit uns befannt ijt, ijt 
die Augsburger, welche im Jahre 1533 gegründet 
wurde; gleich alt, vielleicht auch einige Sahre älter ift 
die Innung in Wittenberg, dejjen Buchgemwerbe durch 
die Reformationsliteratur zu großer Blüte gelangt war. 
Ihre Ordnung hat vielfach in anderen Städten als Mufter 
gedient. Dann folgen: Leipzig 1544, Wien 1549, 9am- 
burg 1559, Nürnberg 1573, Frankfurt a. M. 1580, 
Berlin 15%, München 1596. Außerdem werden um 
1580 noch Magdeburg, Breslau, Prag, Tübingen, 
Straßburg, Worms als Städte mit zünftiger Drd- 
nung des Buchbinderhandmwerf3 genannt,?) was aber nicht 
befagen fann, daß in allen der Meifterbejtand des Hand- 
werks für die Bildung einer eigenen Korporation zahlreich 
genug geweſen wäre In Augsburg gehörten die Buch- 
binder, ähnlich wie in Bafel, zur ramerzunft; in München 
waren fie mit den Bucdhführern, Gſtadlmachern, Perga- 
mentmachern und Briefmalern vereinigt; in Worms ge- 
hörten fie zur Schilderzunft, in welcher im XVII. Jahr- 
hundert neben ihnen die Bader, Drechiler, Slafer, Kamm— 
macher, Sattler, Chirurgen, Berüdenmacher, Seiler, Hut— 
macher, Schornfteinfeger, Buchdruder, Tabakjpinner, Mufi- 
fanten und Geifenjieder jich befanden.?s) 

Aus den fo entjtandenen Zunftordnungen geht deut— 
lich hervor, wie die Stadträte durchaus nicht überall 
fofort geneigt waren, da3 bi3 dahin freie und un— 
geſchützte Gewerbe in ein gebundenes und bevorrechtetes 
umzuwandeln. Und jie hatten dazu guten Grund. Mußten 
fie doch fürchten, daß mit der rechtlichen Umgrenzung 
eines Teiles des Produftionsgebietes, welches das ſo 
fräftig aufblühende Buchgemwerbe umſpannte, diefem ſelbſt 

25) Bücher, Franff. Buchbinder-Ordinungen, ©. 32, 14. 40, 17, 


26) Mone, Ztichr. f. die Gefch. des Oberrheins XV, ©. 53; ähn- 
lich in Speier: daſelbſt, ©. 52. 
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bie Lebensadern unterbunden würden. Denn die früher 
angedeutete Arbeitsteilung hatte jich noch feinesmegs fo 
durchgreifend und glatt vollzogen, daß ihre berufsmäßige 
Fixierung ſchon für alle Zukunft hätte erfolgen können. 
Man fonnte wohl erfennen, daß aus dem alten einheit- 
lichen Buchgewerbe neue Teilinduftrien ſich abjcheiden 
wollten, aber die meijten bejtehenden Betriebe vereinigten 
noch verjchiedene Elemente in fich. Hier eine Grenze 
ziehen, hieße eine Duelle zahllojer Streitigkeiten eröffnen. 

Befonders häufig jind Buchführer (Sortimenter) und 
Buchbinder eine Perſon. Es lag ja nahe, daß der Buch— 
binder als der eigentliche Fertigmacher des Buches auch 
den Kleinhandel mit Büchern übernahm, und daß das 
faufende Publikum ihn vor dem mandernden oder feh- 
haften Buchführer, dem Briefmaler und Formjchneider, 
welche gleichfallg3 mit Büchern Handelten, bevorzugte, weil 
er gebrauchsfähige Ware Lieferte, wozu jene nicht imftande 
waren. Biele, vielleicht die meiften deutjchen Buchhändler - 
des XVI. Sahrhundert3 jind zugleich Buchbinder geweſen; 
manche von ihnen haben rückwärts greifend bei günſtigem 
Gejchäftsgang den Verlag in ihren Betrieb gezogen oder 
eigene Drudereien angelegt. 

Auf der anderen Geite gaben auch die Verlags— 
buchhändler und Buchführer nicht jofort die Gitte auf, 
fertige Ware zu liefern. Namentlich bei gangbaren Artikeln, 
wie Schul- und Erbauungsbüchern pflegten jie die Auf- 
lage in Partien, ſowie der Abſatz vorjchritt, binden zu 
laſſen, wobei fie fich des jelbftändigen Buchbinders be- 
dienten oder eigene Buchbindergefellen hielten. 

Im erjteren Falle gewinnt dag Verhältnis aud in 
Deutjchland vereinzelt einen Hausinduftriellen Cha- 
talter. In der Nürnberger Buchbinderordnung von 1573 
ift die Rede von Buchführern, melche „die Bücherbretter 
alferorten auflaufen und hernach allein den Meijtern, 
fo ihnen arbeiten, wieder zu kaufen geben”. Auch wird 
ihnen anbefohlen, „die Buchbinder mit dem Binderlohn 


Ja > 


nit alfo hart und wider die Billigfeit zu prejjen, jondern 
alfo zu halten, daß fie bleiben können“. Nach der Frank— 
furter Ordnung von 1580 fam e3 jogar vor, daß die 
Buchführer „Leder, Bretter und Klaufuren dazu gaben‘.?") 
Auch Hier Klagen die Buchbindermeifter in beweglichen 
Worten über die Abhängigkeit, in die fie jene gebradt, 
und über die Ausbeutung, die jie fich müßten gefallen 
fajfen. 

Im anderen Falle wurde die Buchbinderei zu einem 
bloßen Hilfs- oder Nebengemwerbe de3 Handel. 
Denn Buchbindergejellen, die im Dienjte von Buchführern 
itanden, fonnten nie zur Selbjtändigfeit gelangen. Sobald 
deshalb das Buchbinderhandwerf zu einer zünftigen Ver— 
fafjung gefommen mar, haben Meifter und Gejellen gegen 
diefe Einrichtung entjchieden Front gemacht,2®2) und e3 
fcheint ihnen auch gelungen zu jein, jie zu bejeitigen. 

Beide Fälle aber bildeten nicht die Regel, jondern 
waren Ausnahmen. Die Negel war ſchon am Ende des 
XV. Sahrhundert3,2) daß der Konjument das Buch roh 
vom Buchführer auf der Mejje, im Haufierverfehr oder 
in ftehender Niederlage kaufte, um e3 dann dem Buch- 
binder zum Einbinden zu übergeben. Daraus folgte not- 
wendig, daß die Buchbinderei ſich in der Standortswahl 
von der fonneren Bücherproduftion mehr und mehr los— 
löfen und den Konjumenten erreichbar ſich niederlafjen 
mußte. Als eine eigentümliche Zwiſchenſtufe in diejer 
Entwicklung iſt es anzujehen, wenn — ähnlich den „fliegen— 
den Preſſen“ der erjten Buchdruder und dem Haufier- 
und Markthandel der Buchführer — mandernde Bud- 
binder auftraten, welche mit ihrem Werkzeug von Ort 

27) Bücher, Frankfurter Buchbinder-Drdnungen, ©. 33,13. 40, 31. 
ik in Würzburg: Archiv f. Geſch. d. deutfchen Buchhandeld XV, 

28) Frankfurter Ordnungen, ©. 43,30. 65,25. Hamburg: Rüdiger, 
Bunftrollen ©. 38, Art. 13. Breslau: Archiv f. Geich. d. deutfchen Buch⸗ 


handels IV, 41f. Straßburg: ebendajelbit V, 48. 
29) Wie ih a. a. D., ©. 6f. nachgewiefen habe. 
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zu Ort zogen und überall da, wo fie Arbeit fanden, ihre 
Werkſtätte zeitweife auffchlugen, um jchließlich wieder an 
ihren Ausgangspunft zurüdzufehren oder an einem fremden 
Orte fich dauernd niederzulafjen, tvo genügende Kundfchaft 
in Ausficht zu ſtehen jchien.3°) 

Aber die Zahl der Konjumenten war überall ver- 
hältnismäßig gering, ihr Bedarf unregelmäßig. Bon dem 
Einbinden allein fonnte in den meiften Heineren Städten 
fein Buchbinder leben. Zur Geminnung einer vollen 
Nahrung mußte, wie bei andern Heinen Handwerfen, 
der Handel herbeigezogen werden. Dem nächjtliegenden 
Vertrieb von Büchern waren enge Grenzen gejtedt; er 
mußte fich auf Bibeln, Gejang- und Gebetbücher, Kalender 
und Schulbücher beſchränken — alles freilich auch Artikel 
von unregelmäßiger Nachjrage, welche zudem vielfach ſchon 
von den PVerlegern gebunden auf den Markt gebradt 
wurden. Gangbarere Ware boten die Erzeugnifje der 
Karten- und Briefmalerei, Holzfchnitte, Einblattdrude mit 
Liedern, Gebeten, Zauberfprüchen, neuen Zeitungen, die 
auf Mejjen und Märkten „an der Schnur“ verfauft wurden, 
vor allem aber Papier jeder Art, das der Buchbinder 
ohnehin als Halbfabrifat in feinem Gewerbe brauchte, und 
Schreibutenfilien. Dft wurde auch noch allerlei Klein- 
fram, wie Kämme, Spiegel, Kinderfjpielmaren, in den Be- 
trieb aufgenommen. So ift jehr früh jene Mifchung von 
Handwerk und Kleinhandel entjtanden, welche das Bud)- 
bindergejchäft bis auf den heutigen Tag in Heinen und 
mittleren Städten aufweift und welche jchon im XVI. Jahr— 


30) Über dieſe Leute heißt e3 in der Hamburger Buchbinder-Ord- 
nung, Faſſung von 1592 (bei Rüdiger ©. 38, Art 12): „Dar od ein 
meifter uth unszem middel gefinnet wehre, mit finer werkſtede edder 
mwaninge ander unde fremde order tho befofen, ſchal defulve 
folde3 mit dem handtwerde vorher affreden unde de tidt, fo he affweſend, 
de lade unde handtwerdögerechtigfeit helpen fterden und bevorderen, jo 
verre he im medderferen von unsz vor ein amptbroder wil medder an- 
genomen werden.” — Bgl. in der Augsburger Ordnung von 1533, den 
Schlußartifel. 
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Hundert vielfach Veranlaſſung gab, daß es bei den Krämern 
eingezünftet wurde. 

Auf der anderen Seite führte die unfichere Gerade 
lage der Buchbinderei al Handwerk dazu, das Produf- 
tionsgebiet derjelben feitlich weiter außzudehnen. Dazu 
bot die umfaffende Technik dieſes Gewerbes reichlich Ge- 
Yegenheit. Die Bucheinbände der älteren Zeit find Holz- 
deckel, welche mit mannigfad) verziertem Leder überzogen 
und an ben Eden mit Metallbefchlägen, am Rande mit 
metallenen Verſchlußſpangen oder an Lederſtückchen be- 
feftigten Schließhaten (beides Klaufur genannt) verjehen 
waren. Der Buchbinder war aljo zu gleicher Zeit Holz-, 
Leder- und bis zu gewiſſem Grade auch Metallarbeiter. 

Am meiften trat die Metallarbeit zurüd. Die 
Buchbinder bejchränkten jich Hier darauf, die von Gürtlern 
und anderen Metallarbeitern angefertigten Bejchläge und 
Klaufuren mit Stiften auf dem Buchdedel zu befeftigen. 
Ein eigened Klaufurmacherhandwerf findet ſich nur ver— 
einzelt in den Hauptſtädten des Buchgemerbe3,3t) jcheint 
aber früh (mahrfjcheinlich am Ende des XVI. Jahrhundert) 
wieder untergegangen zu ein. 

Viel umfajfender war die Ledertechnik, welche 
fich de3 Färbens, des Blinddruds, der Preß- und Hand- 
vergoldung, des Lederjchnitt3 und anderer Verfahrungd- 
weijen bediente, um gewiſſe fünftlerifche Wirkungen zu 
erzielen. Aber gerade in diefem Punkte zeigt fich die 
ganze Schwäche der bloßen Kundenarbeit, wie fie der 
deutjchen Buchbinderei je länger, je mehr eigentümlich 
wurde. Während in der franzöfifchen Buchbinderei, in 
melcher die Partiearbeit bis tief ins XVII. Jahrhundert 
hinein vorwsg die Lederornamentik mittels ganzer Metall- 


31) Bol. die Bittjchrift des Buchbinderhandmwerfs zu Augsburg von 
1567: Archiv zur Geſch. d. deutfchen Buchh. XIX, S. 41f. Im Franzöfifchen 
heißen die Claufuren fermaux oder fermoirs, der Clauſurmacher fer- 
mailleur. Abbildung der Werfftätte eines folchen bei Louisy, Le 
Livre, p. 124. 
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platten und durch die Stockpreſſe eine große Rolle ſpielt, 
gewöhnt ſich der deutſche Buchbinder früh daran, mit 
kleinen Handſtempeln, Streicheiſen, Rollen, Fileten zu 
arbeiten, die er vom Stempelſchneider bezieht und auf 
allen Einbänden in verſchiedener Kombination anwendet — 
eine unendlich mühſame Technik, bei welcher die Er— 
zielung einer einheitlichen künſtleriſchen Wirkung außer— 
ordentlich erſchwert iſt und welche zudem eine ſehr große 
Kraftentfaltung von ſeiten des Arbeiters vorausſetzt. 
Obwohl man einige der wichtigſten Verfahren, denen 
die moderne Großbuchbinderei ihre Erfolge verdankt — 
darunter auch die Lederprägung und Preßvergoldung —, 
bereits im XVI. Jahrhundert kannte, ſo konnte man doch 
wegen des Kapitalmangels und der dadurch bedingten 
Zerreißung des Buchgewerbes keinen rechten Nutzen daraus 
ziehen. Der arme Kundenbuchbinder konnte unmöglich 
einen ſo großen Vorrat von Preßplatten halten, wie ſie 
die verſchiedenartigen ihm übertragenen Einbände eigent— 
lich erfordert hätten. So half er ſich kümmerlich mit 
ſeinen „kleinen Eiſen“ und kam damit ſo weit, als die 
Kunſt des Stempelſchneiders es erlaubte. Hier und da 
ging er auch über den Buchdeckel hinaus und nahm über— 
haupt alle Lederverzierung für ſich in Anſpruch, bei welcher 
Stempel und Rollen zur Anwendung kamen. Gelungen 
iſt ihm dies gegenüber den entgegenſtehenden Anſprüchen 
der Säckler, Täſchner, Sattler uſw. an den meiſten Orten 
nur für die Anfertigung von Brieftafchen, Mappen u. dgl. 
— die fogenannte PBortefeuillearbeit, melche bis 
ins XIX. Jahrhundert von der Gemerbepolizei dem zünf- 
tigen Arbeitsgebiet des Buchbinders zugerechnet wird. 
Am ausgiebigſten ermies fi die Holztechnik. Auf 
einem Holzjchnitt von Jobſt Amman aus dem Jahre 1567, 
der das Innere einer Buchbindermerfftatt darjtellt, fieht 
man Säge, Handbeil, Schnigmeffer, Bohrer, verjchiedene 
Arten von Hobeln und Raſpeln, fo daß man auf den 
eriten Blick den Arbeitsraum eines Tiſchlers zu erbliden 
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vermeint. Sn der Tat jcheinen ſchon damals allerlei 
fleine hölzerne Behälter und Truhen für Schreibtafeln, 
Schmud, Silbergeſchirr von ihnen angefertigt, wo nötig, 
innen gefüttert und außen mit Malerei und in anderer 
Weiſe verziert worden zu fein. Solche Behälter nannte man 
Zutterale, und die fie anfertigten, Futteralmacher. 
Bei der Neigung zur Berufsteilung, melche dem 
älteren Handwerk eigen ift, dürfen wir ung nicht wundern, 
an einzelnen größeren Pläten, wie Nürnberg und Augs— 
burg, eigene Futteralmadjer auftauchen zu jehen. In 
. Nürnberg vereinigten fich 1621 Buchbinder und Futteral- 
macher zu einer Zunft; jedoch jollte „den Buchbindtern 
durch diefe vereinigung an ihrer alten Gerechtigkeit des 
Futteralmachens nicht3 benommen jein‘.3) Im Jahre 
1667 wird verordnet, es jolle „Hinfüro feinem das Futteral- 
und Spiegelmaden mehr verjtattet werden, der nicht da— 
neben das Buchbinder-Handmwerf ordentlich gelernet, feine 
Zeit erjtanden und die Meijterjtücd darauf verfertiget“. 
Man hatte wohl inzwijchen die Erfahrung gemacht, dag 
aus dem Futteralmachen allein fich ebenfomwenig ein Hand» 
mwerfer ernähren fönne, twie aus dem Einbinden von 
Büchern. Auch in Augsburg tauchen 1636 eigene Futteral- 
macher auf und verlangen bejondere Handmwerfögerechtig- 
feit, wogegen die dortige Buchbinderzunft mit Erfolg 
geltend macht: „jeit Menfchengedenten werde die Kunft 
des Fuetermachens in Deutfih- und Welfchland fomwie in 
den umliegenden Haupt- und Reichsſtädten, wie Prag, 
Venedig, Wien, München, durch die Buchbinder getrieben‘. 
In Münden find von vornherein die Buchbinder mit 
den Gftadl- oder Schadhtelmachern in einer Zunft. Vom 
Ende des XVII. Jahrhunderts ab wird der Doppelname 
„Buchbinder und Futteralmacher“ allgemein üblich. 
Ebenjo jcheint das Einrahmen von Bildern 
und Spiegeln, welches an Eleineren Orten die Buch- 
binder bis auf den heutigen Tag beibehalten haben, aus 
32) Nürnberger Ordnung, Art. 10 und 32. 
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der früheren Holzarbeit derjelben hervorgegangen zu fein. 
In Nürnberg führte diefe Tätigkeit zu einem Streite 
mit den Spieglern, welcher 1667 damit endete, daß das 
gejonderte Spieglerhandmwerf aufgehoben und fein Arbeits- 
gebiet mit der Buchbinderei verſchmolzen wurde.) 

Die Vorherrſchaft des hölzernen Buchdedel3 dauert 
jo lange wie die großen Buchformate der älteren Zeit. 
Schon in der zweiten Hälfte des XVI. Jahrhunderts fommt 
daneben der Pappdeckel für fleinere Formate vor, und 
er gewinnt in den beiden folgenden Jahrhunderten immer 
mehr an Boden, biß er jchließlic) den Holzdedel ganz 
verdrängt. Damit aber tritt die Holzarbeit im Betriebe 
ebenjall3 zurüd, oder es mird, jo meit fie für Bilder- 
rahmen u.dgl. nötig ift, der Tifchler dafür herangezogen. 
Dagegen dringt die Pappe vor, welche lange Zeit der 
Buchbinder aus zujammengeflebten Blättern felbjt be- 
reitete, und jie greift nicht bloß beim Einband, jondern 
auch in der Futteralmacherei Platz, welche damit immer 
mehr zur Bapparbeit oder Kartonnage wird. Der 
legteren eröffnete jich einerjeit3 im Bereiche der Ver— 
packungsſchachteln und der Galanterieartifel ein jehr 
großer Spielraum, andererjeit3 gab jie durch Erfindung 
der Rapiermachstechnif Anlaß, zeitweife die Anfertigung 
von Spielwaren, bejonder8 Puppenköpfen (Doden- 
macherei) in den Buchbindereibetrieb aufzunehmen, ohne 
daß freilich dadurch eine wefentliche Stärfung des Hand— 
werf3 erzielt werden fonnte. 

Mit dem Holzdeckel trat auch die Ledertechnit zurüd, 
und eine Zeitlang herrfchte der glatte Pergamentband. 
Das Leder verſchwand vom eigentlichen Dedel und er- 
hielt jih nur auf dem Buchrücken und an den Eden, 
und ähnlich erging e3 mit der Zeit dem Pergament. 
Dafür wurde der Dedel mit Bunt- und Marmorpapier 


33) Vgl. die oben angeführte Stelle des Rathsbeſchluſſes vom 26. März 
1667 und Schönlanf, Die Fürther Duedfilber-Spiegelbelegen und 
ihre Arbeiter, ©. 35. 
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überzogen, das man ſchon im XVI. Jahrhundert fannte 
und in den Buchbindereien jelbjt zubereitete. Auch wurde 
e3 hier vielfach mit aufgepreßten Goldverzierungen ver— 
jehen. Doch auch diefe Arbeit ging zu Ende des XVII. 
und im XVII. Sahrhundert den Buchbindern verloren, 
indem eigene „Bapierfärber“, und jeit Anfang des 
X. Sahrhundert3 eigene Buntpapierfabrifen auf- 
traten.) Immerhin Haben fi) Spuren dieſer Technit 
big in den heutigen Betrieb hinein dadurch erhalten, daß 
neben den älteren Farben- und Goldjchnitten die ge— 
fprengten und marmorierten Schnitte auffamen, wie denn 
überhaupt die Verzierung des Rückens und des Schnittes 
in dem Maße mehr in den Bordergrund trat, wie die 
Dedenornamentif verfiimmerte. 

Man wird zugejtehen fünnen, daß die Entwidelung 
vom lederüberzogenen Holzdedel zum Vergamentband, von 
diefem zum Halbfranz- und Pappband eine Stufenfolge 
abnehmender Solidität, aber auch zunehmender Handlid)- 
feit und Billigfeit der Einbände in fich jchließt; ‚aber man 
wird über der Vermwilderung des Geſchmacks und der 
Verkümmerung des kunſtgewerblichen Charakters, welche 
die unausbleibliche Folge dieſer Entwicklung war, nicht 
überſehen dürfen, daß dieſelbe der Zunahme des Bücher— 
gebrauchs in weiteren Volksſchichten förderlich war, ja 
geradezu durch dieſen bedingt wurde. Jene älteren, mit 
unendlich mühevoller Handarbeit hergeſtellten Pracht— 
bände, die noch heute den Sammler entzücken, ſind das 
Werk gutgeſtellter Hofbuchbinder oder von reichen Lieb— 
habern veranlaßte Schöpfungen, die oft in auffallendem 
Widerſpruche ſtehen zu dem wertloſen Inhalt, den ſie 
umſchließen. Der Buchbinder des XVIII. Jahrhunderts, 
welcher für das große Publikum arbeitete, mußte ſchon 
deshalb geringere Arbeit liefern, weil an ihn täglich die 


34) Philipp Deſſauer, Entſtehung und Entwicklung der Bunt- 
papier⸗Induſtrie. Separat-Abdruck aus „Der Papierhandel“, Jahr— 
gang 1881. 
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verjchiedenartigften Anforderungen bezüglid) des Formats 
und der Augftattung der Cinbände herantraten, und weil 
die unfichere mwirtjchaftliche Grundlage der Kunden- und 
Stüdarbeit ihn genötigt hatte, jein Produftionsgebiet 
übermäßig auszudehnen und für jede Seite desjelben oft 
mit einer jehr notdürftigen Werfzeugausftattung ſich zu 
begnügen. 

Führte die duch Technik und Zunftverfajjung ge- 
gebene nahe Nachbarfchaft mit anderen Gewerben zu 
mancherlei Vermifchungen der Arbeitsgebiete, namentlich 
in den Städten, in welchen die Buchbinder bei den Krämern 
eingezünftet waren, zu einer großen Ausdehnung ihres 
Kleinhandelsbetriebs, jo lag die Hauptbedeutung der im 
Verlaufe des Konzeffionzzeitalters allgemein gewordenen 
zünftigen Ordnung für fie doch nicht in der Eröffnung 
jolcher mehr oder weniger beftrittener Hilfsquellen, jondern 
viel mehr darin, daß fie eine Grundlage gewonnen hatten, 
von der aus fie ſich der Übermadt der Druder, Ver— 
leger und Buchführer erwehren konnten. 

Zunädjt juchten fie jich) das Recht des Handels 
mit Büchern zu wahren, und es gelang ihnen das nicht 
bloß für die gebundenen, fondern eine Zeitlang auch für 
die ungebundenen Bücher. As von Augsburg aus im 
Sahre 1642 eine Enquéôte über das Verhältnis der Buch— 
binder zum Buchhandel in den einzelnen Städten ver- 
anjtaltet mwurde,35) fonnten 23 Städte in Nord- und Süd- 
deutjchland angeführt werden, in welchen fie jenes Recht 
in unbegrenztem Maße bejaßen — allerdings nicht aus- 
Ichlieglich, fondern gemeinfam mit den Buchführern, Buch- 
drudern, Briefmalern uſw. Ja in einzelnen Städten fühlen 
ſich die Buchbinder fo ftark, daß fie den Buchführern 
das Necht, gebundene Bücher zu verkaufen, vermehren 


35) Die Ergebniffe finden ſich in den a. a. O. ©. 70 ff. abgedrudten 
‚ Auszügen aus den im Augsburger Stadtarchiv verwahrten Driginal- 
ſchreiben mitgeteilt. 
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tönnen;3°) anderwärts ſetzen fie wenigſtens durch, daß die 
Buchführer folche Werke am Orte binden laſſen müfjen.?”) 
Allein der Beſitz eines Betriebsrechts mollte auch 
zur Zeit des Gemwerbeziwanges wenig befagen, wenn nicht 
auch die Mittel zu feiner Ausübung vorhanden waren. 
Tatfächlich beſchränkte fich der Buchhandel der Buchbinder 
doch faft überall auf Andachts- und Schulbücher nebſt 
Flugihriften, neuen Zeitungen u.dgl., und im Laufe der 
Zeit wurde auch ihr Betriebsrecht diefem tatfächlichen 
Zujtande entjprechend eingejchränft. Bereits im Jahre 1652 
wurde den Buchbindern in Straßburg verboten: „rohe 
oder gebundene befonder3 frembde und andere verlag3- 
bücher einzufaufen und wider zu verfaufen...; jedoch ſollen 
darunter diejenigen allhier getrucdte hand», bet- und andere 
dergleichen geiftliche büchlein, jo jie biß dahero etwan 
auf ben fauf gebunden, nicht verjtanden, jondern ihnen 
diejelbe auch künftig feil zu haben und zu verfaufen ge- 
ftattet und zugelafjen werden“.s) Ahnliche Bejtimmungen 
find jeit der zweiten Hälfte des gleichen Jahrhunderts 
in den meilten Städten erlaffen worden und zum Teil 
auch in die landesherrlichen Zunftordnungen übergegangen. 
Eine Zeitlang vermochten die Buchbinder den Anti» 
quariat3handel, den fie aus ihrem Rechte auf den 
Vertrieb aller gebundenen Bücher herleiteten, an jich zu 
ziehen; doch haben fie den hohen Anforderungen, den 
gerade dieſer Handelszweig an die Sachkunde de3 Unter- 
nehmers jtellt, auf die Dauer nicht zu entfprechen vermocht. 
Ebenſowenig ift es den Buchbinderzünften gelungen, 
ein augjchließendes NReht auf den Bapier- und 
Schreibmaterialien-Handel gegenüber den An— 
36) So in Hamburg: Rüdigera.a. D., ©. 38, Art. 13. — Vgl. 
auch das Schreiben des Ulmer Raths vom 31. Auguft 1642 a. a. O. S. 71. 
37) So in Wien nad) einer faiferl. Entjchliegung von 1746: DOrd- 
nungen und Urkunden, ©. 31. . 
38) Archiv f. Gefch. d. deutjchen Buchhandels V, S. 113ff. Eine 


noch genauere Grenzbeſtimmung findet man in ber Straßburger Buch— 
druderei-Ordnung von 1786, Art. 25, ebendafelbft ©. 133. 
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jprüdhen der Krämer auf dieſe Ware zu erlangen; jie 
mußten manchmal noch froh fein, wenn man ihnen den 
Vertrieb diefer Dinge überhaupt gejtattete.’®) 
Glücklicher waren fie dagegen in der Wahrung ihrer 
auf die Produktion bezüglichen Gerechtfame. Zwar zieht 
jih der Streit mit den Drudern und Verlegern 
um das Halten von Budbindergejellen in den 
meijten Städten bis tief in das XVII. Jahrhundert hinein, 
und vielfach wurde er nur durch Selbithilfe der Buch- 
binderzünfte in der Weife entfchieden, daß man Gejellen, 
welche bei Buchdrudern oder Buchführern gearbeitet 
hatten, für unredlich erflärte. In Straßburg wurde da=- 
gegen ſchon 1591 verfügt: „Soll hinfurt fein buchführer 
oder truder, fo daz buchbinderhandwerk nit erlernet, nit 
macht haben, einige rohe arbeit zu binden anzunehmen, 
viel weniger gefellen zu haben und zu halten, fondern 
joll die arbeit von fich den buchbindern zueweiſen. Doc) 
ſoll den buchtrucdern hierdurch ohnbenommen fein, jchlechte 
calender, practiquen und andere gemeine büchlein zu rud 
durchzuftechen, mit faden zujammen zu heften oder zu 
fnüpfen, ohne capitol und mit papier zu überleumen; 
fonjten follen fie fich des buchbinderhandmwerfs nit weiters 
beladen oder annehmen bey ftraf 5 pf. d.“) Ähnlich 
mögen fich jpäter überall die Verhältnifje gejtaltet Haben. 
Einigermaßen in der gleichen Richtung wirkte die 
Strenge, mit der die Buchbinderzünfte darauf hielten, 


39) Den Durchfchnittszuftand am Ende des XVII. Jahrhunderts 
dürfte folgende Zufammenfaffung von Weiſſer, Das Recht der Hand- 
werfer, in3bef. nach herzogl. wirtemb. Gejegen (Stuttgart 1780), ©. 283 
wiedergeben: „Buchbinder dürfen mit alt und neuen gebundenen Büchern 
und die Buchführer mit gebundenen Büchern aus Bihliothefen oder un— 
gebundenen Schriften Handeln, Buchdruder und Verleger aber nichts ge- 
bunden verkaufen, noch weniger die Kaufleute oder andere Perjonen da- 
mit handeln. Im Gegentheil jollen auch die Buchbinder zum Nachtheil 
der Kaufleute nicht mit Schreib-, Drud-, gefärbt-, türkifch-, vergoldt>, 
patronirt- und drap d’or-PBapier, Pergament und Corduan handeln.“ 
Über die Berliner Verhältniffe: Richter a. a. D., ©. 59. 

40) Archiv V, ©. 1067. 

Bücher, Die Entjtehung der Volkswirtſchaft. II. 9 
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feine verheirateten Gejellen zu bejchäftigen oder 
zum Meifterrecht zugulafjen.*) In merkwürdigem Wider- 
ſpruch damit fteht dann freilich, daß Frauenarbeit 
für untergeordnete Hilfeleiftungen, wie Planieren, Falzen 
und Heften, von jeher in den Buchbindermerfjtätten ge- 
duldet worden zu jein jcheint; allerdings gewöhnlich nur 
fo meit, als die Frauen, Töchter und Mägde der Meifter 
dabei herangezogen wurden. Noch 1744 fcheint dies jo 
gewöhnlich gemwejen zu fein, daß Prediger in feinem 
„Buchbinder und Futteralmacher” es als ein Unglüd für 
einen guten Buchbinder bezeichnet, eine Frau zu haben, 
mwelche „lieber da8 Spinnen abwarten, al3 dem Mann 
mit Handmwerfs-Hülff an die Hand gehen‘ mwolle.“) 

Sind jo die Buchbinder auf ihrem urfprünglichen 
Arbeitsgebiet durch die Zunftgejfeßgebung zu einer ver- 
hältnismäßig jicheren Abgrenzung gelangt, fo haben jie 
auf den Nebengebieten der Yutteralmacherei, der Kleinen 
Lederfabrifate, de3 Bildereinrahmens, two fie von vorn— 
herein mit anderen Handwerkern fonfurrierten, nie eigent- 
liche Berbietungsredhte erlangt. Sie bejaßen dieje Ge— 
biete „Eumulativ” mit jenen Gewerben. Nur in der 
Zutteralmacherei bildete ſich und zwar in dem Maße, 
als dieſe mehr zur Papparbeit wurde, eine Art aus— 
fchließenden Rechtes, das um fo leichter feſtwurzeln fonnte, 
al3 feines der älteren Handmwerfe auf diefe Arbeit An— 
fpruch erhob.*#) 

Im ganzen muß hervorgehoben werden, daß bei den 
Buchbindern, troß des verhältnismäßig jungen Urfprungs 
ihres Handwerks, der Innungsverband früh eine be- 
fondere Feftigfeit und im einzelnen eigentümliche Durd)- 


41) Kofel, Chronik der Buchbinder-Innung zu Leipzig, ©. 20.43. 
Richter a. a. O., ©. 13. 60. Augsburger Rathsbeſchluß von 1562 
Archiv XIX, ©. 38. München: Ordnungen u. Urkunden ©. 11 (Art. 24). 

42) Nürnberger Rathsbefhluß von 1715 (Art. 33), Augsburger 
Ordnung von 1720, Art. 20 im Archiv XIX, ©. 56. 

43) Augsburger Ordnung von 1720, Art. 25 (Archiv XIX, ©. 57). 
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bildung erfuhr. Finden wir doch mehrfach jchon im 
XVI. Jahrhundert, daß die Zunft fich zu einer fürmlichen 
Rohſtoff-, Kredit- und Konjumgenojjenjchaft ausgeftaltet. 
Die Frankfurter Meifter legten 1589 alle vier Wochen je 
neun Pfennige in Die Lade zum gemeinfamen Ankauf 
bon Leder und Brettern.“4) In den Beliebungen der 
Hamburger Buchbinder von 1592 Heißt es: „Wy willen 
ock eindrechtigen mit einander delen, wat wy etwan uth 
der lade infopen werden tho unſerm handtwerde edder 
huslifer nodtorfft gehorig“. Wer mit der Bezahlung jeines 
Anteil3 ſäumig erfunden wird, dem joll bi zur Ent- 
richtung jeiner Schuldigfeit alle Handwerfsgerechtigfeit 
abgeschnitten werden.) In Nürnberg ging die Meijter- 
fchaft 1691 noch einen Schritt weiter, indem fie bejchloß, 
auch die Ordinarisgeitung, welche die einzelnen im ihren 
Läden vertrieben, für alle zugleich durch das ganze Hand- 
mwerf zu beziehen.) Endlich jchreibt die Ordnung der 
bürgerlichen Buchbinder zu Wien von 1714 vor: „So 
ein Maifter Leder, Pretter, Claufuren und was man dan 
zu dem Handwerd bedarf, faufen molte und folche3 nit 
vermogt zu bezahlen, jo jolle ihme jolches Geldt, wofern 
e3 vorhanden, auß der Laad fürgeftreckt werden‘) Die 
Innungskaſſe fungiert alſo in Wien als Vorſchußkaſſe für 
Betriebsfredit. 

Wir finden demnach hier ſchon in jehr früher Zeit 
alle mejentlichen Elemente des modernen Genojjenfchaftz- 
weſens. Es erklärt jich dies wohl zu einem guten Teile 
daraus, daß die Durchjchnittsbildung der Buchbinder die- 
jenige der meijten übrigen ftädtifchen Handwerker über- 
tagte. Fanden fich doch unter ihnen oft genug Leute, 


44) Frankfurter Buchbinder-Ordnung, ©. 42, 6. 

45) Bei Rüdiger, ©. 41, Art. 29. Ahnlich die Leipiger Be— 
ftimmung von 1679 bei Kofel ©. 17. 

46) Zuſatz zur Ordnung vom 28. Februar 1691 (zwiſchen Art. 18 u.19). 


47, Wiener Stadtardhiv früher Nr. 10 K5 Lit. B) Urt. 8. 
9* 
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welche Zateinjchulen bejucht hatten, verdorbene Studenten 
u. dgl., wie denn auch umgefehrt nicht felten reiche Bücher- 
fiebhaber, Gelehrte u. dgl. die Buchbinderfunft für den 
eigenen Gebrauch lernten und übten. Zu einem rechten 
Sunungsleben fam es jedoch bloß in den größeren Städten 
und an den Sißen von Univerfitäten, wo die Buchbinder 
wie die Druder und Buchführer den Univerfitätsperwandtent 
zugezählt und der akademiſchen GerichtSbarfeit nebft einer 
Betriebsaufficht des Rektors unterworfen waren. Meifter 
und Gefellen waren ſich dieſes Vorzuges jehr wohl be- 
mwußt; fie lehnten, wo e3 nicht gerade auf Wahrung 
zünftiger Rechte anfam, gern den Namen. der Zunft ab 
und ſprachen unter fi) nur von „Einer Kunftliebenden 
Geſellſchaft“. 

Trotzdem dehnte ſich mit der Zeit die zünftige Orga— 
niſation auch auf die kleineren Orte aus, und am Ende 
des XVIII. Jahrhunderts gab es wohl im ganzen Deutſchen 
Reiche keinen Buchbinder, der nicht zünftig geweſen wäre. 
Es war dies dadurch erreicht worden, daß die Meiſter 
aller derjenigen Orte, welche keine eigene Innung hatten, 
ſich bei der Lade der nächſten größeren Stadt hatten 
inkorporieren laſſen. So haben ſich noch in der Zeit 
von 1744 bis 1820 nicht weniger als 67 Buchbinder aus 
43 Städten und Marktflecken in verſchiedenen Kron— 
ländern Sfterreich® bei der Wiener Buchbinder-Innung 
„einverleiben” Yafjen.*) In ganz Württemberg gab e3 
damals nur die eine Lade in Stuttgart, bei welcher alle 
Meifter vom Lande fi) und ihre Lehrlinge einjchreiben 
ließen, natürlich nicht ohne erhebliche Gebühren zu zahlen. 

Das Mittel, durch. welches diejes Wunder ohne jedes 
behördliche Eingreifen vollbracht worden war, war bie 
gerade bei den Buchbindern zu einer außerordentlichen 








48) Aus den „Einjchreibbuch” für die Landmeifter” im Gtädt. 
Archiv zu Wien. Das Einfaufsgeld betrug 8—20 fl.; außerdem zahlte 
jeder Landmeifter die jährliche Auflage am Hauptgebot im Betrag von 
einen Gulden. 
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Seftigfeit gediehene Organijation der Gejellen. In 
ihrer urfprünglichen Anlage geht diejelbe gewiß auf die 
Einrichtungen der feit dem XIV. Sahrhundert bei den 
meijten älteren Zunfthandmwerfen aufgekommenen Gejellen- 
brüderfchaften zurüd; fie hat aber dann, ähnlich der Ge- 
fellen-Organifation bei den Buchdrudern, manderlei aus 
den: Gebräuchen des deutjchen Studententums übernommen. 
Dahin gehört insbefondere das Deponieren oder Ex— 
aminieren, d.h. die mit allerlei Täppifchen Gebräuchen, 
in3befondere mit graufamem Hänfeln verbundene Auf- 
nahme in die Gejellenjdhaft (Gejellenmachen), der ſich 
nicht bloß die am Orte losgeſprochenen Lehrlinge, fondern 
auch alle diejenigen zugereijten Gejellen unterwerfen 
mußten, welche an Orten gelernt oder gearbeitet hatten, 
wo feine Lade beftand.*) Nicht examinierte Gefellen 
durften in den meijten Städten nicht in Arbeit eingeftellt 
werden. Gene Gejellenorganijation nahm für jich eine 
ziemlich weitgehende Gerichtsbarkeit in Anſpruch, der fich 
in gewijjen Fällen felbjt die Meifter unterwerfen mußten; 
fie verfolgte jeden mit Verruf und Auftreibung, der jich 
ihren Gejegen nicht fügte, und fie wußte ihn durch die 
den Wandernden mitgegebenen Kundfchaften zu erreichen, 
wo er fich aufhalten mochte. Und dieſe Einrichtungen 
wurden nicht bloß von den Meiftern befördert; jie ge- 
noffen fogar lange Zeit die Anerfennung der Obrigfeit. 
Selbjt der Neichsfchluß von 1731 hat daran wenig ge- 
ändert: heimlich oder öffentlich hat ſich an den meijten 
größeren Pläßen die Gefellen-Organijation bis tief ins 
XIX. Jahrhundert hinein erhalten. 

In dem Streben nach Ausmerzung aller unzünftigen 





49) Über die Sitte vgl. Prediger, Buchbinder und Futteral— 
macher (1749) III, ©. 251ff. Anweifung zur Buchbinderfunft (1762) I, 
©. 265ff. Bergius, Neues Polizey- und Cameral-Magazin I, ©. 343. 
Bücher, Frankfurter Buchbinder-Drdnungen, S. 19—21. Die älteſte 
Erwähnung des Deponirens findet ſich in der Augsburger Gefellenordnung 
von 1566, Art. 5 (Archiv XIX, ©. 61). 
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Arbeit jtanden Meijter und Gejellen zujammen, und fie 
fanden auch auf dem Gebiete des gerade bei den Buch- 
bindern eigentümlich geordneten Herbergsweſens, der 
Krantenverjicherung, der Wanderunterftüßung und des 
Arbeitsnachweijes ein Feld gemeinjamer Tätigfeit, das 
unter ihnen einen engeren und Dauernderen JZufammenhang 
fchuf, al3 er bei den meiſten anderen Handwerken in der 
Yeßten Zeit vor Bejeitigung des Zunftwejens zu finden 
war. Wir Eünnen an diefem Orte darauf nicht näher ein— 
gehen; aber daS muß doch noch hervorgehoben werden, 
daß Meifter- und Gejellenverbände überall in den größeren 
Städten die Unterftügung ihrer notleidenden Mitglieder 
bereit3 im XVII. Jahrhundert durch verjchiedene Kaſſen— 
einrichtungen gejichert hatten, wie fie fich bei wenig 
anderen Gemwerben fanden. 

Freilich haben derartige Beranjtaltungen nicht ver— 
hindern fönnen, daß im Laufe der Zeit das Buchbinder- 
gewerbe technijch und wirtjchaftlich zurüdging. „Dieſes 
Handwerk“, jchrieb Bergius im Jahre 1775, „gehört 
lediglich in große und mittelmäßige Städte, jonderlich in 
folche, wo jich die Landeskollegia, Univerjitäten und andere 
hohe Schulen, mithin viele Gelehrte befinden. Auf das 
Land, die Dörfer und Fleden, oder in die fleinen Ader- 
ftädte gehöret dieſes Handwerf nicht”. Troßdem hatten 
fich fchon im XVIN. Jahrhundert zahlreiche Buchbinder an 
fleinen Orten niedergelafjen, wo fie nicht ihre Nahrung 
finden fonnten, und gerade der Zunftzwang begünjtigte 
da3. Die wenigen Buchbinderzünfte, welche eriftierten, 
machten da3 Inkorporieren geradezu zur Geldquelle. Was 
lag ihnen daran, wenn in einem dreißig Meilen ent- 
fernten Marktflecken oder Städtchen ein Meijter jich jeßte, 
der bon feinem Gejchäft nicht leben konnte? In der 
eigenen Stadt hatten jie durch Begünftigung der Meijters- 
ſöhne und .-fchwiegerfühne, durch hohe Einfaufsgelder, 
bier und da jelbjt durch Schließung der Zunft jedem 
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Fremden den Zugang berfjperrt.5) In die Frankfurter 
Buchbinderzunft wurden 3.8. noch von 1837—1863 nur 
7 Fremde unter 51 neuen Meiftern aufgenommen, und 
alle durch Heirat mit Meiftersmiti wen oder -töchtern. 
Die Inzucht in den größeren Städten zog notiwendig 
die Begründung von Werkſtätten in Eleinen Aderjtädtchen 
und Fleden von jeiten der dort abgemiejenen Gejellen 
nach fich, und diefer Zuftand Hatte wieder für die Technik 
des Bucheinbandes die beflagensmwerteften Folgen. Die 
alte Buchbinderei erforderte eine Menge fchwieriger und 
fehr verjchiedenartiger Handarbeit. Neben ben Arbeiten 
am Schlagjtein, der Preſſe und dem Befchneidhobel, welche 
bedeutende körperliche Kraft bedürfen, ftanden folche, welche 
eine leichte und gejchiekte Hand verlangen, wie da3 Heften 
und Bergolden. Fajt jeder einzelne Band mollte indi- 
viduell behandelt jein. Um jaubere, affurate und ge- 
ichmadvolle Arbeit zu liefern, bedurfte es regelmäßiger, 
nicht zu ungleichartiger Bejchäftigung. Aber in den meijten 
Orten fonnte fein Buchbinder vom Einbinden allein feine 
Eriftenz frilten; bejjere Einbände famen vielen nur felten 
unter die Hände. So mußte fich das Handwerksgeſchick 
mit der Zeit felbft bei denen verlieren, welche al3 Gejellen 
Beſſeres geleijtet hatten, und was war erjt von den Lehr— 
lingen zu erwarten, die in ſolchen Werfftätten ausgebildet 
wurden? Wenn im Sahre 1626 der Würzburger Hof- 
buchdruder Zinck die Außerung tat, „es jeien nicht mehr 
als anderthalb Meifter im dortigen Buchbinderhandmerf; 
die anderen müßten nichts und könnten nicht ein Buch 
recht einbinden, jondern wären nur Stümbler‘‘,51) jo hat 
das eigentlich bis auf die neuefte Zeit jeine Richtigkeit 
für den größten Teil der handwerksmäßigen Buchbinderei. 
Noch in der Mitte des XIX. Jahrhunderts konnte man 
einen technifch tadelloſen geſchmackvollen Einband faft 
nur in den Univerfitäts- und Refidenzftädten, ſowie an 


50) Vgl. Frankfurter Buchbinder-Ordnungen, ©. 14ff. 
51) Archiv f. Gefch. d. deutichen Buchhandels XV, ©. 70. 
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den Hauptjiten des Buchverlagd befommen. An dieſen 
Orten hatte fich immer ein Stamm tüchtiger Meifter er- 
halten, denen die vorherrfchende Kundenarbeit eine Viel— 
feitigfeit der Ausbildung und eine Höhe des technijchen 
Könnens ficherte, die e3 begreiflic) machen, wenn die aus 
ihrer Schule herborgegangenen Arbeiter lieber in Paris 
oder London ihre Kräfte vermwerteten und hier zum Teil 
bahnbrechend mirkten,52) als daß fie in einem deutfchen 
Kleinftädtchen verfüimmerten. 

Wenn technijch die Buchbinderei in drei Jahrhunderten 
wenig Fortichritte gemacht Hat, wenn fie artiftifh in 
diefer Zeit unleugbar zurüdgegangen ift, jo lag das 
im mejentlichen an ihrer rüdjtändigen Betriebsweiſe, die 
eigentlich noch als Lohnwerk charakterifiert werden muß, 
mweil das Halbfabrifat, an dem der Handwerker feine 
Kunst betätigt, vom Befteller geliefert werden muß und 
die ganze Kapitalauslage des Meifters ſich nur auf die 
Zutaten 2eder, Pappe, Buntpapier, Blattgold u. dgl. er— 
ftredt. Allerdings hat es immer auch Berleger gegeben, 
welche Bartieartifel binden Tießen; aber fie waren zu 
vereinzelt, als daß auf ihren Bedarf allein Hin volf- 
fommenere Einrichtungen hätten getroffen werden können, 
und bi3 in das fünfte. Jahrzehnt des XIX. Jahrhunderts 
erjtreckte fich diefe Praris faft nur auf Schulbücher, Bibeln, 
Gefang- und Gebetbücher, in denen es auch dem Buch— 
binder möglich war, als Preismwerfer aufzutreten, indent 
er Partien folcher Bücher mit Rabatt kaufte, um jie zu 
binden und dann im einzelnen wieder abzujeßen.5®) 


52) Man braucht nur die Namen Purgold, Wampflug, Trautz 
(in Paris) und Zähndorf (in London) zu nennen, von denen legterer 
auch als Schriftfteller tätig gemejen ift (The art of bookbinding, Lon- 
don 1879). Den Einfluß der Deutfchen auf die neuere Barifer Buch— 
binderei vermag auch M. Michel a. a. D. ©. 92f. nicht zu leugnen. 
Auch der Begründer der fabrifmäßigen Buchbinderei in Frantreih, Engel, 
war ein Deutfcher. 

53) Die Leipziger Buchbinder jcheinen in diefen Artikeln fogar jchon 
am Ende des XVI. Zahrhunderts Gefchäfte im Großen gemacht zu haben, 
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Erft als die Verleger dazu übergingen, ganze Auf- 
lagen von Werfen jchöngeiftiger und populär-wifjenjchaft- 
licher Natur gebunden auf den Markt zu bringen, war 
die Möglichkeit zu einer Weiterentwidlung der Buch- 
binderei gegeben. Bedingung dafür war die Herftellung 
eines billigen und zugleich doch dem Auge gefälligen 
und haltbaren Einbandes. Das Mittel zur Erreichung 
dieſes Zieles war die Erfindung der Buchbinderleinwand, 
des Kaliko, welche es ermöglichte, an Stelle des wenig 
haltbaren Bappbandes und der fteifen Brofchlire, auf welche 
man unter dem. Drang fortgejester Verbilligung des Ein- 
bandes gefommen mar, den Ganz- und Halbleinwandband 
zu fegen, der jich durch Blind», Schwarz», Farben- und 
Golddruck in jeder gewünſchten Weiſe ausſchmücken ließ. 

Von England aus, wo der Leinenband zuerſt in den 
zwanziger Jahren von Leighton angewendet und ver— 
vollkommnet wurde, kam derſelbe nach Deutſchland und 
bewirkte hier ſeit Mitte der vierziger Jahre eine wahre 
Revolution in der Buchbindertechnik. Jetzt, wo der billigen 
Herſtellung von Maſſenerzeugniſſen die hohen Koſten des 
Materials nicht mehr im Wege ſtanden, fanden ſich auch 
bald die Mittel, einen Arbeitsprozeß der Buchbinder nach 
dem anderen der Maſchine zugänglich zu machen; es 
kam die längſt vergeſſene Plattenprägung und Preß— 
vergoldung wieder in Aufnahme, und heute ſehen wir 
die mechaniſche Großbuchbinderei mit einem vielgliedrigen 
Apparat von Maſchinen produzieren, welcher der Hand— 
arbeit nur noch ſehr wenig übrig gelaſſen und zugleich 
dieſelbe in ſo einfache Abſchnitte zerlegt hat, daß ſie 
zu einem großen Teile ungelernten und weiblichen Hilfs— 
kräften hat übertragen werden können. 

Die Vervollkommnung der maſchinellen Ausrüſtung 
hat im Laufe der Zeit eine ſolche Höhe erreicht, daß 
die Verwendung billigeren Materials vor der Ver— 
indem ſie die von ihnen gebundenen Gebetbücher partienweiſe auf der 
Meſſe an fremde Buchführer weiter verkauften: Archiv IV, ©. 49f. 
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minderung der jonftigen Herjtellunggfojten feine erhebliche 
Rolle mehr fpielt. Man ftellt Heute Pergament», Leder- 
und Halblederbände im majfchinellen Betriebe her, von 
einer Feinheit, Solidität und Fünftlerifchen Vollendung, 
mie e3 durch die bloße Handarbeit gar nicht möglid) ift. 
Die Kinderperiode der Schundware, welche jede Fabrif- 
induftrie einmal durchmachen muß, ift von der „Dampf- 
buchbinderei” lange ſchon überwunden. 

Allerdinga ift fie nur anwendbar für die Majjen- 
fabrifation, alfo für folche Werke, bei welchen ein großer 
Abſatz von vornherein gejichert erjcheint. Für Bücher, 
mwelche vom Berleger bloß in Papierumſchlag geheftet in 
den Berfehr gebracht werden, die alfo nur einzeln von den 
Käufern zum Binden gegeben werden, hat der handwerks— 
mäßige Betrieb jich erhalten und wird fich voraussichtlich 
auch in Zufunft Halten, da fortgefegt hier eine individuelle 
Behandlung jedes einzelnen Bandes notwendig bleiben wird. 

Das Verhältnis des fabrifmäßigen Großbetrieb3 zum 
handwerfsmäßigen Kleinbetrieb ift gerade in der Buch- 
binderei ein recht eigentümliches. Daß beide miteinander 
„konkurrieren“, läßt ſich eigentlich nicht fagen: ihr Kunden- 
freis iſt ſchon bon Haus aus ein durchaus verjchiedener. 
Die Großbuchbinderei rentiert nur als Mafjenfabrifation. 
Sie wird dadurch zum Hilfsgemwerbe des Buchverlags und 
der Buchdruderei und hat in den beiden legten Menfchen- 
altern durch die Begründung und Ausbreitung des Bar- 
fortiment354) eine mefentliche Förderung erfahren, mie 
fie anderfeits diefe Form des Buchhandelsgejchäftes erſt 
möglich und fruchtbar gemacht hat. Ihre Beiteller ver- 
langen Partieeinbände für neue PVerlagsartifel$) — 
ein ähnliches Verhältnis mie das des Webers zum 


54) Vgl. meine Denkfchrift: Der deutfche Buchhandel und die Wiljen- 
ſchaft, 3. Aufl., ©. 207 ff. 

55) Daß mande Großbuchbindereien in der Mufterwerkitätte, die 
fie unter allen Umftänden halten müſſen, nebenbei auch Einzelbände für 
größere Konfumenten herftellen, kann das Gefagte nicht umftoßen. 
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Färber —; ift aber ein Verlagsbetrieb groß und viel- 
feitig genug geworden, um fich eine Druderei anzugliedern, 
fo läßt er diefer auch alsbald die Einrichtungen für eine 
mechanifche Buchbinderei folgen. Bei weiterer Fortſetzung 
dieſer Art von Betriebsfonzentration fteht vielleicht einmal 
ein Zujtand bevor, bei welchem wenige große Verlags- 
unternehmungen, alle mit Drudereien, Buchbindereien, 
Schriftgießereien, Holzjchneidereien ufw. verbunden, den 
nationalen VBücherbedarf befriedigen, und damit märe 
der jelbjtändigen Großbuchbinderei das Todesurteil ge- 
iprochen. 

Einjtweilen bejteht jie noch an allen größeren Ver— 
lagsplägen und läßt neben fich einer an vielen Orten 
zerjtreuten handwerksmäßigen Kleinbuchbinderei Raum, 
die Einzelbände im Auftrage von Konjumenten herjtellt 
und damit in der Regel das vielgejtaltige Allerlei des 
Papeteriehandel3 verbindet. Die Herjtellungsfojten diefer 
Kundenbetriebe find in den legten Jahrzehnten jo jehr 
gewachjen, daß die Bandpreife die Nachfrage einzujchränfen 
beginnen. Auf der andern Seite fuchen Verleger durch 
Herjtellung billiger Buchbefeftigungen, welche zwifchen Ein— 
band und Broſchüre die Mitte halten, den Konjumenten 
den Aufwand des Bindenlafjens zu erjfparen und den 
eignen Abfab zu fteigern. So fann man nicht jagen, 
daß, was vom alten Buchbinderhandwerf übrig geblieben 
ift, gegen weitere Abjplitterungen gejichert erjchiene oder 
Ausfichten auf Erweiterungen feines Produftionggebietes 
hätte. Was feinem herfömmlichen Handel3betrieb zu- 
gewachjen ift, bejchränft ſich auf billige Majjenartifel 
(Reclams Univerjal-Bibliothef, Wiesbadener Volksbücher, 
Anjichtspoftfarten uſp.) und wird faum als Duelle neuer 
Lebenskraft angejehen werden können. 

Allerdings hat fich im Laufe des lebten Menjchen- 
alters auch der Kleinbetrieb in mwejentlichen Punkten ge- 
ändert. Er hat durch Aufnahme einiger viel gebrauchter 
Hilfsmafchinen die ſchweren Arbeiten mit dem Schlag- 
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hammer und dem Befchneidhobel der menfchlichen Hand 
abgenommen, und aud) die Handvergoldung weicht immer 
mehr der Preßvergoldunng, die bereits in den größeren 
Städten fich zu einem Hilfsgemerbe ausgebildet hat. Das 
gleiche gilt von der Schnittvergoldung und wird in Zu— 
funft vielleicht auch von der Herjtelung von Marmor- 
Schnitten gelten. Es ift feinem Zweifel unterworfen, daß 
durh die Einführung der Produftionsteilung an den 
Stellen, wo die perfönliche Gefchieklichkeit des Kleinmeijters 
am leichteften Defekte zeigt, der Sleinbetrieb leiſtungs— 
fähiger gemorden ift. Ob auch lebensfähiger, fann nur 
die Erfahrung lehren. 

Überhaupt gilt das Gefagte nur von dem Einbinden 
gedrucdter Bücher. Auf allen anderen Gebieten hat der 
handwerksmäßige Betrieb in den legten Jahrzehnten nur 
Verluste erlitten. 

Sp zunädft bezüglich der Herjtelung von Ge— 
Thäfts-, Haushaltung3-, Notizbüchern, Schul- 
heften, melche in unferem papierenen Zeitalter ſo 
majjenhaft gebraucht werden. Sie werden durchweg in 
fpezialifierten Großbetrieben, teilmeije auch 
durh Gefängnisarbeit fo billig Hergeftellt, daß fie 
für die meiften Buchbindereibetriebe nur als Handels— 
artikel in Frage fommen können. Neben jener Spezial- 
fabrifation halten fich noch eigene Liniier-Anjtalten, 
werden aber mohl auch mit der Zeit fich denjenigen 
Fabrikgeſchäften angliedern, die ihre Dienfte am meiften 
brauchen. 

Noch gründlicher ift mit den über den Bucheinband 
hinaus liegenden Arbeitszweigen aufgeräumt worden, die 
herkömmlich dem Betriebe des Buchbinder3 zugerechnet 
wurden. Die Herftellung von Bortefeuille- und 
Ledergalanteriewaren ift jeit den dreißiger Jahren, 
von Offenbach a.M. ausgehend, zu einer eigenen grof;- 
artigen Induſtrie gemorden, melche insbeſondere durd) 
das Auffommen der Bortemonnaies zu Ende der vierziger 
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Jahre und durch die allgemeine Verbreitung des Zigarren— 
rauchens (Bigarrentafchen!) einen großen Aufſchwung 
nahm. Die fpezialifierte Produktion, mag fie im Groß— 
oder Kleinbetrieb erfolgen, liefert hier jo Vollkommenes 
zu billigem Preije, daß der Buchbinder längſt fonfurrenz- 
unfähig geworden ift, und daß ſchon heute die betreffen- 
den Waren faum noch al3 Handelsartifel in feinem Laden 
zu finden find. 

Ähnliches gilt von der Etuisfabrifation, welche 
bon den MPortefeuillewaren zu dem Gebiete der alten 
Futteralmacherei überleitet. Sie iſt in der Hauptjache 
ein Hilfsgewerbe derjenigen Induſtrien geworden, welche 
ihre Waren (Gold- und Silbergeräte, optifche Gegenftände, 
Scheren, Fingerhüte uftv.) in Etuis zum Verkaufe bringen, 
und gedeiht nur an den Hauptfigen diefer Induſtrien 
in jtarf fpezialifierten Betrieben. 

Steiches läßt jich von der Kartonnage jageı, 
welche ihr Anmwendungögebiet durch die ungeheure Ver- 
mehrung der Waren, die in Behältern aus Pappe ver- 
jchikt und aufbewahrt werden, vertaufendfadht Hat. Sie 
wird meijt in fpezialifierten Großbetrieben gepflegt, welche 
mit Sondermafchinen arbeiten und durch die Anwendung 
von verjchiedenen mechanischen Verſchlußmitteln anjtatt 
des Leimes in neuejter Zeit ihre Produftionsfähigkeit 
außerordentlich gefteigert haben. Die Herjtellung von 
Phantafieartifein und Attrappen für Schofolade und 
Zuderwaren, von Schachteln für Zigaretten, Apothefer- 
waren, Kragen, Manfchetten, Handjchuhe, Hüte, Federn 
und allerlei weiblichen Pub, von Nippfachen, Ballgegen- 
jtänden, gepreßten Photographierahmen, Photographie- 
albums, Lampenfchirmen, Pappſpielwaren, Bapierlaternen, 
Papierhülfen für Spinnereien, Verzierungen für Chrift- 
bäume, von Brieffuverts und Papierfäden, von Spitzen— 
papier u.dgl. — alles das ift doch aus dem ehemaligen 
Produftionsgebiete des Buchbinders herausgewachjen. Und 
doch fommt auf allen diefen Gebieten feine Kunjt heute 
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nur noch zur Anwendung, Ivo e3 gilt, eineim ganz indi— 
piduell auftretenden Bedürfnifje zu genügen, wie 5. B. 
bei der Anfertigung von Mufterfarten. 

Auch das Einrahmen von Bildern und Spiegeln ijt 
entweder an den Glafer oder an Sonderbetriebe über- 
gegangen. — 

©o iſt der Buchbinder für .alle dieſe Nebengebiete 
feine3 früheren Arbeitzfeldes heute im beiten Falle nur 
nody Händler; er gehört wieder ganz dem Buchgewerbe 
an, und von einer Konkurrenz zwifchen Handwerk und 
Fabrik fann nur auf dem Gebiete des Bucheinbandes 
im Ernjte noch die Rede fein. Hier aber wird im all- 
gemeinen nicht geleugnet werden dürfen, daß die Ab- 
ftoßung der Leder-, Kartonnage- und Papeteriearbeit ihn 
technifch relativ Leiftungsfähiger gemacht hat, als er es 
früher bei einem umfafjenderen Produftionsgebiete wwar.’s) 

Immerhin ift der gegenwärtige Zujtand, bei dem 
eine ganze Reihe von Großbetrieben nicht bloß die alten 
Kebengewerbe des Buchbinderhandwerfes übernommen 
hat, fondern auch infolge einer Verlängerung des Ver— 
lagsprozejjes einen großen Teil der eigentlichen Neu— 
arbeit ihm abgenommen hat, ein typijches Bild der ver- 
ichlungenen Wege, welche der Kampf der Fabrik mit den 
Handwerk einjchlägt und mag vielleicht als folches zur 
näheren Beranjchaulichung des im vorigen Bande Ge- 
fagten dienen fönnen. Zugleich mag ein NRüdblid auj 
den ganzen von der Buchbinderei feit ihrer erjten Ent» 
jtehung zurüdgelegten Weg zeigen, wie grundverfchiedene 
Wirkungen die Anwendung des Prinzips der Nahrung und 
diejenige des unternehmungsmweifen Erwerbs nad ſich 
En Hat die erjtere auf dem Boden der Arbeit3gemein- 


56) Über | den gegenwärtigen Zuftand der Buchbinderei in verjchiedenen 
deutfchen Städten findet man näheres in den Schriften des Vereins für 
Socialpolitik, Bd. LXIV, ©.201 ff. (Karlsruhe), LXVI, ©.308 ff. (Leipzig), 
LXVII, ©. 3775. (Berlin), LXIX, ©. 191 ff. (Pforzheim) und ©. All ff. 
(Stuttgart), LXX, ©. 340ff. (Eisleben). 
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fchaft in Sahrhunderte dauernden Bemühungen es nir- 
gends über armjelige Kleinbetriebe hinauszubringen ver— 
mocht, jo gelangt die letere durch Arbeitsteilung in 
wenigen Jahrzehnten zu einem Kranze von jpezialifierten 
Großunternehmungen, die zwar den alten Stamm nicht 
völlig befeitigen, ihn aber doch einem Zuftande der Ver- 
armung zuführen, dem gegenüber jie jelbjt leicht den 
Eindrud der Fülle und des Wohljtandes hervorrufen. In 
welchem Maße ihnen dabei die Möglichkeit der Konzen- 
tration von Sonderbedarfen zugute gefommen ijt, kann 
bier nicht näher unterjucht werden. 


” 


VI. 


Die Hausinduſtrie anf dem Weihnadts- 
markte. 


Vortrag, 
gehalten am 1. Februar 1887 in der Aula zu Bafel. 


Bier, Die Entitehung der Volkswirtſchaft. IT. 10 


Daß der Chriftbaum auch feine ökonomiſche Seite 
hat, dad die Weihnachtöbefcherung in jedem geordneten 
Haushaltungsbudget mit einem gewichtigen Poſten ein- 
gejtellt werden muß, erfährt jede jparjame Hausfrau und 
jeder forgjame Hausvater. Daß zu feiner Zeit des Jahres 
die Börfen jich Leichter öffnen, daß nie der Luxuskonſum 
in allen Klaſſen der Bevölkerung bedeutender ijt, das 
wiſſen unfere Kaufleute und Gemwerbetreibenden und machen ' 
darnach jchon viele Monate voraus ihre Berechnungen. 

Sn der Tat, das Chriſtkind ift nicht bloß eine große 
religiöjfe und fittlihe Macht — es ift auch ein gewaltiger 
Faktor im Wirtfchaftsleben der Völker, namentlich der— 
jenigen mit deutſcher Sitte. Es macht nicht bloß Die 
Herzen der Heinen und großen Kinder fchneller jchlagen; 
es läßt auch das Blut des ökonomiſchen Körpers rajcher 
durch die Verfehrsadern tollen; e3 jteigert die Frequenz 
unjerer Eifenbahnen und Poſten; e3 ſetzt in Läden und 
Kontoren, in Werfftätten und Fabriken Hunderttaufende 
von fleißigen Händen in Bewegung; e3 erfreut nicht bloß 
die Kleinen für ein paar Tage mit Kuchen und Nafchwerf, 
jondern es verjorgt auch viele Erwachfene mit Arbeit 
und Brot, nicht jelten für das ganze Jahr. 

Es würde eine interefjante Aufgabe für die Statiftif 
fein, den Einfluß der Weihnachtsbejcherung auf die Volks— 
rwirtjchaft zu unterfuchen — freilich auch eine völlig nie 
zu löfende Aufgabe. Denn es ijt nicht bloß ef jpezififcher 
und außerordentlicher Bedarf, welcher zur Weihnachtszeit 
jeine Befriedigung jucht und das ganze übrige Jahr 
ſchweigt, jondern e3 kommen zu biefer Zeit auch viele 
ordentliche Bedürfnijje in höherem Maße zur Befriedi- 
gung, jei es, daß die Ießtere dem Verlangen voraußeilt, 
fei e8, daß fie demfelben nachfolgt. Die Waren, welche in 
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diefe Kategorie von Gejchenfen übergehen, von dem ge— 
famten gleichartigen Bedarf des übrigen Jahres zu fondern, 
erjcheint jchlechterdings unmöglich. Und die am höchiten 
zu jchäßenden Gaben, welche liebe Hände im Kreiſe der 
Familie für uns jchaffen und vorbereiten, entziehen ich 
erft recht der öfonomijchen Berechnung. Eine Art des 
Bedarfs an mirtfchaftlichen Gütern aber fucht, wenn auch 
nicht ausjchließlich, jo doch zu ihrem allergrößten Teil, 
ihre Befriedigung nur um die Weihnachtszeit. Es ijt der 
erjte Lurusbedarf, den der Menſch auf Erden hat, aber ein 
Lurusbedarf, auf defjen Befriedigung auch das Auge des 
Volkswirts und Moralijten mit Genugtuung ruht, ein 
Begehren, das auch der Ärmſte zu ftillen fucht und ohne 
jpätere Reue ftillen kann: der Bedarf der Jugend nad 
Spielfaden. 

Wer kennt jie nicht, jene primitiven Gegenjtände, aus 
denen das Kind jich feine Fleine Welt jchafft, jene roh 
zurechtgefchnigten Tierfiguren und Bäume, Häuſer und 
Küchen, Buppen und Hampelmänner, Wagen und Schaufel- 
pferde, Kegel und Kreiſel, Kaufläden und PBuppenftuben, 
die eine gleich große Rolle jpielen in den Paläjten der 
Fürften wie in den Hütten der Tagelöhner, die jich wohl 
im Laufe der Zeit mannigfad) verändern und bereichern, 
die aber in ihren Grundtypen bei allen Bölfern und zu 
allen Zeiten mwiederfehren. Sie bilden den erſten Beſitz 
des Kindes; an ihnen entmwidelt es das frühefte Verjtänd- 
ni3 für die Außenwelt und die erjten Begriffe von Mein 
und Dein. Freilich) macht ihm der Urſprung diefer jeiner 
erjten Güter noch feine Sorge; es befindet jich ja noch 
in dem golden Zeitalter des Menjchenlebens, wo wir nicht 
fragen, woher die Dinge fommen, wo wir uns am Belik 
freuen, ohne um den Erwerb zu forgen. Aber auch die 
Erwachſenen pflegen felten darüber nachzudenfen. Sie 
find zufrieden, wenn der Bedarf in gehöriger Weije gededt 
werden kann, und das ift befanntlich nicht allzuſchwer. 

Es iſt mir darum gerade jeßt, wo das ſchönſte Feit 
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des Jahres uns noch nicht allzu fern gerüdt ijt, als eine 
Aufgabe erjchienen, die das Intereſſe weiterer Kreiſe wohl 
verdienen und erweden möchte, Sie an die Produftions- 
ftätten des Weihnachtsmarktes zu führen. Zu einem jolchen 
Unternehmen, das bei manchen andern Induſtriezweigen 
unausführbar wäre, weil ihre Erzeugungsftätten fich über 
viele Ränder und Gegenden verteilen, muß bei der Spiel- 
wareninduftrie der Umftand ganz bejonder3 ermuntern, 
daß von menigen Produftionzorten aus fozujagen die 
Kinder der halben Welt mit Spielfachen verjorgt werden. 
Das ift auch Hauptfächlich die Urſache, weshalb die 
Auslagen der Spielwarenhändler in Frankreich wie in 
Deutſchland und Rußland, in England wie in Amerifa und 
Auftralien wejentlich dasſelbe Bild bieten. Nicht bloß in 
der Art der Gegenftände, jondern auch in ihrer Konftruf- 
tion und Bemalung zeigt jich eine ſtaunenswerte Gleich— 
artigfeit, die man m.E. nicht etwa darauf zurüdführen - 
darf, daß überall der Geſchmack der Kinder der gleiche. wäre. 
Denn wenn irgendwo der Produzent auf die äußere Form 
und Auzftattung der Ware einen für den Konfumenten 
maßgebenden Einfluß ausübt, jo ijt es bei der Kinder- 
fpielware.!) 

Allerdings lafjen jich in den Auslagen der Berfäufer 
zwei verjchiedene Gattungen von Spielwaren unterjcheiden, 
die mejentlich auf den verjchiedenen Urfprung zurüd- 
zuführen find, die deutſche und die franzöfijche 
Ware. Die erftere zeichnet jich durch die Mannigfaltigfeit 
ihrer Formen aus, welche hauptjädhlich dem Umftande zu— 
zufchreiben ift, daß der jeit vielen Jahren forterhaltene 
urfprüngliche Beſtand fich fortwährend durch neue Varie- 
täten vermehrt. Sie bewegt fih am liebjten in den Er- 
Icheinungen des täglichen Volkslebens, in die fie das 

1) Eine ſehr inftruftive Überficht über den technifchen Stand der 
Spielwaren-Fnduftrie in den verjchiedenen Ländern gibt der ſchweiz. 
Bericht über Gruppe X (Rurzwareninduftrie) der Wiener Weltausftellung 
(verfaßt von G. Kiefer-Bär in Bafel), ©. 13--17. 
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Kind einzuführen fuht: Haus und Hof, Küche und Wohn- 
zimmer, Stall und Garten, Dorf und Stadt — fie gelangen 
in mancherlei charakteriftifchen Erfcheinungen zur Dar— 
ftelung. Allerdings ift die rege Kinderphantajie not- 
wendig, um, anfnüpfend an jene rohen Abbilder wirklicher 
Zebenserjcheinungen den Sinaben bald al3 Fuhrmann oder 
Hirten, bald als Soldaten oder Kaufmann, bald al3 Bau- 
meifter oder Theaterdireftor, das Mädchen bald als Köchin 
oder Hausfrau, bald als Amme oder Kindermärterin ſich 
fühlen zu laſſen. Was hier der Spielwarenmacher leijtet, 
ift die erjte und einfachjte Art des Anfchauungsunterrichts, 
oft auch, wie bei Ball und Kreifel, bei den verjchiedenen 
Arten von Schnarr- und Blasinftrumenten, die Gewährung 
von Mitteln, um der Bewegungslujt des Kindes zu Hilfe 
zu fommen, Auge und Ohr desfelben zu ergößen, vder 
endlich, wie bei den zahlreichen Geduld- und Gefelljchafts- 
jpielen, den Bilderbogen und Ausſchneidekartons, Die 
Kleinen anregend zu bejchäftigen. 

Die Zahl der Hierher gehörigen Gegenjtände ift Legion; 
ein mohlafjortiertes Sonneberger Spielmwarenlager um— 
faßt 12--18000 Nummern. Über allen Fabrifaten diejer 
Gattung liegt jener Zug des derben Naturalismus, der 
gemütbollen Unbeholfenheit, nicht jelten des urwüchfigen 
Humors, der das Kindesalter fo gut Eleidet. Die Stoffe, 
aus denen jic gefertigt werden, find vorwiegend Holz und 
Papiermache, feltener fommen Zinn und Blei, Eijenblech 
und Ton zur Verwendung. Billigfeit des Preijes liegt in 
der Natur der. Ware. Scheinen doch Spielfachen nur dazu 
da zu jein, daß fie zerbrochen werden. Darnad) hat ji) 
auch die Induſtrie einzurichten. 

Ganz anders die franzöjijche Spielware. Hier ijt 
alles Eleganz, Erfindung, Gejchmad, Mode, Raffinement, 
- und wenn irgendivo ber vielgerühmte Chif des franzöfifchen 
Arbeiter zum Ausdrud gelangt, jo ift e3 bei der Bimbe- 
Ioterie. Alle Jahre jinnen Arbeiter und Fabrifanten auf 
neue Artikel; eine glücdliche Idee ift die. Hauptjache, und 
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es ijt geradezu erjtaunlich, was jpefulative Köpfe hier alles 
ausflügeln. Alle Erzeugniffe der großen Induftrie werden 
im Kleinen nachgeahmt; die Fortfchritte der Wifjenjchaft 
in Phyſik und Mechanik erhalten in einer erheiternden oder 
grotesfen Form ihre Anwendung. Alle erdenkbaren Stoffe: 
Holz und Eijen, Blei, Kupfer, Ton, Leder, Zelle, Federn, 
Papier, Stroh, Korbmweide, Kautſchuk fommen zur Ber- 
wendung, am meijten Abfälle anderer Induftrien. Was 
nirgends mehr brauchbar fcheint, der Spielmarenarbeiter 
weiß immer noch etwas daraus zu machen. Gelingt ein 
Artikel, ift er einfach und billig genug zur Mafjenpro- 
duktion, jo macht er in furzer Zeit die Runde um die 
Erde. Um ein Beifpiel zu geben, darf an das in der Mitte 
der fiebziger Jahre aufgetauchte Kri-Kri erinnert werden, 
jene Gaminerfindung, welche wenige Wochen nad) ihrem 
erjten Auftauchen in Paris bereits in allen größern Städten 
Europas einen wahren Freudenraufch der Jugend, den 
Schreden nervenſchwacher Mütter und den Untmillen des 
Straßenpubliftums hervorrief. 

Kompliziertere Gegenftände, Tiere mit Bewegungs— 
mechanismen, Zofomotiven, Uhren u. dgl. werden in ähn- 
liher Weiſe auch) in Amerifa vielfach und oft mit über- 
rafhendem Geſchick angefertigt; aber meift find Die 
amerifanijchen Spielwaren diefer Gattung zur Bildung 
eines guten Gefchmads viel weniger geeignet als Die 
franzöfifchen. Was Feinheit und Eleganz der Ausführung 
betrifft, jo hat die Pariſer Spielmare nirgends eine eben- 
bürtige Konkurrenz. Die Puppen find bisweilen wahre 
Kunstwerke, und nicht felten werden jie von Kleider- und 
Putzmacherinnen als Typen der Pariſer Toilette benüßt. 
Wie die Parijer Toilette, jo find die Barifer Spielwaren 
einer raſch mwechjelnden Mode unterworfen, auf die bis— 
meilen die Politik nicht ohne Einfluß ift,') und mie jene, 
find fie meift — „Kaviar für das Volk“. 

1) Im Dezember 1893 berichtete eine Parifer Korrejpondenz der 
„Voſſiſchen Zeitung”: „Auch auf dem Spielwarenmarkt üben Politif 


Auch bezüglich der Produftionzftätten und der Be- 
trieb3weife zeigt ſich ein bemerfenswerter Unterfchied 
zwijchen deutſcher und franzöfifcher Spielmareninduftrie. 

Die deutſche Spielwareninduftrie reicht bis tief in 
das Mittelalter zurüd. Ihr alter Sit ift Nürnberg, two 
wir ſchon im XII. Jahrhundert eine Zunft der Holzjchniger 
und Dodenmacher finden. Aus diefer Zeit ftammt das 


und Mode ihren Einfluß aus. Die früheren Jahre waren die Puppen 
vielfach als Preußen, Rufen, Türken, Tunefier, Zulufaffern uſw. gekleidet 
Diefes Jahr herrfchen die Chinefen, Schwarz- und Gelbflaggen, Anna- 
miten, Cochinchineſen, Tonkineſen und fonftigen Zopfträger vor. Hinter 
ihnen ftürmen franzöfifche Seefoldaten mit dem Beil oder Säbel in der 
Hand einher. Außerdem ift die Politik noch durch Marquis und Mar- 
quifen and dem vorigen Jahrhundert, durch gardes frangaises und 
ähnliche Krieger vertreten. Die herrſchende Schul- und Kirchenfrage wird 
durch Schulklaffen mit Nonnen als Lehrerinnen, ſowie durch Darftellung 
von Trauungen in der Kirche vertreten. Wo es fi) um Bimmer- und 
Saloneinrichtungen handelt, herrfcht natürlich die Renaiffance und das 
gefcehnigte — oder gefchnigt fcheinende — Eichenholz vor, natürlich ſo— 
weit e3 fich eben bei jolchen Gegenftänden tun läßt. Die Wiſſenſchaft 
macht fi auch geltend, hauptſächlich durch kleine eleftrifche Spiel- 
ſächelchen. Der Kongreß zur Herftellung einer einheitlichen Uhrzeit hat 
ein neued Spielzeug hervorgebracht, welches Hug genug ausgedacht ift 
und deshalb auch einen gewiſſen Wert bejigt. Dazfelbe bejteht aus einer 
runden Drehjcheibe, deren Mittelpunkt den Nordpol darftellt, von dem 
aus die nördliche Erdhälfte durch ftrahlenförmig ausgehende Linien ein- 
geteilt ift. Diefe, die nördliche Halbfugel darftellende Drehſcheibe bewegt 
fih in einem feftftehenden Rahmen, welcher in 24 Abfchnitte eingeteilt 
ift, wovon je 12 die Tages- und Nachtftunden bedeuten. Bringt man 
den Strich auf der Scheibe, der z. B. Paris berührt, mit einer der alfo 
bezeichneten Stunden in Zufammenhang, fo erfieht man aus den übrigen 
Streichen fofort, wie viel Uhr es um biefelbe Zeit in den Städten ift, 
welche den andern Strichen au nächften liegen. Das Spielzeug ift deö- 
halb für den Unterricht brauchbar. Glasmalereien jpielen dieſes Jahr 
eine ganz ungemwohnte Rolle. Nicht nur, daß diejelben an mandherlei 
Spielzeug angebracht find, auc die vollitändige Ausrüftung für den 
Glasmaler ift zahlreich vertreten. Werkzeug zum Glasfchneiden, Glas 
aller Farben, Modelle für Zufammenjegung farbiger Feniter, Ver— 
bleiung uſw., nichts fehlt. Für größere Kinder jedenfalls ein recht 
pajfendes Spielzeug, deffen deutfcher Urfprung mir ungzmeifelhaft er- 
fchien.” 
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Sprihmwort: „Nürnberger Tarıd geht durch alle Land.” 
Auch gegenwärtig bildet Nürnberg mit feiner Nachbarftadt 
Fürth noch immer einen der Zentralpunfte der deutjchen 
Spielwareninduftrie. Fürth allein fol mit etwa 60 Meiftern 
jährlich um 40000 Zentner Spielwaren fertigjtellen. In 
feiner Ware machen neuerding3 Berlin und Stuttgart 
den Nürnbergern den Vorrang ftreitig. 

Daneben aber find mit der Zeit drei andere Heim- 
ftätten diefe3 Induftriezweiges emporgefommen, von denen 
zwei ihr Vorbild wohl jest ſchon übertroffen haben. Es 
find alle drei Holzreiche Gebirgägegenden mit geringem 
Ackerbau und einer Dichten, armen Bevölkerung: ber 
Thüringer Wald, da3 Erzgebirge und die Alpenländer. 

Im Thüringer Wald Hat fi die Spielwaren- 
fabrifation zu einer Weltinduftrie ausgebildet; ihre Mittel- 
punfte jind die Heinen Städte Sonneberg, Neuftadt 
a.d. Haide, IImenau und Walter3haufen. Die jähr- 
lihe Ausfuhr aus Sonneberg allein ſoll den Wert von 
10—12 Millionen Mark erreichen. 

Die erzgebirgifche Spielmareninduftrie konzen— 
triert ſich hauptſächlich auf die Gegend zwiſchen den 
ſächſiſchen Orten Sayda und DOlbernhau und dem 
öfterreichifchen Städtchen Ratharinaberg.!) Die Ge- 
famtproduftion des ſächſiſchen GerichtsamtS Sayda be- 
Yäuft fich auf jährlich zwei Millionen, der Spielwaren- 
verfand von Dlbernhau repräfentiert einen Wert von 
6—700000 Mark; in mehr als zwanzig Dörfern Tebt 
faft die ganze Bevölferung von diefem Erwerb. 

Sm Alpengebiet fommen für Spielwaren be- 
fonder3 in Betracht das Dberammergau und Das 
Berchtesgadener Land in Oberbayern und das 
Grödener Tal in Südtirol. Aus dem erjteren werden 
jährlih um 5000, aus dem letzteren etwa 8000 Zentner 





1) Vgl. Hugo Fiſcher, Technologifche Studien im ſächſiſchen Erz- 
gebirge. Leipzig 1878, ©. 51ff. 


— 14 — 


Spielwaren im Werte von einer halben Million Kronen 
ausgeführt. 

Außerdem finden fi) noch einige kleinere Spiel- 
mwaren-Snduftriebezirfe in andern deutfchen Mittelgebirgs- 
landjchaften: in den Sudeten, im Riefengebirge, 
im Bayeriſchen Wald, in der Rauhen Alp, die 
jedoch nicht erheblich ing Gewicht fallen. 

Was die deutjche Spielwareninduftrie Fennzeichnet, 
ijt ihre Betriebsweife als Hausinduftrie. Das Ge- 
werbe, welches für Kinder arbeitet, hat fozujagen jelbjt 
die Kinderfchuhe noch nicht ausgezogen. Die Fabrikation 
volzieht jich im Kreiſe der Familie mit und neben der 
gewöhnlichen Haus- und Feldarbeit. Ihr Anlagefapital 
ift gering. Ihr Hauptwerkzeug ift in den Alpen das 
Schniteijen, im Erzgebirge die Drehbank, im Thüringer 
Walde wegen der Bielgeftaltigfeit der Produktion mancher— 
lei, aber immer einfadhe Werkzeuge. Die Mafchine hat 
nur ganz vereinzelt Eingang gefunden. Mit dem legten 
Verbraucher feiner Produkte hat der Spielwarenmacher 
feinerlei direkte Beziehung; um ihn zu erreichen, bedarf 
er de3 kaufmänniſchen Vermittlers. 

Allerdings gibt es auch große Spielwarenfabrifen in 
Deutjchland, welche in Städten wie Berlin und Stuttgart 
einen jpeziellen Artifel in unzählbarer Vervielfachung 
herborbringen und jelbjt vertreiben. Dahin gehören: die 
Fabrifation von Bilderbogen und Bilderbüchern, von 
Pappmwaren und Bleifoldaten, von Metall- und Kautjchuf- 
fpielwaren, magnetifchen Schwimmfiguren u. dgl.t) 

Die franzöfifche Spieltwareninduftrie ift ziemlich jungen 





1) Der Gejamtwert der deutfchen Spielwareninduftrie wurde um 
1900 auf 60 Millionen Mark gefchägt. Davon gingen etwa dreiviertel 
ins Ausland. Hauptabfagland war Großbritannien (19 Mil. M.), dann 
folgten die Vereinigten Staaten von Nmerifa (13 Mill. M.) und in 
weitem Abftand Frankreich, die Niederlande, Öfterreich-Ungarn, Auftralien, 
Br.-Oftindien, Argentinien, Brafilien, Br.-Nordamerita, Rußland, 
Schweden, Spanien, Chile und Merifo. 
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Urfprungs und findet ſich hauptſächlich in Paris fon- 
zentriert. Außerdem wird Holzjpielzeug in den Vogejen, 
Steinmurmel in den Gevennen, andres im Jura erzeugt. 
In Paris bilden nach der Fabrikation fünftlicher Blumen 
die Spielwaren den hervorragendjten Teil der articles 
de Paris, jenes Hauptzweiges der Pariſer Lurusinduftrie. 
Nicht weniger als 3400 Perjonen fanden jchon 1872 in 
der Pariſer Spielwarenfabrifation ihr Brot, darunter 
2400 Frauen. Die meiften Arbeiter find Eleine, felbjtändige 
Unternehmer, die ihre Erzeugnijje an Verkaufsmagazine 
oder an Kommifjionäre abjeßen, welche jie zu Kollek— 
tionen vereinigen und in alle Weit verjenden. Fabrif- 
mäßiger Betrieb wäre für diefe dem rafchen Wechjel der 
Mode untermworfene Produktion zu ſchwerfällig und zu 
großem Riſiko ausgejebt. 

° Daneben gibt e3 noch eine große Zahl von Gewerbe— 
treibenden, welche bejtimmte Arten von Spielwaren neben 
anderen Gegenftänden anfertigen. Hierher gehört die 
Fabrikation von Kinderuhren und kleinen Akkordions, 
Luftballons und magifchen Laternen, Puppenföpfen und 
Kautjchufwaren, Dominofpielen und fleinen Geräten für 
Puppenfüchen. Manche diejer Artikel werden fabrifmäßig 
auch außerhalb Paris hergejtellt. In legterer Stadt beſtehen 
zur Fabrikation von Kinderuhren mehrere große Etablijfe- 
ments, von denen jedes Hunderte von Arbeitern bejchäftigt 
und täglich Taufende von Uhren liefert, die ſich aufziehen 
und jtellen lajjen. Die gejamte Produftiongmenge foll 
30 Millionen Stüd jährlich betragen — d.h. jo viel, daß 
Paris jährlich jämtliche Kinder zwifchen 5 und 10 Jahren 
in Frankreich, Deutjchland, Rußland, Großbritannien, 
Italien und Oſterreich jedes mit einer Uhr verjorgen 
fönnte. 

Welche Rolle derartige, anfcheinend jo unbedeutende 
AUrtifef in dem Haushalte einer Nation jpielen, mag man 
daraus erjehen, daß in Frankreich jährlich für andert- 
halb Millionen Franken Puppen angefertigt werden, und 
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daß der Export von Kinderuhren aus Paris allein die 
Summe von einer Million überjfteigt.‘) ä 

Wie bewunderswert auch die Leiftungen der fran- 
zöjifchen Spielwareninduftrie jein mögen: eins wird fich 
nicht leugnen laſſen: in der Raffiniertheit ihrer Konftruf- 
tion und Augftattung jind fie viel mehr auf den überreizten 
Geſchmack des erwachſenen großftädtifchen Kulturmenjchen, 
als auf das naive Verftändnis des Kindes berechnet. Schon 
der Hohe Preis der Pariſer Artikel macht jie nur wenigen 
zugänglich. Die deutjche Spielmarenfabrifation dagegen, 
in welcher gerade in der neueften Zeit auch die Forde- 
rungen de3 guten Geſchmacks und ein veger Erfindungs- 
geift jich geltend zu machen anfangen, produziert für die 
Kinder aller Stände und aller Ränder. Sie ift eine wahre 
Volks- und Weltinduftrie Ihre Erzeugnijje gehen nad 
allen Exdteilen: nach den Vereinigten Staaten wie nad) 
DOftindien, nach Ägypten wie nach Auftralien und nad 
jämtlichen Ländern Europas. Ja felbft in Frankreich finden 
fie einen majfenhaften Abſatz, der erft in neuerer Zeit 
eine Schwächung erfahren Hat, nicht etwa infolge des 
verjchärften nationalen Gegenjaßes, jondern einzig durch 
die Erhöhung des franzöfifchen Zolltarifs. 

Wir dürfen daraus vielleicht einen doppelten Schluß 
ziehen: einmal den, daß der Sinn für eine gemütliche 
Häuslichkeit, der dem Deutſchen beſonders eigen ift, auch 
beim deutjchen Spielwarenarbeiter ein liebevolles Ver— 
fenfen in die Eigenart des Kindes, ein fat unmillfürliches 
Treffen des Richtigen bewirkt; jodann den, daß die 
Spielware als Welthandelsartifel in den deutjchen In— 
duftriebezirkfen zu Preifen hergeftellt werden fann, zu 
welchen jie andere Nationen nicht zu liefern vermögen. 

Das letztere muß auf den erften Bi überrafchen. 
Die deutſche Spielwarenfabrifation beruht, wie jchon er- 

1) Um 1900 wurde der Geſamtwert der franzöfifchen Spielmaren- 


produktion auf etwa 25 Millionen Franken und die Zahl der in ihr be- 
ſchäftigten Perſonen auf 25000 angegeben. 
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wähnt, faſt ausſchließlich auf Handarbeit und Kleinbetrieb. 
Ihr wichtigſter Rohſtoff iſt ſeit einem Menſchenalter fort— 
währender Preisſteigerung ausgeſetzt geweſen. Die Billig- 
keit ihrer Erzeugniſſe kann alſo nicht, wie bei anderen Welt— 
handelsartikeln, auf der Herabdrückung der Erzeugungs— 
koſten durch arbeitſparende Maſchinen oder Verwendung 
billigeren Materials beruhen. Es müſſen dafür andere 
Urſachen vorhanden ſein. 

Um dieſe an der Duelle zu erkennen, möchte ich Sie 
einladen zu einer furzen Wanderung durch zwei Haupt- 
bezirfe der Spielwareninduftrie: das Meininger Oberland 
und das Tal Gröden in Südtirol. Die Verhältnijje jenes 
Thüringer Induſtriebezirks find vor einigen Sahren durch 
die verdienjtvolle Schrift eines jungen Nationalöfonomen!) 
aufgehellt worden, die Grödener Induſtrie fenne ich aus 
eigener Anſchauung. 

Sm füdlichen Teile des Thüringer Waldes, da, wo 
derjelbe flach gegen das Fränkiſche ausläuft, liegt das 
Meininger Oberland, ein Gebiet von nicht mehr als 
neun Quadratmeilen. Das Klima ift rauh, der Boden 
jteinig und unfruchtbar. Nur in den engen Tälern ift ein 
teidlicher Getreidebau; in den höheren Lagen gedeihen 
faum noch ein paar armfelige Kartoffelfelder. Die befjere 
Hälfte des Aderlandes gehört dem Fiskus, ebenjo der 
größte Teil der Wälder, die noch einen bedeutenden Raum 
einnehmen. 

Das jcheint fein Gebiet, auf dem ſich eine dichte 
Bevölkerung bilden fann. Und doch leben dort. über 
7000 Menfchen auf der Quadratmeile, fo viel als in dem 
gejegneten Rheinland. Es Leuchtet auf den erjten Anblick 
ein, daß jolhe Mengen der Aderbau hier nicht zu er- 
nähren vermag. Das kann nur eine Induſtrie, die über 
den Iofalen Bedarf hinausgeht, die fich auf die Verforgung 
weiter Bezirke oder auf den Weltmarkt eingerichtet hat. 

1) E. Sar, Die Hausinduftrie in Thüringen. I. Teil: Das 
Meininger Oberland. Jena 1882. 
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Und für eine ſolche Snduftrie bietet der anjcheinend 
fo farge Boden mehr als eine gänjtige Bedingung. Der 
nördlichjte Teil des Gebiets, die Gegend von Steinad) 
und Gräfenthal, liefert in feinen Griffelfchieferbriichen ein 
Material, welches ſonſt in ganz Europa nur noch an einer 
Stelle (im Kanton Glarus) vorfommt. Die Gegend hat 
deshalb ein Monopol auf die Lieferung von Griffeln und 
Schiefertafeln, und in einer Reihe von Dörfern bejchäftigt 
ſich die Bevölkerung faſt ausfchlieglich mit der Herjtellung 
jener notwendigen Schreibutenfilien der erjten Schuljahre. 

Einen zweiten ungleich wichtigeren induftriellen Roh- 
ftoff liefern die reichen Fichten-, Tannen- und Buchen- 
beftände des Gebirges. In Anlehnung an den Holzreichtum 
entjtand ſchon im Mittelalter, wohl auf Anregung von 
Nürnherger Kaufleuten, welche zahlreich die über das Ge— 
birge nach Nordoften führende Handelsſtraße benußten, 
eine einfache Holzinduftrie, welche allmählich) von der 
Anfertigung kunſtloſer Haus- und Küchengeräte (Teller, 
Schüfjeln, Kochlöffel, Kiften, Schachteln, Spiegelrahmen) 
zu der Herjtellung hölzerner Kinderfpielwaren überging 
und die leßtere gegenwärtig fajt allein betreibt. Den 
Vorort der Spielwareninduftrie bildet ſchon jeit dent 
XVII. Jahrhundert das Städtchen Sonneberg, das heute 
über 10000 Einmohner zählt. 

Ebenfalls dem Holzreichtum, daneben noch dem Vor— 
fommen von Kaolinjand verdankt die Glas- und Porzellan- 
indujtrie de3 Meininger Oberlandes ihre Entjtehung. Aud) 
jie greift mit der Anfertigung von porzellanenen Puppen— 
föpfen und gläfernen Puppenaugen in die Spielmaren- 
indujtrie ein; fa in neuerer Zeit werden vielfach, aud) Spiel- 
jachen ganz aus Glas und Porzellan hergeftellt. Fügen 
wir noch Hinzu, daß auch die Fabrikation von Klidern und 
Steinmärbeln, Schaumperlen und ähnlichen Weihnachts- 
baumbverzierungen im Meininger Oberlande ihre Stätte 
bat, jo können wir diefe von der Natur fonjt jo wenig 
freundlicdy bedachte Gegend als ein Eldorado der Kinder- 
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melt bezeichnen. Bon der Wiege bis zu den erjten Schul- 
jahren begleiten jene Induftrien die Jugend und verlafjen 
fie erft da, wo fie die Bekanntſchaft mit der Tinte macht, 
mit der des Lebens Ernft den erjten ſchwarzen Schatten 
auf ihr unjchuldiges Dajein wirft. 

Die Betriebsform aller diefer Induſtriezweige (mit 
Ausnahme eine Teil3 der Glas- und Porzellaninduftrie) 
ift die Hausinduftrie Man pflegt immer noch in 
weiteren Kreiſen fich dieſe Betriebsform als ein Ideal vor- 
zuftellen, da fie auf der einen Seite die Bejchränftheit des 
Handwerks durch ihre Produktion für den Weltmarft ver- 
meidet, auf der anderen Seite die Abhängigkeit des Ar- 
beiter8 vom Kapital, wie fie das Fabrikweſen mit fi 
bringt, nicht fennt. Der Produzent bleibt in gemijjem 
Grade jelbjtändig; der Friede des häuslichen Herdes ift ihm 
gewahrt; die Kinder wachjen unter feinen Augen auf; fie 
helfen ihm mit der Mutter bei der Arbeit; er fann durch 
Land- und Gartenbau einen Teil des Lebensunterhaltes 
jelbft erzeugen. Es ift ein ſchönes Bild, das ung die Be— 
wunderer der Hausinduftrie zeichnen: eine nette, reinliche 
Stube, Nelken und Goldlad am Fenfter, ein Kanarien- 
vogel im Bauer; die ganze Familie ſitzt arbeitend anı 
Tifche: ein Zug warmen Behagens und bejcheidenen Wohl- 
ſtandes Tiegt über dem Ganzen. 

So werden vielleicht auch manche von Jhnen jich die 
Eriftenz der Spielmarenmacher des Meininger Oberlandes 
vorzuftellen geneigt fein. In Wirklichkeit ift aber die 
Lage derfelben doch erheblich anders. Jene Freuden- 
bringer der Jugend erfreuen ſich Teineswegs einer be- 
haglichen oder auch nur menfchenwürdigen Erijtenz. Sie 
leiden an dem Krebgübel aller Hausinduftriellen, der ab- 
joluten Abhängigkeit von jenen faufmännifchen Zwijchen- 
gliedern, welche zur Bejorgung des Abſatzes zwiſchen fie 
und die Verbraucher ihrer Erzeugnijje treten. 

Man wird die heutige Arbeit3organijation ber ober- 
ländifchen Spielmaren-Hausinduftrie am bejten begreifen, 
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wenn man fich vorftellt, daß die Arbeiter in jo viele 
Gruppen zerfallen, als es Hauptarten von Spielfachen gibt. 
Jede diejer Arbeitergruppen teilt jich wieder in zwei 
Klaſſen, die Fertigmacher oder Fabrifanten und die Bor- 
arbeiter. Der Fabrikant nennt ſich nach dem Spielzeug, 
welches ‘er fertigt: Puppenmacher, Täuflingmadjer, Belz- 
tiermacher, oder ſonſtwie; die Vorarbeiter zerfallen in 
Schniger, Drechſler, Drüder,!) Stimmacher, Balgmacdher, 
Buppengejtellmadher, Puppenkopfmacher, Puppenfrifeure 
(gewöhnlich Frifiermädchen) uſw. Die meiften diefer Vor— 
arbeiter wohnen auf den Dörfern, die Fabrifanten ſelbſt 
in Sonneberg. Hat nun ein „FZabrifant” vom Kaufmann 
einen Auftiag erhalten, jo läßt er die verjchiedenen Arten 
von Vorarbeitern fommen, bejtellt bei ihnen die einzelnen 
Teile und feßt dieje jpäter unter Hinzufügung der legten 
Appretur zufammen. Jeder Arbeiter und Fabrifant ijt als 
eigener Heiner Unternehmer anzujehen; innerhalb jeiner 
Familie mag er die Arbeit noch weiter unter Frau und 
Kinder teilen. Solcher Heiner Unternehmer find beifpiel3- 
weiſe bei der Anfertigung eines jener beliebten Tſchinellen— 
ichläger acht bis zehn tätig. Kopf, Rumpf, Stimme, Beine 
werden von den PDrüdern, Stimmachern, Gejtellmachern 
und ihren Angehörigen geliefert. Dann beginnt die Arbeits— 
teilung im Kreife der Fabrifantenfamilie: der Vater jeßt 
das Geftell zufammen, malt und ladiert den Kopf, die 
Mutter fchneidet Kleidchen zu, die Töchter nähen die— 
jelben und ziehen fie über das Gejtell, ein Knabe jtreicht 
die Beinchen an, der Kleinſte fchlägt die Tichinellen auf — 
und der Hampelmann ift fertig. Daß bei diefer Arbeits- 
teilung auch bei bloßer Handarbeit große Mengen in 
furzer Zeit hergeftellt werden können, liegt auf der Hand. 

Sp meit wäre die Sache auch ganz gut und jchön; 
aber nun kommt die Frage des Abſatzes. 


1) ©. h. diejenigen, welche das Papiermahe, ein Gemenge von 
Bapierabfällen, Schlemmtreide, Roggenmehl und Leimwaſſer, in die Formen 
gießen oder prejfen. 
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Seit Anfang de3 vorigen Jahrhunderts ift dieſer voll- 
ftändig in den Händen einer Heinen Zahl von Kaufleuten 
(Zerlegern). Gemwiß ift, daß diefe durch ihre Rührigfeit 
und Umficht ſehr viel zur Erweiterung des Abfabgebietes 
der Sonneberger Induſtrie beigetragen haben. Dasſelbe 
erjtrecfte fich fchon in der erjten Hälfte des XVII. Zahr- 
hundert3 über Holland und England, Schweden und Nor- 
wegen, Rußland, Öfterreich, Ungarn, Siebenbürgen. 

Im Jahre 1789 verlieh die meiningifche Regierung 
einer Korporation von 26 namentlich aufgeführten Sonne- 
berger und 4 ländlichen Firmen das ausfchließliche Mono- 
pol, und zwar nicht bloß für den Vertrieb fämtlicher im 
Oberlande gefertigter Artikel, fondern auch für den Ver- 
fauf von Spezerei- und Schnittwaren. 

Mehr als 70 Zahre erhielt fich diejes Privilegium, 
und obwohl dasfelbe den Kaufleuten die eigene Fabrikation 
unterjagte, jo wurde e3 ihnen doch erft in neuerer Zeit 
läftig, als ihnen Artikel befannt wurden, welche zur fabrif- 
mäßigen Herjtellung jich eignen. 

Sofort nach der Einführung der Gemwerbefreiheit für 
die Thüringifchen Staaten (1862) begannen fie deshalb 
nit der Einrichtung von Fabriken, oder jagen wir lieber 
Manufakturen; denn die Mafchine fpielt auch heute noch 
feine Rolle in der Spielwareninduſtrie. Dieſe Manu- 
fafturen bemächtigten fich mehr und mehr der Maſſen— 
und Bugartifel und beließen den Kleinen Hausarbeitern 
nur noch die fehmwierigeren und weniger [ohnenden Ar— 
beiten. 

Im Jahre 1882 gab es in der Stadt Sonneberg 
11 größere Spielwaren-Manufalturen mit zujammen 
4—500 Arbeitern, 40 größere Handmwerfäbetriebe mit je 
5—20 Gehilfen und 273 Fabrifanten, die ohne oder mit 
nicht mehr als vier Gehilfen arbeiten. In den zahlreichen 
Dörfern der Umgegend ift jeder Arbeiter auf feine eigenen 
und jeiner Angehörigen Hände bejchränft. Die eigent- 
liche Hausinduftrie in Spielwaren ernährte noch immer 

Bücher, Die Entftehung der Volkswirtſchaft. II. 11 
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vielleicht 20000 Menſchen. Nur die größeren Fabrifanten 
vermögen ihre Erzeugnifje jelbjt auf den Marft zu bringen; 
alle übrigen find den Kaufleuten nicht bloß für den Ver— 
trieb ihrer Arbeiten, jondern auch für den Bezug ihrer 
Rohſtoffe und Häuslichen Bedarfsartifel auf Gnade und 
Ungnade auögeliefert. Daß diefe Kaufleute auch ohne 
gejegliche8 Monopol noch immer jehr wohl ihre Rechnung 
finden, dafür ſpricht wohl am bejten der Umftand, daß 
von den etwa 20 neuen Firmen, welche jeit 1870 ent— 
ſtanden find — 1882 troß der furdhtbaren Krifis von 
1873 — feine einzige zugrunde gegangen tar. 

Wie geftaltet jich nun die Lage der Arbeiter unter 
diejen Verhältniſſen? Zu den Arbeitern wollen wir nicht 
bloß die eigentlichen Lohnarbeiter der Fabriken rechnen, 
jondern auch die Kleinmeifter, welche ohne oder mit nur 
wenig Gehilfen arbeiten — alfo alle, die nicht nad) dem 
gewöhnlichen Sprachgebrauch Fabrifanten genannt werden 
fönnen. 

Auf die Lage aller diefer Leute ift ein Umftand von 
verhängnispollem Einfluß, der eine Eigentümlichkeit der 
Spielmareninduftrie bezeichnet. Das Spielwarengefchäft 
hat nur eine furze Saijon, die Weihnachtszeit. Kurz vor 
derjelben, wenn alle Nachfrage der Großhändler befriedigt 
ift, tritt Arbeitslojigfeit ein, die von Ende November bis 
Anfangs März, alfo gerade die bedürfnisreichiten Monate 
des Zahres hindurch dauert. Die wenigen Erſparniſſe jind 
rafch aufgezehrt, und nun ijt die Familie des Arbeiters 
ganz auf den fleinen Kartoffelhaufen im Keller angemiejen, 
oder jie fällt Krämern und Wucherern in die Hände. Sn 
diejer Zeit entwirft der Spielwarenmacdjer. neue Mufter 
und bietet fie Verleger um Perleger an. Die leßteren 
warten gemeiniglich mit Aufträgen bis der Arbeiter mürbe 
genug ijt, um jich neue Preisdrücdungen gefallen zu laſſen. 
Bei größeren Bejtellungen verlangen fie noch 5—100% 
Rabatt dazu. Der Arbeiter muß auf alles eingehen. Natür- 
fih drüdt der „Fabrifant” dann meiter auf jeine Vor— 
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arbeiter, die Schniger, Drüder, Stimmacher ujw., bis der 
größte Teil des Abzugs jchließlich auf dem Schwächften 
haften bleibt. Mancher Dorfarbeiter erhält jo kaum mehr 
das Holz bezahlt, und es herrjcht jozufagen die jtill- 
ichweigende Vorausjegung, daß er das Holz jtehlen müfje. 

Im April oder Mai, wenn die Beitellungen aus 
Amerika eintreffen, belebt jich das Gejchäft; die Haupt- 
arbeit aber drängt fich auf die heißen Monate Juni bis 
September zufammen. Diefe kurze Frift muß von dem 
Arbeiter aufs äußerfte ausgenußt werden, wenn der, Unter- 
halt für die ftillen Monate mit bejchafft werden ſoll. 
Wochen-, ja monatelang wird täglich 18—20 Stunden ge- 
arbeitet, gearbeitet mit Aufbietung aller Kräfte, bei der 
elendejten Koft, in enger, furchtbar Heißer Wohnung; da 
wird die gebrechliche Großmutter jo gut an den Werf- 
tiſch gejeßt wie das fleinjte Kind; in der Nacht vom 
Zreitag auf den Samstag, wird gemöhnlich Durchgearbeitet, 
damit alles zur Lieferzeit fertig jei. 

Und wären die äußeren Zebensverhältnifje dieſer Leute 
nur darnad, um jie zum Aushalten jolcher Strapazen zu 
befähigen! 

Die Wohnungen der meijten Stadtarbeiter liegen 
im nördlichen Teile Sonnebergs, Fleine, meift einjtödige 
Häufer, eng in die ſchmale Talfchlucht zufammengedrängt. 
Etwa zwei Fünftel der Arbeiter find Hausbeſitzer, ein 
Vierteil derjelben nennt auch ein Fledchen Kartoffelland 
fein eigen, alles aber ift mit erdrüdenden Hypotheken— 
ſchulden belaftet. Die Wohnung bejteht gewöhnlich nur 
aus Stube und Kammer. Erftere ift Wohnraum, Werf- 
jtätte und Küche zugleich, vollgeftopft mit allerlei ärmlichem 
Hausrat, Werkzeug, Material, bejtändig erfüllt von einer 
heißen, mit Waſſer-, Leim- und Farbendünften verjeßten 
Luft. Winter und Sommers wird ununterbrochen geheizt, 
damit die Ware jchneller trodne, die um den Ofen auf 
Brettern fteht. An diefes Gelaß, in welchem jich Eltern 
und Kinder an der Arbeit rühren, ftößt die Schlaffammer, 

11* 
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die fnapp für zwei oder drei Betten Raum bietet, in denen 
ein halbes Dugend, oder mehr Perſonen unterfommen 
müfjen, jo daß ihrer nicht jelten drei oder vier fich mit 
einem Bette zu begnügen haben. In der fühlen, meift 
nicht ventilierbaren Schlafkammer jchlagen fich die heißen 
Dämpfe aus dem Wohnzimmer nieder und verbreiten eine 
feuchte Moderluft. 

Und ein Glüd noch, wenn es bei einer Familie in 
diefen engen Räumen bleibt! Die Miete ift jehr Hoch, 
für eine Familie oft faum erfchwingbar. Auf den Dörfern 
ift das Zuſammenhauſen mehrerer Familien nur zu häufig, 
und auch in Sonneberg iſt es feine Seltenheit, daß 25, 
30 und mehr Menfchen in einftöcigen niedrigen Häufern 
mit wenigen Fenſtern Front jich zufammendrängen. 

Was die Nahrung betrifft, jo bildet die Kartoffel - 
deren Hauptbejtandteil: „Kartoffeln in der Früh, Zu 
Mittag in der Brüh, Des Abends mit denı Kleid, Kartoffeln 
in Ewigkeit“ — jo lautet der Waidfpruch, der die Tafel- 
freuden des Spielmarenmachers zufammenfaßt. 

Und die Kleidung? Ein Hemd auf dem Leibe, eines 
auf dem Zaun, das ift für die Alten die Regel; die Kinder 
haben oft nur ein einziges, und wenn das gerade für den 
Sonntag gewaſchen wird, jo treiben fie jich jo lange nadt 
zwischen den Arbeitsabfällen umher. 

Die Folgen diefer Lebensweije jind leicht zu denken. 
Troß der friſchen Waldluft, welche durch die Gafjen ftreicht, 
find die Leute matt und fiech, jehauen trüb und über- 
nächtig aus; die Haltung ift gebückt, der Bruftforb flach, 
die Statur Hein. Die Sterblichkeit unter Kindern und 
Erwachſenen it abnorm groß; Faſt 44 Prozent der in 
den fünf Jahren von 1875—1879 Gejtorbenen erlagen 
Lungenkrankheiten. 

Das iſt das Los der Spielwarenmacher auf dem 
Thüringer Walde. Wen es gelüſtet, noch Genaueres über 
dasſelbe zu erfahren, wer über die Einfommensverhält- 
niffe der Leute und die Preife, welche fie für ihre Arbeit 
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erhalten, ziffernmäßige Daten jucht, wer ferner lernen 
will, wie der Verleger auch in feiner Eigenjchaft als 
Spezereifrämer und Schnittwarenhändler an den Arbeitern 
zu verdienen weiß, der fann nicht dringend genug auf 
das eingang angeführte Bud) von Sar verwiejen werden, 
der zwar bon interefjierter Geite auf3 heftigſte an- 
gegriffen,!) dejjen tatfächliche Angaben aber bis heute 
nicht widerlegt worden find. Wir müfjfen eilen den 
Thüringer Wald zu verlajfen, um noch einen ganz flüch— 
tigen Befuch bei den Spielwarenmachern in den Tiroler 
Alpen zu machen. 


Wir überjchreiten den Bremer und verlafjen die Bahn— 
linie zwijchen Briren und Bozen bei der Station Waidbruck. 
Dort mündet in einer engen Schlucht, welche erjt jeit 
1856 durch eine Straße dem Verkehr geöffnet ift, das 
Tal Gröden (Öherdeina), dag ſich vom Eijadtal jechs 
Stunden lang nad) Südojten bis zur Alp Ferara zieht. Die 
4000 Bewohner des Tales gehören wie diejenigen des be- 
nachbarten Enneberg zu den Rhätoromanen; in den Kirchen 
aber wird neben dem ladinifchen Lofaldialeft mehr die 
italienifche, feltener die deutfche Sprache gebraucht; doc) 
verftehen viele die legtere ganz gut. Die größeren Orte 
liegen auf der Talſohle: St. Ulrich (Urtifei), Santa 
Ehriftina und Santa Maria oder Wolfenftein, ebenfo viele 
in der Höhe an den Abhängen: Pufels, Rungaditſch und 
Überwaffer. Das Tal ijt ziemlich eng: unten hellgrüne 
Wiejen, zwifchen denen freundliche Häujer zahlreich hin— 
geftreut jind, weiterhin jpärliche Felder, oben dunkler 
Nadelwald und dahinter emporragend die rötlich ſchim— 
mernden Gipfel und Zaden der Dolomiten: ein Bild, jo 


1) Fleiſchmann, Die Sonneberger Spielwaren-Induftrie und ihr 
Handel. Zur Abwehr gegen die fahrenden Schüler des Kathederjozialig- 
mu3 in der Nationalöfonomie. Berlin 1883. Derfjelbe, Die Arbeiter- 
Agitatoren des Katheder-Sozialismus und die Sonneberger Spielmaaren- 
Induftrie und ihr Handel. Berlin 1884. 


— 166 — 


freundlich und friedlich und großartig zugleich, wie es 
felbft in den Alpen wenige gibt. 

Hier werden wir wohl die Spieltwaren-Hausinduftrie 
bon ihrer freundlichen Seite fennen lernen? . 

Wann die Grödener Holzjchniterei zuerjt gewerbs— 
mäßig betrieben morden ift, Täßt fich nicht mehr aus- 
machen. Falſch ift jedenfall3 die auch in Drudjchriften 
übergegangene Sage, daß ein Bilderrahmenmader Johann 
Demeß, der im XVII. Jahrhundert hier einwanderte, der 
erjte Schniber und Beglüder des Tales geweſen jei. In 
- Tirol weiß jeit alter Zeit jeder Bauer mit dem Mefjer 
allerlei einfaches Gerät zu ſchnitzen, und in den Kirchen 
des Tales finden wir Schnitzwerke einheimifcher Arbeiter 
ſchon aus dem fiebzehnten Jahrhundert, die von nicht 
gewöhnlicher Kunftfertigfeit zeugen. Daß „im heiligen 
Land Tirol“ jemand darauf verfällt, die Heiligenjchnigerei 
zu feinem Gewerbe zu machen, fann nichts Auffallendes 
haben. Noch Heute bildet die Anfertigung von Heiligen- 
bildern, Weihnachtsfrippen, Kruzifiren, heiligen Gräbern 
einen (freilich Fleinen) Teil der Grödener Induſtrie, und 
die Preisfourante der Verleger enthalten fie in allen 
Größen und zu jedem Breife. Die Hauptbejchäftigung der 
Talbewohner ift aber fehon feit vielen Jahren die An— 
fertigung von Kinderfpielwaren. 

Anfangs jcheinen nur die Männer das Schnibeijen ge— 
führt zu haben; die Frauen flöppelten Spißen und ftridten 
Filet zum Verkauf. Was dann die Familie im Winter ge- 
arbeitet hatte, das pacte im Frühjahr der Vater oder einer 
der älteren Söhne in eine jogenannte Bude, ud fie auf 
den Rüden und trug fie haufierend über Land. Auc) viele 
erwachjene Mädchen gingen hauptfächlich mit Spitzen und 
Gegenftänden der weiblichen Bauerntoilette auf den Handel. 
Überall waren der „Holzbub” und die Grödener Stina 
oder Marianna wohlgelitten; man faufte den gewandten, 
gutmütig freundlichen Menfchen mit ihrem wunderlich ge- 
brochenen Deutjch gern ab, und da fie von erjtaunlicher 
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Genügjamfeit und Sparfamfeit waren, jo brachten die 
Reifen guten Verdienft. Bald dehnte man diejelben weiter 
aus. Bis Amfterdam, London und Paris zogen Die 
Grödener, eine Traglajt Waren auf dem Rüden, ein paar 
Kijten in Fracht. Hatte ein folder Haufierer Glück, 
jo machte er mohl größere Einkäufe im heimatlichen 
Tale und bezog mit denjelben die Mejjen zu Leipzig, 
Frankfurt, Lyon, Marfeille, Sinigaglia. Manche ließen 
fih ganz in der Fremde nieder, gründeten Niederlagen 
heimifcher oder anderer Waren, wurden große Kaufleute, 
Banfiers, oder wandten jich der bildenden Kunft zu. ©o 
finden wir bald die Velponer, Mauroner, Peratoner, 
Vinatzer oder wie fie font heißen in Florenz und Venedig, 
Trieft und Rom, in Madrid und Paris, in Brüfjel und 
Hamburg, ja jelbft in den großen Städten Rußlands, 
Mexikos und Südamerikas. Manche, welche blutarm mit 
einer Laft Schnitzwaren auf dem Rüden ausgezogen waren, 
famen fpäter als reiche Kaufherren ins Tal zurüd, heira- 
teten eine Land3männin und machten große Stiftungen 
für die Armen und für die Kirche. 

Mit den veränderten Verfehrsverhältnijjen änderte 
ji) die ganze Vertriebsmeife der Grödener Induftrie und 
damit auch dieſe ſelbſt. Die Bejorgung des Abſatzes ging 
mehr und mehr in die Hände von im Tale anfäjjigen 
Verlegern über. Gegenwärtig haben vier große Firmen 
in St. Ulrich und einige Fleinere in Wolfenftein faft den 
ganzen Handel.!) Wenige Selbjtproduzenten beziehen noch 
die Märkte in der Nachbarfchaft und in Oberitalien. Die 
Spigenflöppelei und Ziletitriderei hat unter der Kon— 
furrenz der Fabrifarbeit fajt ganz aufgehört. Alles ſchnitzt, 
vom jechsjährigen Rinde bi zu der fiebenzigjährigen 


1) Nah mündlichen Erfundigungen. Der Bericht der Bozener 
Handelsfammer für 1882 gibt 12 Verleger in St. Ulrich, 1 in St. Chri- 
ſtina und 4 in Wolkenſtein an. Da zugleich die Zahl der Schniger auf 
2950 angegeben wird, jo entfielen auf je einen Verleger ducchichnittlich 
173 Schniger. Die vier Hauptgefchäfte haben deren natürlich weit mehr. 
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Großmutter. Nach einem Berichte der Bozener Handels- 
fammer von 1882 bejchäftigen ſich in St. Ulrich und Um— 
gebung von 1189 Einwohner 950, in. St. Chriftina von 
792. Einwohnern 700 mit der Schniberei; e3 find aljo 
bloß die Heinften Kinder ausgenommen. 

Die Grödener Spielmare bejchränfte jich von jeher 
auf ein ſehr enges Gebiet. Tierfiguren, mafjiv aus Zirbel- 
holz, ziemlich roh gejchnigt, bildeten den Grundftod. Die 
Grödener, welche im Auslande Spielmarenläden hielten, 
fahen jich deshalb früher genötigt, die heimifche Ware 
durch Bezüge aus dem Oberammergau und Berchtesgaden, 
wohl auch aus Böhmen und Sacjjen zu ergänzen. Auch 
fandte man vielfach die rohe Schnigware zum Anjtreichen 
nach den genannten oberbayerifchen Schnißereibezirfen, bis 
ein gewiſſer Franz NRungaldier im Tale jelbjt das An- 
jtreihen einführte. Seitdem zerfällt die eigentliche Arbeit 
in zwei Teile, in Schniben und Fafjen. Das letztere wird, 
da e3 wenig Auslagen erfordert, meift von alleinjtehen- 
den Frauen und Mädchen beforgt. Unter den Schnigern 
ift die Spezialifierung der Arbeit derart ausgebildet, daß 
jeder immer nur den gleichen Gegenjtand anfertigt (der 
eine nur Holzpferdchen, der andere nur Wiegen, ein dritter 
nur Puppen oder Ehriftusförper); eine weitere Arbeits- 
teilung — mie etwa in Sonneberg, wo derjelbe Gegenftand 
eine Neihe von Händen durchläuft — läßt die Natur der 
Ware (faft jedes Schnibmwerf nur aus einem Stüd Holz) 
nicht zu. Die Handfertigfeit der Schnitzer erreicht in 
diefem engen Kreis einen erjiaunlich Hohen Grad; aber fie 
bleibt faſt immer jehr beſchränkt; was der Vater gejchnigt 
hat, jehnißt auch der Sohn und der Enkel. Jedes Haus, 
jede Yamilienglied hat feine Spezialität. Nicht jelten 
übertreffen die Frauen an Gefchieflichkeit in der Arbeit die 
Männer; daher meint der alte Pfarrer Bian in St. Ulrich 
wohl nicht mit Unrecht, ein Mann in Gröden ſei bejjer 
daran, wenn er eine brave Schnißlerin eheliche, ala wenn 
er eine mit Vermögen fich auserfiefe, die aber nichts zu 
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verdienen wiſſe. Freilich, wo der Mann faul und liederlich 
ift, da artet eine folche Ehe leicht in Sklaverei aus, jo 
daß die Frau nicht bloß die Koften des Familienunter- 
haltes, jondern noch diejenigen für den luftigen Müßig- 
gang de3 Mannes erwerben muß. 

Was gejchehen muß, wenn mehrere Taujend Menjchen 
ihre Tätigkeit ausfchließlich auf die Herftellung eines fo 
geringmwertigen Artikels richten, für den fie nur eine 
fo kleine Zahl von Abnehmern haben, braucht nicht aus- 
gemalt zu werden. Die wenigen Verleger machen einander 
zwar auch Konfurrenz, aber bloß draußen, da, wo jie ihre 
Ware abſetzen; im heimatlidhen Tale find fie wunderbar 
einig darin, die Schniglöhne immer tiefer herabzudrüden. 
Die Folgen wird man nad) dem aus dem Meininger Ober- 
lande Mitgeteilten unfchwer erraten. Bon Anfang No- 
vember bi3 Juni arbeitet der Schniber täglich mit Weib 
und Rind von früh 6 Uhr bis abends 10 Uhr und verdient 
doch nicht mehr als 40—S0 Kreuzer, während ein Kind 
10—20 Kreuzer zu erwerben pflegt. Er wohnt in den 
ärmlichjten Räumen, und feine Lebensweiſe ift die fümmer- 
lichjte, die man fich denken kann. Es hat feinen Zweck, 
das weiter auszumalen. 

Lohnender dürfte e3 vielleicht fein, dag Leben der 
Grödener Schniger etwas aus der Nähe zu betrachten. 

Wir befinden uns in St. Ulrich. Es ift Samstag gegen 
Abend im Hochjommer. Wir fchauen aus dem Fenjter 
des Wirtshaufes zum Röſſl hinunter auf den Dorfplatz 
und hinüber nach den ſchmucken Häufern, die weit über 
die Berglehne zerjtreut find. Da fefjelt ein munderlicher 
Anblick unfer Auge. Bon allen Seiten fteigen Frauen und 
Mädchen auf fteilen Pfaden ind Tal hernieder mit ſchweren 
Tragkörben auf dem Rüden, über deren Ränder die Köpfe 
von hölzernen Pferden oder die Arme und Oberkörper von 
Chriftusbildern Hinausragen. Sie treten in das gegenüber- 
liegende Haus des größten der Verleger, Burger. Die Ware 
wird abgeftellt, gezählt, der Lohn in Empfang genommen. 
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Es jind wenige Gulden, der Verdienſt einer ganzen Familie 
für die verfloffene Woche. Und glüdlich, wer den un- 
gejchmälert erhält, wer nicht durch Warenbezug auf Kredit 
beim Berleger bereit3 „vorgegejjene3 Brot“ Hat! 
Sobald fich der Schwarm verlaufen hat, nicht ohne 
in dem Laden des Verlegers noch Mehl, Salz u. dgl. ein- 
gefauft zu haben, betreten wir jelbjt das Gejchäftsiofal 
de3 Mannes, dem unjer Reijehandbuch eine gemwijje Be- 
rühmtheit fichert. Wir werden in ein Zimmer geführt mit 
Glasſchränken, in denen feinere Schnißwaren audgelegt 
find — von auswärts bezogene Handelöware, wie man 
fie an den Zentralpunften des alpinen Fremdenverfehrs 
allerwärts als „Souvenirs“ verkauft. Wir äußern, daß 
wir derartiges hier nicht zu kaufen, jondern nur das 
Lager einheimijcher, im Tal gejchnigter Waren zu jehen 
wünjfchen. Man führt uns in den Keller, dann durch eine 
Reihe geräumiger Zimmer, dann auf den Speicher. Sn 
allen Räumen liegen große Majjen weißer und farbiger 
Holzware: Kinderwiegen und Wagen, Nußfnader und 
Dufatenmacher, Buppen von der Länge eines Fingers bis 
zur Ausdehnung eines Armes, Pferde, Kühe, Gockelhähne — 
furz alles, was da freucht und fleucht. Die Arbeiten find 
von einer erjchredenden Rohheit. An jolchen Puppen und 
Pferdchen können doch wohl nur Botofuden- oder Neger- 
finder Freude haben! Unfer Führer bedeutet uns, etwas 
befremdet, daß fie nad) Italien gehen, dem Lande der 
Kunft, nach Frankreich, der Heimftätte des guten Ge- 
ſchmacks, nad) Amerifa zu den Yanfees, ja nach Aujftralien. 
An einem fpäteren Tage juchen wir die Schniker 
jelbjt in ihren Wohnungen auf. Ein intelligenter Sohn des 
Tales, der Lehrer der dortigen Fachjchule, Herr Demeb, 
begleitet un3 zu den Häufern weiter oben am Berge. Wir 
könnten e3 näher haben; denn in jedem Haufe wird ge- 
ſchnitzt. Aber wir wollen nicht bloß die gewöhnlichen, wir 
wollen auch die beiten Schniter und Schnißerinnen des 
Tales fennen lernen. Die prächtige Gegend glänzt in der 
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Auguftfjonne: auf den Wiefen wird geheuet. Nach kurzer 
Wanderung treten wir in ein Haus. In einer dumpfen 
Stube finden wir 6 Perſonen um den PBanüc, den Arbeits— 
tif: Großmutter, Sohn, Tochter und Schwiegertochter 
nebjt zwei Enfelfindern. Jede Perſon fertigt immer nur 
ein und diejelbe Tierfigur: Pferde, Kühe, Hähne Der 
Sohn ſchnitzt Kamele. Wir trauen unfern Augen nicht: 
vier gleich lange Füße, ein geſtreckter Rumpf mit Höcder, 
ein furzer Hals — jo fann nur jemand ein Kamel formen, 
der noch nie auch nur eine leidfiche Abbildung eines jolchen 
Tieres gejehen hat. Und da ſchnitzt diefer 4Ojährige Mann 
jahraus jahrein nichts als diefe Ungeheuer. Auch die 
übrigen Familienglieder, welche Haustiere jchnigen, deren 
Originale fie täglich vor Augen haben, machen e3 nicht 
viel bejjer. Nur’die Großmutter jcheint ein Auge für 
die Natur zu haben: jie ſchnitzt Schäfchen von wunder— 
barer Feinheit und Lebensmwährheit. Während wir uns 
einige ausbitten, um jie mitzunehmen, haben wir einen 
etwa fünfjährigen Kleinen nicht beachtet, der fchnigelnd 
am Boden fit. Jetzt fommt er freundlich auf uns zu 
und zeigt den Männern, wa3 er gemacht: ein Tierchen 
ift’3, einem Hündchen oder Kätzchen ähnlid).- . 

Wir verlajfen das Haus, um unfere Wanderung fort- 
zujegen. Da jehen wir unter einem offenen Schuppen eine 
jüngere Frau mit dem Farbentopf hantieren. Es ijt eine 
Faſſerin, welche die rohe Schnikware anjtreicht und be— 
malt. Ihre Wangen jind bleich und eingefallen. „Ja die 
Bleifarben,” jagt unjer Begleiter, „von denen leiden die 
Zafferinnen alle” Die Frau bemalt Puppenhölzer von 
etwa anderthalb Fuß Länge. Wir fragen, wieviel jie für 
das Dußend erhält. Es jind nur wenige Kreuzer. 

Nun fommen wir zu der beiten Schnißerin des Tales, 
einer Frau mit frifchem Gefiht und Eugen Augen. Sie 
hat den Säugling auf dem Arm, erklärt ſich aber bereit, 
uns etwas vorzufchnigen, wenn man ihr das Kind fo lange 
abnehmen wolle. Das gefchieht. Sie ergreift ein rohes 
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Stüd Holz und ſchnitzt eine Nippfigur nad) einen vom 
Verleger gelieferten Wachsmodell. Wie flint bewegen jich 
die Finger mit dem Schniteifen, wie fliegen die Späne! 
In wenigen Minuten gewinnt das Holz Geftalt, fein Schnitt 
gejchieht umjonft. Das Figürchen ift fein, faum eine 
Spanne hoch, ein Napoleonifcher Grenadier mit Tjchafo 
und Flinte; es bedarf großer Aufmerfjamfeit. Für das 
Dußend merden 25. 70 fr. gezahlt — ein jaurer Ber- 
dienft. Auch die Schweiter und die Mutter diefer Frau, die 
wir im Auszüglerftübchen des Hauſes beifammen finden, 
Ichnigen Beſſeres: Zigarrenfpigen, Bilderrahmen, Salat- 
bejtede. Bei zweckmäßiger Schulung wären jie gewiß 
bemwunderte Künftlerinnen geworden; jet verfümmern fie 
in einfeitiger Routine. Sie jehen blaß und ftubenfarben 
aus, nicht wie Gebirglerinnen, jondern wie jtädtifche Nähe— 
rinnen oder Fabrikmädchen. 

Was bei der Grödener Induftrie befonders auffällt, - 
und was diejelbe z.B. von der Schnißerei des Berner Ober- 
lande3 jo unvorteilhaft unterfcheidet, ift die Rohheit des 
Fabrikats bei verhältnismäßig hoher manueller Fertigkeit 
der Arbeiter. Es lag nahe, die jchlechte Lage der Leute 
mit ihrer mangelnden funftgewerblichen Durchbildung in 
Zujammenhang zu bringen und an diejer Stelle den Hebel 
zur Befjerung der Dinge anzufegen. Gibt es ja doch 
auch Heute noch jo viele, welche einer dDarniederliegenden 
Kleininduftrie allein durch Verbefjerung der gewerblichen 
Ausbildung mittels Fachjchulen und Lehrwerkſtätten glauben 
aufhelfen zu Tünnen. 

Nun, joldher Verſuche find von der öfterreichijchen 
Regierung jeit 1821 in Gröden drei gemacht worden, der 
legte 1872. Die beiden erſten jollen an dem „jtarren 
VBiderftand der Leute gegen jede Neuerung” gejcheitert 
fein. Auch die im Jahre 1872 gegründete und noch jebt 
bejtehende Lehrmerkftätte ift nicht da8 geworden, was man 
bon ihr erhoffte: eine Anftalt „zur Vervollkommnung der 
Holzſchnitzkunſt im Grödener Tale”. Dem Leiter derjelben 
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it daraus gewiß Fein Vorwurf zu machen, auch den 
armen Grödenern nicht. Schüler fanden fi) wohl, die 
gerne etwas Befjeres lernen wollten als ihre Väter; 
aber jie mochten fich nicht dazu verftehen, das im Tale 
übliche nun in veredelter Form ſchnitzen zu lernen, weil 
fie wohl einfahen, daß der Verleger auch für kunſtvoll 
ausgeführte „Figürlen“ und Tiergruppen faum mehr ala 
den alten Dußendprei3 würde zahlen wollen. Die Lehr- 
mwerfjtätte warf fich deshalb auf das Schniken von Möbeln 
und Spiegelrahmen, Heiligenfiguren und firchlichen Ge- 
räten. In diefen Fabrikaten hat fie eine ſchwere Kon- 
furrenz zu beftehen und ſchon jeßt mit der Sorge für den 
Abjak ihre Not. Daß das ganze Tal aber je zur Möbel- 
jögnigerei und firchlichen Skulptur übergehen könnte, ift 
ganz undenkbar und auch gar nicht zu wünſchen. Wo Ab- 
nehmer für eine ſolche Mafjenproduftion finden? Zudem 
iſt e3 falfch, eine Hausinduftrie auf Artikel zu verweiſen, 
deren jeder vielmöchentliche Arbeit und große Auslagen 
erfordert. Damit gäbe man die Leute erjt recht den Ver— 
lfegern prei3 und machte fie zu reinen Proletariern. 

Ich kann das an diefer Stelle nicht weiter ausführen. 
Ich meine aber doch ganz allgemein aussprechen zu follen, 
daß, wenn man einer herabgefommenen Hausinduftrie auf- 
helfen will, man mit der Organifation des Abſatzes 
anfangen muß. Mit bloßen Vereinen zur Beſchränkung 
der Produktion und Regulierung der Arbeitspreife, wie 
der ojtjchweizerifche Stickereiverband, ift erſt ein Kleiner 
Schritt zur Bejjerung getan. Mag man weiterhin Abjak- 
genojjenfchaften unter den Hausinduftriellen errichten, mag 
man Gewerbehallen für die einzelnen Bezirke bauen, mag 
man jelbft den Staat eine Zeit lang an die Stelle der 
Verleger treten laſſen: der Arbeiter felbft wird erjt bejjer 
fahren, wenn er feine Ware an den Mann bringt, ohne 
dazwiſchen einen Zweiten und Dritten bereichern zu müjjen. 
Er wird Befjeres Ieiften, Jobald er befjer bezahlt wird. 

Daß aber jeit 1872 fich die Verhältnifje der Grödener 
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nicht gebeſſert haben, dürfte zur Genüge aus der einen 
Tatſache erhellen, daß bloß in dem Zeitraume von 1873 
bis 1879, alſo innerhalb 6 Jahren, die Schnitzerlöhne um 
über 20 Prozent gefallen ſind.) Die Dinge liegen jetzt 
ſo wie im Meininger Oberland: die Schnitzer müſſen 
das Holz ſtehlen, wenn ſie überhaupt für ihre Arbeit noch 
etwas haben wollen. Die Zirbelnußkiefer iſt ſchon lange 
rar geworden und muß mit großen Koſten aus den ent— 
fernten fiskaliſchen Waldungen herbeigeſchafft werden. Zu 
Spielſachen werden jetzt nur noch geringere Hölzer 
(Tannen-, Fichten-, auch wohl Kaſtanienholz) verwendet. 
Die Wiederbeſtockung der durch jahrhundertelangen Raub 
verwüſteten Wälder geht im Gebirge nur langſam vor ſich. 
Die Zukunft ſchaut für den Grödener traurig aus. 
Wenn er nicht ſchon heute bis zur unterſten Stufe 
des Elends geſunken iſt, ſo iſt das gewiß nicht ſeinem 
Gewerbe, ſondern dem Hauſierhandel und der ſtarken Aus— 
wanderung zu danken, die ſeit Menſchenaltern aus dem 
Tale ſtattgefunden hat. In dem Hauptort St. Ulrich haben 
nicht wenige der Schnitzer eigenes Haus und auch etwas 
Wieſe und Feld. Weit ärmlicher ſind die Verhältniſſe in 
St. Chriſtina und Wolkenſtein, wo viele in Miete wohnen 
und lediglich von der Schnitzerei leben müſſen. Die ſitzende 


1) Ich kann mir nicht verſagen, hier eine nach eignen Angaben 
der Schnitzer aufgeſtellte Lifte der von den Verlegern gezahlten Preiſe 
abdruden zu laſſen. 


1873 1879 

Es wurden bezahlt für Kreuzer Kreuzer 
Pferde zu 3 Zoll Höhe vom Dugend 9—10 6 
Pferde ” 5 ” „ ”„ „ 33 18 
Pferde „10 ,„ „ er F 2.00 1. 80 
Puppen [2 4 ” " "„ ” 5 2 
Puppen „ 12 ” ” [Z „ 33 14 
Wiegen ”„ 3 „ ”„ ”„ „ 5 3 
Für Anjtreichen 41), 3 
Vigürlen zu 4 Zoll vom Dugend 16 12 


Für Faffung vom Dugend 10 7 
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Lebensweiſe ift nicht gerade geeignet, die Entwidlung her- 
borragender förperlicher Eigenfchaften zu befördern; in- 
defjen macht die Bevölkerung nicht den Eindrud der Ver— 
fommenheit. Die meijten haben eine jchmude, jaubere 
Haltung, befonder3 an Sonntagen, wo die hübſche Lofal- 
tracht manches Elend zudeckt. Ihrer fittlihen Führung 
ſtellt die Geiſtlichkeit das beſte Zeugnis aus. 

So groß aber auch in vieler Hinſicht der Abſtand 
zwiſchen dem Thüringer Spielmaren-,Fabrifanten“ und 
dem Schniber aus dem Tal Gröden fein ınag, ihre Lebens— 
bedingungen find im Grunde diejelben; ihre Leiden unter- 
fcheiden ſich vielleicht dem Grade, nicht aber der Art nad). 

Und diefe Leiden — da3 will ich Ihnen zum Schlufje 
noch jagen, nachdem ich Sie von dem Tichtumglänzten 
Weihnachtsbaum und frohen Kinderjubel zu fo düftern und 
tieftraurigen Bildern habe führen müfjen —, dieje Leiden 
find nicht eine befondere Eigentümlichkeit der Spielwaren- 
industrie. Es find die Leiden der Hausindujftrie überhaupt. 

Das ijt ja der Fluch jeder Hausinduftrie, daß fie, 
indem fie die Bewohner armer Landbezirfe vom Aderbau 
unabhängig macht, die Entjtehung einer dichten Bevölke— 
rung befördert, die mehr und mehr die Landwirtjchaft auf- 
gibt und die frühere Nebenbefchäftigung zu ihrem alleinigen 
Nahrungszmweige macht. Hatte vorher der Arbeiter, mweil 
er in eigenem Haufe wohnte und einen Teil feines Unter- 
haltes aus dem Landwirtjchaftsbetriebe 309, feine Induſtrie— 
arbeit unter den Selbftfoften ausbieten können, jo jteigt 
jegt der Lohn nicht deshalb, weil er nun ausſchließlich 
von demjelben leben muß. Im Gegenteil, er ſinkt noch 
unter dem vermehrten Angebot von arbeitenden Händen, 
unter der fortwährend verlängerten Arbeitszeit. Da bei 
einer jo gejteigerten Produktion der Haußarbeiter un— 
möglich noch mit dem Perbraucher feiner Erzeugnijje 
direft verfehren fann, fo jchieben fich zmwifchen beide jene 
fommerziellen Mittelglieder, die Verleger und Ferger ein, 
und der Arbeiter fommt zu diefen in ein Verhältnis der 
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Abhängigkeit, gegen das die Lage des Fabrifarbeiters 
noch günftig zu nennen ift. 

Denn der Fabrifarbeiter jegt bloß feine Arbeitskraft 
ein; jeine einzigen Auslagen find die Koften feines Unter- 
halt3 und desjenigen feiner Familie, und wenn nicht ganz 
ichwere Krifen eintreten, jo erwirbt er dieſen ziemlich 
regelmäßig. Gegen fortgefegte Überarbeit, gefundheitz- 
ihädfihe Beichäftigung, Auslöhnung mit Waren ift er 
durch Fabrikgeſetze geſchützt. Vorübergehende Gejchäfts- 
ſtockungen werden ſchwerlich den Fabrikanten bewegen, 
ſeinen Betrieb einzuſtellen, ſeinen eingeübten Arbeiter— 
ſtamm zu entlaſſen. Er müßte fürchten, die Zinſen eines 
hohen Anlagekapitals einzubüßen, die Maſchinen verroſten, 
die Fabrikgebäude verfallen zu ſehen. 

Der Arbeitgeber der Hausinduſtrie, der Verleger, hat 
kein ſtehendes Kapital. Seine Maſchinen ſind die Haus— 
arbeiter. Er kann ſie jede Stunde außer Tätigkeit ſetzen 
und verliert dabei keinen Pfennig. 

Freilich dieſe lebendigen Maſchinen wollen eſſen und 
trinken, wohnen und ſich kleiden; ſie haben Auslagen für. 
Werkzeug und Rohſtoff zu beſtreiten. Sie dürfen nicht 
unbeſchäftigt bleiben, wenn ſie nicht zugrunde gehen 
wollen. Sie können auch nicht wandern, denn ſie haben 
Vorſchüſſe beim Verleger für Brot und Salz und was 
ſonſt des Lebens Notdurft erheiſcht, Vorſchüſſe, die ſie 
niemals ganz abarbeiten; fie ſind mit ihrer von den 
Vätern ererbten verfchuldeten Hütte und Scholle, mit ihrer 
ſonſt faum begehrten einfeitigen Handfertigfeit an den 
Heimatboden gefefjelt. Was Wunder, daß fie in der höchſten 
Erijtenznot jich alles gefallen laſſen müffen, daß ſie die 
Frucht ihres Fleißes zu Preifen meggeben, bei denen die 
Arbeit faft feinen Ertrag mehr abwirft, daß fie, um 
den Ausfall zu deden, Weib und Kind an die Arbeit 
Ipannen, daß der Arbeitstag für fie fein Ende mehr hat, 
daß fie förperlich und geiftig verfommen! 

Das düftere Bild-ftillen Sammers, welches überall 


— 177 — 


die Hausinduſtrie bietet, iſt auch in der Schweiz nicht un- 
befannt, wo der überwiegende Teil der Erportinduftrie 
auf diefer Betrieb3art beruht. Die gleichen Erjcheinungen 
wie in Thüringen und Südtirol können Gie in den lieb— 
lichen Tälern der Zentraljchweiz beobachten, wo die Zürcher 
Seideninduftrie einen Teil ihrer Produftionzjtätten hat, 
und Symptome des herrfchenden Elend3 find auch die in 
legter Zeit gegründeten Verbände der oftjchweizerijchen 
Stier und der meftjchweizerifchen Uhrmacher. Ob es 
denjelben gelingen wird, aus eigener Kraft einen Wandel 
zum Bejjern herbeizuführen — mer fünnte das jagen? 

Das aber fünnen mir, daß wir dem fo oft und noch 
in den leßten Tagen wieder erhobenen Rufe nad) Ein- 
führung neuer Hausinduftrien die feither auf diejem 
Gebiete gemachgen Erfahrungen entgegenftellen und in 
meiteren Kreifen die Überzeugung verbreiten, daß fie das 
nicht find, wofür fie ausgegeben werden: ein unfehlbares 
Mittel zur Befeitigung Herrjchender Notſtände. 

Gerade darum — nicht um eine flüchtige Rührung 
bei Ihnen zu erweden — habe ich geglaubt, das aus— 
fprechen zu müſſen, was ich heute hier gejagt habe. 

Und ich würde meinen med für erreicht erachten, 
wenn ich auch nur Weniges zur Verbreitung der Einjicht 
beigetragen hätte, daß kümmerliche agrarifche Verhält- 
nifje durch bloße Einführung von Hausinduftrien be- 
jeitigen wollen nicht anderes heißt, als Armut mit Elend 
vertaujchen. 


Bücher, Die Entftehung der Volkswirtſchaft. IL. 12 
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Der Transport. 


— 1831 — 


Es gibt eine Neihe von volkswirtſchaftlichen Er— 
fcheinungen, die im Verlaufe ihrer gejchichtlichen Ent- 
wicklung eine völlige Umwandlung ihres Wejens erfahren 
haben. Es jei nur an die Forftwirtichaft, die Viehhaltung, 
das Geld, die Zeitung erinnert, die alle heute faum mehr 
den gleichen Zwecken dienen wie in ihren Anfängen, dafür 
aber eine Reihe von neuen Aufgaben übernomnten haben, 
an die bei ihrer Entftehung niemand hatte denken fünnen. 
Zu dieſen Einrichtungen gehört auch das Tranzport- 
wefen, das urjprünglich feinen Zug jener großen wirt- 
Ichaftlihen Wichtigfeit an fich trägt, die ihm in der 
modernen Volkswirtſchaft zuteil gemorden ift. 

Soll man das Wort deuten, jo fann man jagen, 
Transport jei Übertragung im Raum, Überwindung der 
Hindernifje, welche die örtliche Entfernung der menſch— 
lichen Bedürfnisbefriedigung und insbejondere dem Güter- 
umlauf bereitet. Deutjch läßt es fich etwa mit Be— 
förderung wiedergeben. 

Bei jedem Transport find vier Dinge zu unter» 
fcheiden: der Transportgegenftand, der Transport- 
weg, das Transportmittel und die Transportfraft. 

Transportgegenftände können Perjonen, Güter 
und Nachrichten fein, und darnach unterfcheidet man drei 
Hauptarten des Transports: Perjonen-, Güter- und Nach- 
richtentransport. 

Die Transportwege ſind entweder natürliche oder 
fünftliche, najje (Meere, Seen, Flüffe, Kanäle) oder trodene 
(Zandtransportwege: Straßen, Feld- und Vizinalmege, 
Landſtraßen, Eifenbahnen, Telegraphen- und Ferniprech- 
leitungen). 
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Die Transportmittel richten fich in der Haupt— 
fache nad) den Wegen. Auf dem Waſſer fommen Schiffe, 
Kähne, Flöße, fliegende Brüden (Trajekte) in Betracht, 
auf dem Lande: Boten und Träger, Reit- und Lafttiere, 
Achsfuhrwerke, Seilbahnen, Pferdebahnen, Eifenbahnen, 
Straßenbahnen, Fahrräder, Kraftwagen, Luftichiffe und 
Flugzeuge. 

Transportkräfte find: Menſchen, Tiere, die Fall— 
kraft des Waſſers, der Wind, Dampf, Elektrizität. 

Man erkennt leicht, daß, je nachdem dieſe vier Elemente 
ſich miteinander verbinden, eine Menge und Vielartig— 
keit von Formen der Beförderung entſtehen muß, die 
faſt unüberſehbar iſt. Die Sache vereinfacht ſich, wenn 
zwei Elemente zuſammenfallen, 3.8. Transportmittel und 
TIransportfraft beim Träger oder Boten, beim Reit- oder 
Rajttier. Es gibt jogar Fälle, in denen Weg, Tranzport- 
mittel und Transportfraft eins find, 3.8. beim Flößen 
von Holz in Flüffen und Bächen. In der Regel aber 
werden bejtimmte Transportmittel und Kräfte auf be- 
fonderen Wegen allein anwendbar fein. 

Der wirkliche Vollzug der Beförderung ergibt die 
Transportleijtung. Hier haben wir wieder zu unter- 
jcheiden zwifchen freien und organifierten Transport— 
leiftungen oder Transport-Anjtalten. 

Die freien Transportleiftungen erfolgen jo, 
daß jedermann gewiſſe Wege zur beliebigen Benußung 
offen ftehen, mag dieſe Benußung auch immerhin an 
die Erfüllung beftimmter Vorbedingungen (z.B. Wegegeld) 
gefnüpft fein. 

Transport-Anftalten find Einrichtungen zu 
regelmäßigen (periodifchen) Transportdienften für Per- 
fonen, Güter und Nachrichten, entweder gemeinjam oder 
einzeln, auf gemwijjen Arten von Wegen zwijchen be- 
ftimmten Orten. Die Erfahrung zeigt, daß die Transport- 
Anjtalten einen viel größeren und weiter reichenden Ein- 
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fluß auf die Entwidlung des Verfehrs ausüben als jelbjt 
die vollfommenjten Erfindungen auf dem Boden der freien 
Trangportleiftung, wie Fahrrad, Automobil oder Flugzeug. 

Die Transport-Anftalten können wieder örtliche, 
zwifchenörtliche (innerhalb desfelben Landes) und inter- 
nationale fein. Örtliche Tranzport-Anftalten find Dienft- 
mann⸗Inſtitute, Eilboten-Anjtalten, Drofchten, Omnibus- 
linien, Straßenbahnen, Fernſprecher, Rohrpoft. Zwiſchen— 
örtliche: Botenkurje (für Nachrichten und Heine Güter— 
mengen), Stelfwagen, Boft, Eifenbahnen, Schiffahrtslinien, 
Telegraphen, Fernſprecher, Automobilfurfe. Sie dienen 
meiften3 auch dem internationalen Berfehr, der als 
Bejonderheit nur etwa die überjeeifchen Schiffahrtskurfe 
aufmeift. 

Vie jo oft in der Kulturentwidlung tritt auch beim 
Transport mit mwachjender Intenſität eine Differen- 
zierung ein, der erfichtlich der mweitefte Spielraum offen 
fteht. Allerlei Arten von Transportwegen werden im 
Laufe der Zeit angelegt, neue Transportmittel erfunden 
und die mannigfadjften Transportfräfte herangezogen, 
Menſchen, verjchiedene Neit-, Zug- und Lafttiere: Der 
Ejel, das Maultier, das Kamel, der Elephant, das Pferd, 
das Rind, der Hund, das Lama, das Renntier, ferner 
mechanifche Kräfte, wie Wafjer, Wind, Dampf, Elektrizität. 
Schließlid) gelangt der Transport zu einem Formen- 
reichtum mie faum eine andere wirtfchaftliche - Tätigkeit, 
zumal feine vollkommenere Art die früher gebräuchliche 
unvollfommenere vollftändig zu verdrängen pflegt. 

Wie bei feiner Entjtehung der Transport feinen wirt— 
ſchaftlichen Charakter hat, jo macht jich auch in feiner 
Entmidlung das Prinzip der Wirtfchaftlichfeit nur in ab- 
geſchwächtem Maße geltend. Immer hat er den Menfchen 
Rätſel aufgegeben, zu deren Löfung fie erjt allmählich 
haben gelangen können. Ja man fann vielleicht jagen, 
daß beim Auftreten einer neuen Transporterjcheinung 
auch) der Weiſeſte faft niemals ihre Tragmeite und Be- 
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deutung zu beurteilen imjtande ift. Es braucht aus neuerer 
Zeit nur an da3 Fahrrad und den Kraftwagen, das Flug- 
zeug und Luftfchiff erinnert zu werden. Wer hätte vor 
dem Weltfriege die Verwendbarkeit der Unterfeefchiffahrt 
nicht unterſchätzt? Wer bei der Entjtehung der Eijen- 
bahnen ihre Entwidlung3möglichkeiten geahnt? 

Unter diefen Umftänden ift die Gewinnung eines 
Überblides über den Entwidlungsgang des Transport- 
weſens nicht leicht, und man darf nicht Hoffen, durch 
die Aufjtelung von Entwidlungs ftufen der übergroßen 
Stoffmenge Herr werden zu fünnen, bei der e3 fat niemals 
genügt zu wiſſen, was in einer Epoche da war, fondern 
die viel wichtigere Frage ſich aufdrängt, welche Trag- 
mweite und Bedeutung für das damalige Wirtjchaftsteben 
eine beftimmte Trangsporterfcheinung gehabt Hat. Wie 
weit die Schiffahrt der alten Griechen. dem Warenhandel 
gedient und in ihre Wirtfchaft eingegriffen hat, welche 
Bedeutung in der Kaiferzeit die Nömerftraßen und im 
Mittelalter die Alpenpäfje für Ein- und Ausfuhr gehabt 
haben, wie viel Perjonen, Güter und Nachrichten dort 
zu Waſſer und hier zu Lande befördert worden find, bleibt 
una verborgen. Nur das wird mit großer Wahrfcheinlich- 
feit vermutet werden dürfen, daß nirgends die Mittel 
falfher Verallgemeinerung und übertreibender Moderni- 
fierung unbedenflicher angewendet worden jind, als in 
der Gejchichte ded3 Transportwejens. Wir müfjen uns 
darum damit begnügen, feither unbeachtet gebliebene Tat- 
ſachen und Gefichtspunfte möglichjt in zeitlicher Auf- 
einanderfolge herborzufehren, ohne den Anfpruch zu er— 
heben, auch nur alles Wefentliche erjchöpft zu Haben. 

Bei den Naturpvölfern ift der Transport im 
mwejentlichen öffentlihe Angelegenheit. Da bei 
ihnen die gejchloffene Hausmwirtfchaft Regel iſt, fo findet 
ein Warentransport und ein Perjfonen- und Nachrichten- 
verkehr zum Zwecke des Güteraustaufches Raum nur in 
Ausnahmefällen. Verkehrswege gibt es auf dem feiten 
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Sande nur da, wo jie der Fuß der Menjchen getreten 
hat; fie find aber nicht darauf berechnet, die kürzeſte 
Verbindung zwijchen zwei voneinander entfernten Punkten 
herzuftellen. Jedes Hinderni3 wird umgangen, und wenn 
etwa ein umgefallener Baum die Richtung verfperrt, jo 
fann man erleben, daß noch nach Zahrzehnten an dieſer 
Stelle der Pfad eine Schleife macht, obwohl das Hinder- 
nis längft durch Fäulnis zerjtört worden ift. So bewegt 
ſich beifpiel3mweife in Afrika jeder Trägerzug im Gänfe- 
marſche Jahr für Jahr auf ausgetretenem Geleije, ohne 
daß auch nur der Gedanke an etwa mögliche Erleichte- 
tungen auffteigt. Die einzigen fünftlichen Vorrichtungen, 
um den Landverkehr zu erleichtern, find primitive Brüden, 
oft aus einem einzigen Baumjtamm beftehend, oder Fähren 
bei Flußübergängen. 

Nur wo die Natur jelbjt im Waſſer den Verkehrs— 
weg zur Verfügung gejtellt hat, iſt man auf die An- 
fertigung von Transportmitteln verfallen, die in der 
Regel über den Kahnbau nicht hinausgehen. Aber aud) 
diefe Wafferfahrzeuge jind viel eher al3 Produftions- 
mittel, denn als Transportmittel aufzufaffen. Sie dienen 
dem Filchfang, dew Piraterie, dem Krieg und gewinnen 
faum vereinzelt einmal Bedeutung für die Perſonen- und 
Nachrichtenbeförderung. 

Dauernde Einrichtungen beftehen überhaupt nur für 
das Nachrichtenweſen;!) aber auch diefe ftehen nicht 
auf dem Boden der Wirtfchaft, jondern auf dem der 
öffentlihen Gemalt und dienen hauptfädhlich der 
Herrſchaft und der Kriegführung. Man kann ſonach fagen, 
daß die Naturvölfer das Transportmejen nur als poli- 
tifhe Einrichtung fennen, oder bezeichnender als fürjt- 
liches Machtmittel. 

Was wir von den Anfängen des Beförderungsmwejens 
bei unferen Kulturvölkern miffen, trägt feine anderen 





1) Über diejes vgl. I. Sammlung, ©. 76 fi. 
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Züge. Zu einiger Entwidlung ift man nur da gelangt, 
two natürliche Waſſerwege zur Verfügung ftanden und 
der Menfch nur das Fahrzeug zu bauen Hatte, während 
die Natur die bewegende Kraft von jelbit lieferte. Darauf 
beruht die gejchichtliche Bedeutung der jchiffbaren Flüſſe 
und der Binnenmeere ſowie die Weltjtellung Mefopotamiens, 
Ägyptens, Phöniziend, Griechenlands und Roms. 

Man’ irrt, wenn man die Schiffahrt im Wirtfchafts- 
feben der antifen Völker diejelbe Stellung einnehmen 
läßt, wie in demjenigen der Gegenwart. Heute bewegt 
fie fih auf der Grundlage der einheimijchen Güter- 
erzeugung und de3 ziwijchenftaatlichen Güteraustaufches. 
Die Schiffahrt der Alten war nur etwa nebenbei auf 
die Gewinnung wertvoller Erzeugnifje fremder Länder 
gerichtet, um die Lücken der Eigenproduftion auszufüllen. 
In der Hauptjache folgt fie dem Streben, andere zu 
unterwerfen und auszubeuten. Sie ift Seeraub für den 
einzelnen, Herrjchaftsmittel für ganze Volksjtämme. Die 
Phöniker, die Karthager, die Griechen, die Römer folgen 
dem Ziele, die Küftenländer fich untertänig zu machen, 
und der attiſche Bundesgenofjenftaat hat die gleiche Unter- 
lage wie das römische Mittelmeerreich. 

Weit jpäter jebt der Straßenbau und einige Aus— 
bildung der Landtransportmittel ein. Aber auch die 
Straßen werden nicht zu wirtſchaftlichen Zwecken an- 
gelegt. Die frühejten, von denen wir Kunde haben, dienen 
militärifh-adminiftrativen Abſichten. Sie find recht 
eigentli Heerjtraßen. So die große Straße des 
Darius von Suſa nad) Sardes, die famt der auf ihr 
eingerichteten Reitpoſt als NRegierungsmittel gedacht war, 
durch welches die Satrapen vom Neichmittelpuntte aus 
überwacht, vielleicht auch nach diefem die Naturalfteuer- 
lieferungen befördert werden konnten. Hella hat noch 
in gefchichtlicher Zeit feine Überlandmwege, abgefehen von 
den menigen Kultftraßen nach Delphi und Olympia, 
und die Wagen, tmelche die alten Griechen bauten, 
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dienten religiöfen Umziügen!) und dem MWettjtreit der 
Kampfjpiele, nicht etwa landwirtjchaftlicher Benußung, 
iwie denn überhaupt überall der Streitwagen dem Wagen 
al3 Transportmittel den Weg geebnet zu haben fcheint. 

Die römifchen Reichsſtraßen, welche für die jpätere 
Raiferzeit auf 120000 km gejchäßt werden, geben jid) 
ſchon äußerlich dadurch als militärifchhe Anlagen 
zu erfennen, daß jie nicht den Wohnpläßen folgen, jondern 
der Sicherheit wegen auf den Höhen Hinführen. In Die 
gleiche Kategorie fallen die Straße des Kalifenreiches 
von Bagdad durch Nordafrifa nad) Spanien, die alt- 
peruanijchen und die chinejischen Reichsſtraßen. 

Alle diefe großen Straßenanlagen waren nicht für 
den privaten Perjonen- und Gütertransport gebaut, jon- 
dern dienten als Unterlage eines jtaatlichen Beförde— 
rungsweſens, das vermittelft Fronden der Untertanen 
bejorgt wurde. Die NRömerftraßen waren in Relais- 
jtreefen zerlegt mit Umjpannungen (mutationes) und Nacht— 
quartieren (mansiones) für die Zwecke der Staatspoft 
(eursus publicus), welcher die Beförderung der Regierung3- 
depejchen und der Beamten oblag, während der Sendung 
von Kriegsmaterial und Proviant befondere Einrichtungen 
(eursus clabularis) dienten. Beide Anſtalten ſchloſſen fich 
an die altperjifche Neitpoft an, die in den helleniftifchen 
Reichen weitergebildet worden mar.?) Ihre Benußung 
durch Privatleute war unterfagt oder fonnte doch bloß 
mit befonderer faiferlicher Genehmigung ftattfinden — 
ein Beweis, daß das Bedürfnis dafür fich nur jelten 
einmal geltend machte. 

Für die Zmede des einzelwirtfchaftlichen Güter- 


1) Vgl. E. Curtius, Zur Gefchichte des Wegebaues bei den Griechen. 
Abhdlg. der Kgl. Akademie d. Wiſſenſch. Berlin 1855. M. M.v. Weber, 
Vom rollenden Flügelrade. Berlin 1882, ©. 43. E. Hoche, Die Ent— 
ftehung der Pflugkultur. Heidelberg 1909, ©. 457. 

2) Über die Pofteinrichtungen der Ptolemäer in Ügypten vgl. 
Preiſigke im Archiv für Poft und Telegraphie XXXVII (1909), 
©. 761ff. 
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transportes bedurfte man noch lange keiner Landſtraßen, 
und ähnlich ſtand es mit dem Nachrichtentransport. Wenn 
wir bei den Römern eignen Briefträgern (tabellarii) be— 
gegnen, jo handelte e3 ſich um Sflaven, die für Die 
faiferliche Familie oder andere große Herren die Nach- 
richtenbeförderung beforgten. Sie ftanden ebenjo im 
Dienfte großer Haushaltungen, wie e3 früher für die 
Römerzeitungen gezeigt worden ijt.!) Bereinzelte Ejel- 
treiber und Betturine, die Neit-, Saumtiere und Fuhr- 
werk vermieteten, deuten wenigſtens darauf hin, daß der 
private Perfonenverfehr nicht aller entgeltlihen Trans— 
portdienjte entbehrte. E 

Sm früheren Mittelalter fehlt jelbjt von folchen 
Anzeichen jede Spur. Nur beim Staate finden wir die 
Anfänge einer Trandportorganijation. Das Straßenmwejen 
jcheint gänzlich unentwidelt geweſen zu fein; felbjt die 
viel begangenen Wallfahrtsmege waren nicht funjtmäßig 
ausgebaut, und ihre Benugung blieb immer ein Wagnis, 
das die Elendenherbergen der Kirche nur wenig zu mil- 
dern vermochten. Immerhin mangeln nicht alle Spuren 
einer privaten Objorge für das Transportweſen. Be- 
zeichnendermweije finden fie fich auf den großen Grund- 
herrſchaften, wo gemijjen Höfen die Verpflichtung zu 
Botendienften und Gefpannftellung (scara, angaria) als 
Fronde auferlegt ijt. Vielleicht dürfen wir daran das 
Auftreten von Klofterboten und jpäter Univerfitätsboten 
anſchließen: in beiden Fällen find es Großwirtſchaf— 
ten von Halb öffentlichem Charakter, bei denen ein ge— 
wiſſes Verfehrsbedürfnis folche Einrichtungen jchafft, die 
ihrer Natur nach nicht über die gefchloffene Hauswirt— 
Ichaft Hinaugreichen. 

Ähnlich bewegt jich, was wir von Transporteinrich- 
tungen der Stadtmwirtjchaft wijjfen, ganz im Rahmen 
diefer Wirtſchaftsſtufe. Das ftädtifhe Wochenmarkt— 
weſen jebt einen regelmäßigen Transport von landwirt— 

1) I. Sammlung, ©. 235f. 
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ſchaftlichen Erzeugnifjen, Brennjtöffen, Salz‘ nad) den 
Städten voraus, die von jedem Bauernmwagen, der ihre 
Tore paffiert, Pfortenabgaben und Wegejteuern und bei 
Flußlage auch vom Warentransport der Nachen und 
Schiffe Zölle erheben. In den Gtädten ſelbſt treten 
Läufer und Boten auf, die vom Rate angejtellt jind 
und von den Bürgermeiftern mit Gängen beauftragt 
werden, die fich im öffentlichen Intereſſe al3 notwendig 
‚ erweijen.t) Ühnliche Boten findet man gleichzeitig bei 
Fürften und Grundgerren. Alle Haben Beamteneigenfchaft 
und ftehen nur dem zur Verfügung, in dejjen Dienfte 
fie find. Als äußeres Zeichen ihrer Würde tragen fie 
eine metallene Büchfe mit dem Wappen ihrer Auftraggeber. 

Ähnlich Hatten die mittelalterlichen Städte auch den 
Perſonentransport lediglich für das eigne Bedürfnis ge- 
regelt. In Frankfurt a.M. hatte jeder der beiden Bürger- 
meifter gegen Entjchädigung ein eignes Pienftpferd für 
etwa nötig werdende Amtsreiſen zu halten. Der Rat 
unterhielt für den gleichen Zweck einen Marftall und 
ein Mainjchiff nebft dem erforderlichen Warteperjonal. 
Zwei eigne NReitmeifter Hatten da3 Amt, die gewöhnlichen 
Gejandtfchaften zu bejorgen und die Stadt auf aus- 
märtigen Gerichttagen zu vertreten?) Alſo auch hier 
der Grundjaß der eignen Befriedigung jedes entjtehenden 
Verfehrsbedürfnijjfes in einer Großmwirtichaft. 

Für das Botenweſen wurde derjelbe im XIV. Jahr— 
hundert zunächſt infofern durchbrochen, als man den 
jtädtifchen Bedienfteten geftattete, auch für Private Briefe 
zu bejorgen. Erſt jpäter ging man zur Errichtung ‚regel- 
mäßiger Botenläufe mit Abnahmejtationen über. Mit 
dem Emporfommen größerer Territorien wurden auch 


1) gl. Bücher, Die Berufe der Stadt Frankfurt im Mittelalter 
(Abh. der philol.-Hiftor. Klaſſe der ſächſ. Gef. d. Wiſſ. XXX, 3) u. d. W. 
leuffer und bote. Frankfurter Amtsurfunden (Frkf. 1915), ©. 827. 

2) Frankfurter Amtsurkunden, ©. 66ff. 82Ff. 
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richtungen dem Publikum zur Verfügung ſtanden, han— 
delte es ſich um eine Art handwerksmäßigen Betriebs, 
bei dem auf Beſtellung von einzelnen gegen Meilenlohn 
perſönliche Transportdienſte im Nachrichtenverkehr ge— 
leiſtet wurden. Aus den fürſtlichen Botenanſtalten ſind 
am Ende des XV. Jahrhunderts ſtaatliche Poſten 
entſtanden — zuerſt bloß Relaisketten berittener Brief— 
boten, ähnlich den altperſiſchen und römiſchen Ein— 
richtungen, zu militäriſch-adminiſtrativen Zwecken, welche 
gelegentlich auch die Mitbeforgung von Privatbriefen 
übernahmen. Erſt gegen Ende des XVI. Jahrhunderts 
bildet ſich die Poſt als Staatsbeförderungsanſtalt fir 
jedermann in der Form des Regals aus. 

So iſt alſo auch bei den Kulturvölkern der Nach— 
richten transport zuerſt ausgebildet und in eine eigne 
Organiſation mit regelmäßiger Beförderung gebracht 
worden. Biel. langjamer folgte der Perjonentransport 
und zulegt der Gütertrangport, und zwar zuerft zu Waſſer 
und dann auch zu Lande. Der Flußverkehr mar wenigſtens 
auf einigen belebten Streden in den fpäteren Jahr- 
hunderten des Mittelalter3 ſchon zur Ausbildung regel- 
mäßiger Transportdienfte für Perſonen und Waren in 
den jogenannten Marktſchiffen gelangt!) die grund- 
herrſchaftlichen Urſprungs zu fein jcheinen, da jie häufig 
in Verbindung mit Pfalzen und Klöftern auftreten. Etwas 
Ähnliches Täßt fi) beim Landtransport nur zur Zeit 

- der großen Meffen in Frankfurt und Leipzig beobachten. 
Der gewöhnliche Warentransport der Kaufleute war mit 
dem Handel zur Betriebgeinheit verſchmolzen. Eigne 
Srachtfuhrleute treten feit dem XIV. Jahrhundert auf, wie 
es jcheint in nächſter Verbindung mit den Meffen.?) Für 
die Offenhaltung des Leinpfades an den Flüffen und die 


1) Vgl. R. Betgenhäujer, Die Mainz Frankfurter Marktichiffahrt 
im Mittelalter. Lpzg. 1895. 

2) Vgl. Bücher, Die Berufe der Stadt Frankfurt a. M. unter 
furman, humpe'er, kercher, wagenman, waneknecht. 
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nötigen. Hafeneinrichtungen jorgten die Inhaber der 
Flußzölle, für die Sicherheit der Straßen die Geleits— 
herren. Beide ſchufen wenigſtens eine gewiſſe Ver— 
antwortlichkeit auf ſeiten der herrſchenden Gewalten für 
den Zuſtand der Waſſerſtraßen und die Wegſamkeit des 
Landes. 

Erſt der moderne Staat iſt darüber hinaus— 
gegangen, indem er im Intereſſe des Zuſammenſchluſſes 
der einzelnen Landesteile den zwifchenörtlichen Verkehr 
beförderte und für ihn neue Einrichtungen jchuf. Es ift 
bezeichnend, daß der große Vertreter des Merkantilismus, 
Eolbert, in Frankreich die Grundlagen eines Kanal- und 
Waſſerſtraßennetzes legte. Erjt jpäter folgten auch Land- 
itraßen. Allmählich jeßte fich der Gedanke durd), daß der 
Landftraßenbau zu den Aufgaben des Staates gehöre. 
Man begünftigte ihn, zunächſt noch aus politifchen und 
militärifchen Gründen wie auch mit finanziellen Neben— 
abjichten (Wegegelder), und gelangte erſt fpäter dazu, ein- 
zuſehen, daß er der allgemeinen Landeswohlfahrt diene. 
Immerhin blieben die Straßen bis in das XIX. Zahı- 
hundert überall in Häglichem Zuftande, bi3 die Erfindung 
eines befjeren Verfahrens des Straßenbaus (Mac Adam) 
in Verbindung mit den militärifchen Rücfichten des Napo- 
leonifchen Zeitalter? Wandel ſchuf. Seitdem ging man 
überall darauf aus, ganze Straßennege anzulegen, um 
den politifchen und wirtfchaftlichen Zufammenhang zwijchen 
den verſchiedenen Landesteilen zu befejtigen. 

Aber man erhob jich nicht über den Gedanken der 
freien Transportleiftung, der es für genügend er- 
Achtete, wenn die ftaatliche Gemeinfchaft jedermann die 
Wege zur Benugung ftellte, ohne jich weiter um den 
“Transport zu kümmern, ähnlich wie er Münzen jchlug 
oder Papiergeld ausgab und für deren äußere Sicherheit 
jorgte. Die mwirfliche Vollziehung des Transport3 blieb 
ausfchließlich der Privatunternehmung überlafjen. Selbſt 
die Seejchiffahrt, deren Entwicklung jeit dem Entdedungs- 
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zeitalter große Fortſchritte gemacht hatte und durch den 
Merkantilismus beſonders begünſtigt worden war, erhob 
ſich nur über dieſen Standpunkt, wo ſie den Schutz der 
Kriegsflotte bedurfte. Die Poſt, wo ſie der Staat ſelbſt 
betrieb, erſchien lediglich als Ausnahme, die man ſich 
nur gefallen laſſe, weil die hiſtoriſche Entwicklung es 
ſo gewollt habe. 

So fanden die großen Erfindungen des XIX, Jahr— 
hundert3 eine dem Staat3betriebe durchaus abgeneigte 
Stimmung, und dieſer ijt e3 vorzugsweiſe zu verdanfen, 
daß die Eijenbahnen, und in manden Staaten auch 
der Telegraph und Fernjprecher, zunädjft in private 
Hände gerieten. Was fie aber von den feitherigen Tranz- 
portmitteln unterfjchied, war der Umftand, daß jie eine an- 
ftalt3weije Organijation erforderten, und daß fait 
ausſchließlich wirtſchaftliche Rückſichten ihre Ein- 
richtungen beſtimmten. An dieſen haben die ſpäteren Ver— 
ſtaatlichungen denn auch kaum etwas zu ändern vermocht. 
Mögen auch Eiſenbahn und Telegraph noch immer in 
hervorragendem Maße den Zwecken der Landesverwaltung 
und Landesverteidigung dienen, ſo treten dieſe Aufgaben 
doch ſehr zurück Hinter denen des privatwirtſchaftlichen 
Verkehrs. Durch die Transportanftalten ijt das Beförde— 
rungsweſen der beiden letzten Drittel des XIX. Jahr- 
hundert3 charafterijiert; erft jeit dem Ende ıdesjelben find 
im Fahrrad, dem Kraftwagen, teilweije aucd dem Flug— 
zeug und Luftichiff wieder neue Transportmittel auf- 
gefommen, welche für die Zufunft eine Zunahme de3 Ge- 
biet3 der freien Transportleiftungen in Ausficht jtellen. 

Die Entjtehung und Entwidlung der Transport- 
Anjtalten beruht auf zwei das ganze Befürderungsiefen 
beherrjchenden Gejegen. Das eine fann man das Majfen- 
gejeß des Transport3 nennen, das andere ijt dejjen Rich- 
tung3gejeß. 

Das Maſſengeſetz des Transports bejagt, daß 
feine anſtaltsweiſe Ordnung nur unter der Vorausſetzung 
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feit ftaut ihn für bejtimmte Zeitpunfte auf: e3 richtet 
fich jedermann danach, und da er Abgang und Ankunft 
genau berechnen kann, fo benußt er häufiger die Ge— 
fegenheit, während bei unregelmäßiger Beförderung immer 
mit nußlojfen Zeitverluften zu rechnen ijt. 

Dem Zmede der Benußungsfteigerung verdanfen ins 
bejondere die großen Berbilligungen der Transportpreije 
und ihre Vereinfachung die Entjtehung: das Cinheits- 
porto der Poſt und das Markenſyſtem, die Taxerleichte- 
rungen des Telegraphen, der Zehnpfennigtarif unjerer 
Straßenbahnen. Man hat darauf geradezu den Satz be- 
gründet: der Transportpreis bejtimmt die Transport- 
foften. 

Urfache der gewaltigen Vermehrung der Transport— 
leiftungen iſt zweifellos die Bevölferungszunahme und 
die durch die Volfswirtjchaft herbeigeführte Umſchichtung 
der Menjchen auf dem Staatsgebiet; Folge .derjelben 
ift eine Befchleunigung aller wirtjchaftlichen Lebens- 
äußerungen der Gejellfchaft und größere Pünktlichkeit der- 
jfelben. Das koſtbarſte Gut des menfchlichen Dajeins, die 
Zeit, wird bejjer benußgt und ausgenugt und damit die 
Leiftungsfähigfeit jedes einzelnen gejteigert. 

Es ift nichts fo bezeichnend für das Weſen des Trans 
port3, als daß die Mittel des freien Transports neben 
dem gebundenen der Anjtalten fortgejegt in Wirkſamkeit 
bleiben, nur daß ihre Aufgabe eine andere wird und fich 
den Leiſtungen der Transport-Anftalten anpaßt. Die 
legteren erlangen die Herrjchaft und zwingen oft weithin 
die freien Transportleiftungen in ihren Dienſt. Darin 
fommt da3 Rihtungsgejeg des Transports zur Gel- 
tung. Das vollfommene Transportmittel der Anftalt zieht 
den Transport an jich und beftimmt die Richtung des— 
jfelben auch für die Seitenorte bis zu einer gewijjen Grenze. 
Es findet alfo nicht bloß eine gegenftändliche, jondern 
auch eine örtliche Sammlung des Bedarfes jtatt. Jede 
neue Eijenbahnlinie und jeder Kanal legt zunädjt die 
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feither in gleicher Richtung’ gegangene Landjtraßen- 
befürderung lahm; dann aber entwidelt ſich ſeitwärts 
ein neuer Straßenverkehr; es entjtehen Zufahrtslinien 
nach den Bahnhöfen und Einladeftellen, und ihr Gebiet 
(Berfehrsrayon) reicht jo weit, al3 der Transport nad) 
den Hauptabfaßplägen in gebrochener Linie billiger zu 
ftehen fommt al3 in gerader Linie bei freier Transport- 
leiftung. Das wirft wieder anregend auf die ganze Pro- 
duftion dieſer Gegenden zurüd und läßt an günjtigen 
Punkten neue Produktionszweige entſtehen. Zu gleicher 
geit vermehren jich an den End- und Durchgangsorten 
der Transport-Anjtalt die Zufuhren und fordern höhere 
Leijtungen der freien Beförderungsmittel. 

Ein voll ausgebautes und wohl gegliedertes Trans— 
portneß hat zur Folge: 

1. eine Steigerung der Produktion, in3bejondere Die 
Ausnußung von Naturjchägen, die der hohen Tranzport- 
fojten wegen jeither nicht ausgebeutet werden fonnten; 

2. eine Verminderung der Produftionsfojten durch 
billigere Zufuhr von Rohſtoffen und rajcheren Kapital- 
umjchlag; 

3. eine Erweiterung ‘des Abjaggebietes und die damit 
gegebene Bedarfsfonzentration, welche letzten Endes wieder 
niedrigere Herjtellungsfoften herbeiführt; 

4. eine Ausgleichung der Preisunterfchiede verjchiede- 
ner Gegenden und ebenfo der Arbeitslöhne und der Grund— 
vente; 

5. eine bejjere Verteilung der Bevölferung über Die 
Bodenfläche entjprechend den Crmerbögelegenheiten der 
verjchiedenen Landesteile. 

Alles zujammen bewirkt eine jtetige Steigerung der 
transportierten Güter-, Perſonen- und Nachrichtenmengen, 
und dieſe regt wieder zu fortgejeßter Vervollkommnung 
der Transportmittel an. Indeſſen können diefe groben 
Züge nur ungefähr andeuten, welche Gebiete der Wirt- 
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ihaft von den Wirkungen des Transports berührt werden.. 
Im ganzen kann man jagen, daß ein wohl entwideltes, 
aus anſtaltsweiſen Organifationen und freien Transport- 
leiftungen gemijchtes Transportſyſtem dem volkswirtſchaft— 
lichen Zuſammenſchluß und der Ausnußgung der natür- 
lichen Gaben de3 Bodens und der vorhandenen Menjchen- 
fräfte dient, die Produktion von ihrer örtlichen Gebunden- 
heit befreit und damit die Güterverjorgung jedes ein- 
zelnen reicher und ficherer macht. Fortgejegt finden Ver— 
fhiebungen der einzelnen Transportarten gegen einander 
ftatt, und das Auffommen eines neuen Transportmittels 
bedeutet keineswegs immer eine Beeinträchtigung der be- 
reit3 vorhandenen, das Zurüdtreten eines anderen nicht 
dejjen vollftändige Ausſchaltung. Wie meit die Heutige 
Volkswirtſchaft Urfache, wie weit jie Wirfung unjeres 
Transportſyſtems ift, verniag niemand zu jagen; ficher 
it nur, daß fie einander gegenfeitig bedingen. 

Aber man würde irren, wenn man die Wirkungen 
de3 Transportwejens auf die Volkswirtſchaft bejchränft 
glaubt. Es ift, wie der Überblick über feine allmähliche 
Entwidlung gezeigt hat, von Haus aus gar nicht eine 
ökonomiſche Erjcheinung, und daß es als Teil der Volks— 
wirtjchaftslehre behandelt wird, hat eigentlich) den Ge— 
ficht3freis nur verengert. Das geht fchon daraus hervor, 
daß jene Entividlung mit dem Nachrichtentransport be- 
ginnt, nicht mit dem Güter- oder Perfonentransport, und 
daß ihre erjten Veranftaltungen ausſchließlich ftaatlichen 
Zwecken dienen. Die Transporteinrichtungen der Natur- 
völfer jind lediglich Negierungsmittel, der Transport des 
Altertums dient der Verwaltung, der Kriegführung, 
dem Raub, der Unterwerfung, vereinzelt auch religiöfen 
Sweden, und das ganze erfte Jahrtaufend unſerer Zeit- 
rechnung hindurch gewinnt er kaum anderen Charakter. 
Die erften dauernden Einrichtungen für den Transport 
Ihaffen in der antifen Welt und im Mittelalter öffent- 
liche Körper und Großmirtjchaften lediglich für ihre eignen 
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Zwecke. Allgemeine Zugänglichfeit des Transports bahnt 
zuerjt der Merfantilismus an, und zwar zunächſt nur 
für die Transportwege, die er zu Wafjer und zu Lande 
Ichafft und für die er ein eignes Straßenregal begründet. 
Die erſte Transport-Anftalt, die Poſt, iſt zunächſt 
wieder allein dem Staate vorbehalten. Der freien Volks— 
wirtſchaft der Neuzeit gehören die Transport-Anſtalten 
der Eifenbahn, des Telegraphen, des Ferniprechers, der 
ftädtifchen Straßenbahnen, der Omnibuskurſe und Dienft- 
mann-$nftitute an, welche die allgemeine Zugäng— 
lihfeit auf Beförderungsmittel und -fräfte aus- 
dehnen. Und gerade darin, daß der modernen Gefellfchaft 
ein in allen feinen Teilen jedermann zugängliche Trans— 
portwefen zur Verfügung fteht, Tiegt das Unterjcheidende 
gegenüber den früheren Wirtjchaftsperioden. 

Eine Geſchichte des Transportweſens müßte drei große 
Perioden unterjcheiden. Die erjte, bei weitem längere, 
würde den Transport als ftaatliche und kirchliche Er- 
fcheinung betrachten müfjfen und ihn jomit in die Ein- 
richtungen der Staatspermwaltung einzureihen haben. Die 
zweite, viel fürzere, würde als die Zeit de3 privaten 
Transportmwejens zu bezeichnen fein; die Dritte als Periode 
des . öffentlichen Transportweſens. 

Sn feiner urfprünglichen Bedeutung läßt fich der 
Transport noch heute überall erkennen, wo fich bei Natur- 
völfern größere ftaatliche Gemeinfchaften gebildet haben. 
Der europäifche Neifende, der in Afrika ein Negerreich 
betritt, findet dejjen Fürften in feinen Boten überall 
gegenwärtig, und wenn er diejfen in der Refidenz auf— 
jucht, fo find ihm die genaueften Nachrichten über feine 
Perſon und die näheren Umftände feiner Reiſe voraus— 
geeilt. Hat er gejchichtliche Intereſſen, ſo werden ihm 
Erjcheinungen mie die Schnellpoft der Ptolemäer, Die 
Senatsboten (legati) des Römerreiches und die Sendlinge 
(missi regis) der Rarolinger nunmehr verftändlich jein, 
und vielleicht wird er ſich verfucht fühlen, die Trans— 
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porte diejer Entwidlungsjtufe als Sonderziveig der Staat3- 
verwaltung zu betrachten. 

Auf der zweiten Stufe wird der Transport mehr 
und mehr in das Bereich einzelwirtjchaftliher Be- 
tätigung gerüdt. Nicht al3 ob er feine Bedeutung für 
die Staatsregierung gänzlich einbüßte. Aber die fozialen 
Antriebe und Kräfte, welche jeine weitere Ausbildung 
bedingen, find jo ftarf geworden, daß die Staat3interefjen 
hinter ihnen zurüdtreten und der Staatsleitung nur die 
Möglichkeit bleibt, von den privaten Veranjtaltungen auf 
diejem Boden für ſich Nuten zu ziehen, unter Umftänden 
auch jie durch PVerftaatlihung ſich zu unterwerfen. 

Zu eignen Unternehmungen ift der Transport 
zuerjt gelangt bei der Schiffahrt und dem Frachtfuhr— 
mwejen des fpäteren Mittelalters und der gefjchlofjenen 
Staat3wirtijchaft des Merfantilzeitalterö; aber dieſe be- 
wegen fich noch ganz auf dem. Boden der freien Trans- 
portleiftungen. In der Neuzeit dehnt ſich das privat- 
mirtjchaftliche Unternehmungsprinzip aud) auf die Trans- 
port-Anjtalten aus, zu deren Errichtung folgenreiche 
technifche Erfindungen und wiſſenſchaftliche Fortjchritte 
Anlaß geben. Immer mehr Löft fich daS Transportweſen 
bon anderen Wirtjchaften los, die in älterer Zeit es für 
den eignen Bedarf fich hatten angliedern müffen, wird 
zu einer jelbjtändigen Funktion der gejamten Volkswirt— 
ſchaft und bietet jo dem privaten Unternehmungsgeiſte 
immer reicheren Spielraum. Aber jehr bald jegen Ver- 
ftaatlihungen und Verftadtlichungen ein; fie er- 
greifen zur Poſt den Telegraphen und das Ferniprech- 
mejen jowie die Eifenbahnen und in vielen Städten die 
Straßenbahnen. Immer mehr fest ſich die Anſchauung 
durch, daß eine anjtaltsmeife Organijation des Trans- 
port3 am beiten in den Händen öffentlicher Körper ihre 
großen Aufgaben zu erfüllen vermag und dor, Mißbräuchen 
gejichert ift. Zugleich weiſen diefen Weg die beiden Rechts— 
grundfäbe, welche an den Transport-Anftalten zur Aus— 
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bildung gelangt find, der Transportzmang und die gleiche 
Behandlung aller, welche die Leiftungen der Anftalt in 
Anſpruch nehmen. 

Beide gelten ebenſowohl für die von Anfang an in 
den Händen des Staates geweſenen al3 für die erjt in 
neuer Zeit verjtaatlichten Transportzweige; ja jie haben 
ſich auch auf die Privatunternehfmungen ausgedehnt, ſo— 
meit fie fich erhalten haben. Dieſe haben notwendig öffent- 
lichen, Charakter angenommen.!) Wer in das Empfangs- 
gebäude einer im Privatbefiß gebliebenen Eifenbahn ein- 
tritt, hat nicht den Gedanken, daß er fremdes Eigentum 
betreten habe. Er löſt am Schalter eine Fahrkarte; der 
Beamte muß fie geben; von einem freien Vertrag, unter 
den die Juriſten das Geſchäft bringen, ijt feine Rede. 
Irgendwelche Bedingungen und Friften können nicht 
verabredet werden. Alles fteht ſatzungsgemäß feit. Zur 
vorausbeftimmten Minute fteigt man gleich vielen anderen 
in den Zug ein, wird auf, feinen Ausweis Hin befördert 
und langt mwieder zur vorausbejtimmten Zeit am Biele 
an. Wer unter den Mitreifenden denkt daran, er habe 
bon einer Privatgejellfchaft ein Fuhrwerk für feinen Zweck 
gemietet? Jeder mweiß, daß er durch Entricdhtung einer 
öffentlich-rechtlich feitgejegten oder genehmigten Gebühr 
einen Anſpruch auf Benugung einer öffentlichen Ver— 
anftaltung erworben und ſich damit den reglementarifchen 
Befdrderungsvorfchriften unterworfen hat. Es ift dabei 
wenig angebracht, von einer Delegierten Verwaltung zu 
ſprechen. Auch die ftaatliden Tranzport-Anftalten unter- 
liegen den gleichen Notwendigkeiten; aber auch fie find 
unternehmungsmeife organifiert und folgen den gleichen 
Rückſichten der Rentabilität. 

Sit in den Transport-Anftalten privates Eigentum 
öffentlich geworden, ohne darum Staat3- oder Gemeinde- 
eigentum zu werden, jo hat anderjeit3 in ihnen an öffent- 
lihem Eigentum (3.8. bei Poſt, Telegraph, Staatsbahnen, 
— 1) Bgl. Renner, Marrismus, Krieg und Internationale, ©. 51f. 
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frädtifchen Straßenbahnen) ein privates Benutzungsrecht 
ſich entwidelt, und es find Wirtfchaftsgebilde entjtanden, 
die ſich in der gleichen ökonomiſchen Sphäre bewegen 
ohne Rückſicht auf das bejondere Eigentumsredht eines 
jeden. In diefer gegenfeitigen Annäherung beider Arten 
von Transport-Anjtalten drüct ſich der Anſchluß an die 
vorausgegangene Stufe des privaten Transportwefens 
aus; es find Privatbetriebe öffentlichen Charakters und 
Staat3- oder Gemeindebetriebe privatwirtichaftlichen Zu— 
ſchnitts. Bei beiden iſt die ftaatliche Richtung der erjten 
Stufe vor ihrer Bedeutung für den privaten Wirtjchafts- 
verfehr völlig in den Hintergrund getreten. 

Das heutige Transportmwejen jeßt fi) aus einer 
großen Anzahl und Mannigfaltigfeit privater Unter- 
nehmungen und öffentlicher Anjtalten zufammen. Mit 
jeiner Berjelbftändigung und allgemeinen Zu- 
gänglicdhfeit ift es erjt zu jener gewaltigen fultur- 
fürdernden Macht geworden, deren Wirkungen jo oft ge— 
priefen werden. Nicht bloß in der Wirtjchaft Hat es unı- 
geftaltend gewirkt, die Landivirtfchaft, das Gewerbe, den 
Bergbau, den Handel, das Bank- und Verſicherungsweſen 
zu neuen Betriebsformen gebracht, es Hat die ganze 
menjchliche Geſellſchaft Durchdrungen und enger zuſammen— 
wachjen laſſen, die Leiftungsfähigfeit jedes einzelnen ge- 
jteigert, jein Gejichtsfeld erweitert, den Denf- und Au— 
ſchauungskreis der Menjchen, ja jelbjt ihre täglichen 
Lebensgewohnheiten umgewälzt, den Staat und die Familie 
umgebildet. Sein Bejtehen bildet heute die Vorausfeßung 
jedes Einzeldaſeins; es treibt ſozuſagen das Blut rajcher 
durch den jozialen Körper; e3 duldet fein ausfchließliches 
Zürfichfein mehr. Ob mir mollen oder nicht, aud) 
die Heinfte unferer Lebensäußerungen unterliegt feinem 
Einfluß. 

Und damit ift eine unendliche Bereicherung allen 
menfchlichen Dafeind gegeben und eine Steigerung jeder 
Einzelfraft, die in ihrer Summe die ganze moderne 
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Gejellfichaft über jede frühere emporhebt. Gerade die 
Störungen des Transport3, welche der Weltkrieg hervor— 
gerufen Hat, empfinden wir am jchmerzlichiten, und wenn 
wir und die Segnungen vor Augen führen, welche ein 
wiederfehrender Frieden bringen joll, jo ift in unferen 
Vorſtellungen die oberjte ein frei ſich ausmirkendes 
Transportweſen. 

Mit der Zeit hat bezüglich der Transport-Anſtalten 
eine ähnliche Auffaſſung Pla gegriffen, wie fie ſich für die 
Sandftraßen zu Ende des merfantiliftiichen Zeitalter 
ausgebildet hatte: es wird zu den Staatsaufgaben gc- 
rechnet, jie über alle Teile des Landes auszudehnen und 
allen Staatsangehörigen zugänglich zu machen. Der ge— 
ftiegene $inanzbedarf dürfte nach dem Kriege dazu treiben, 
fie in viel weiterem Umfange den Staatseinfünften 
dienftbar zu machen, al3 dies feither gejchehen ift. Denn 
das dürfte ſich doch faum überfehen laſſen, daß die feit- 
herige Entwicklung, wie fie durch den Abjchluß des Weli- 
poftvereind und die Telegraphen-Union herbeigeführt 
worden ijt, eine fehr einfeitige Begünftigung der privaten 
Verkehrsintereſſen enthält, daß die in Geltung befind- 
lichen ZTelegraphen- und Telephontarife der Gerechtigkeit 
wenig entjprechen, und daß fein Grund vorliegt, einzelnen 
Klaſſen auf Kojten der Gejamtheit Sondervorteile zu— 
zumenden. So dürfte dag Transportwefen der Zukunft 
in gewiſſem Sinne wieder zu feinem Urfprung zurüd- 
fehren und für den Staat in ganz neuer Weije Ber 
deutung gewinnen. 


VII. 


Die wirtfhaftlihe Reklame, 


Zeitjchrift für die gel. Staatswiſſenſchaft Ihrg. 1917/18. 
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Es ijt eine nicht wenig auffallende Tatjache, daß die 
Wiſſenſchaft gerade mit denjenigen Erfcheinungen, welche 
uns täglich begegnen und unjer Nachdenken geradezu heraus— 
fordern, am fpätejten ſich bejchäftigt und am jchwerften 
fertig wird. Dieſes Schickſal teilt mit vielen andern aud) 
die Reklame in ihren mannigfaltigen Formen. Man hat 
fie wohl einmal angefnabbert, wie dag Eichhörnchen eine 
Nuß, fie aber als taube Frucht zu Boden fallen laſſen. 
Impotentes Äfthetentum Hat uns -dann noch gejagt, fie 
jei eflig, widerwärtig und verdiene außgerottet zu werden. 
Mit jolchen Dingen befchäftige fich eine Wifjenfchaft Höheren 
Stiles nicht. 

Nichtsdejtomweniger entwidelt fich eine immer reicher 
werdende Literatur über die Reklame; Reflamefachleute 
und Reflamefünftler treten auf, und der ftrebjame Hand- 
lungögehilfe jtudiert bei der Lampe feines bejcheidenen 
Wohnftübchens mit heißem Bemühen die Offenbarungen 
diefer Kunft, welche der Buchhändler um meit teureren 
Preis, aber doch vielleicht mit mehr Erfolg vertreibt, als 
die Grundrijje und Handbücher der Nationalöfonomice. 
An Handelshochfchulen beginnt man Sondervorlefungen 
über die Reflame zu Halten oder behandelt fie als wich— 
tige3 Kapitel der Handelöbetriebslehre. Und in der Praxis 
treibt jie immer neue Blüten und wohl auch Früchte; 
die Beitungen berichten, wieviele Millionen ein befannter 
Gejhäftsmann für Neflame aufgewendet habe. Wir be- 
gegnen ihr auf allen Straßen und Plätzen. Kurz, wie 
eine läjtige Fliege jegt fich die Erjcheinung immer wieder 
auf die Nafe der Gelehrten und will fich nicht abmwehren 
laſſen. 
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Da trifft e3 jich denn gut, daß unjer Auswärtiges 
Amt vor dem Kriege die deutjchen Konjuln über die Reklame 
im Auslande hat berichten laſſen. Pie eingelaufenen 
Arbeiten jind vom Reichsamt des Innern in den von ihm 
herausgegebenen „Berichten über Handel und Induſtrie“ 
veröffentlicht worden.) Sie umfaſſen außer jänttlichen 
Staaten Europas ganz Nordamerifa und den größten 
Teil der füd- und mittelamerifanischen Länder, in Ajien 
Ehina, Japan, Britiſch Indien, Perſien, Syrien, Sibirien, 
in Afrifa jo ziemlich alles, was von europäiſchem Ein- 
flujjfe berührt ift. Damit ift ein reiches Tatjachenmaterial 
gervonnen, das zur Verarbeitung und Zujammenfajjung 
einlädt. Da es durchweg Rohmaterial it, das der gejchäft- 
lichen Beobachtung entjtammt, fo braucht der Bearbeiter 
nicht zu fürchten, daß er mit wijjenjchaftlichen Kategorien 
ſich herumzuſchlagen haben wird; er hat bildfamen Stoff 
unter den Händen, dem nur das einigende Band fehlt. 
Allerdings haben manche der berichtenden Konjuln und 
Handelsfachverjtändigen erſichtlich das Bedürfnis einer 
Syſtematik empfunden, die fie Durch den Urwald der Einzel- 
erjcheinungen hindurch geleitete; aber fie haben es bei 
bloßen Verſuchen bewenden lajjen, meijt jo, daß jie mehrere 
Einzelerfcheinungen unter einem gangbaren Namen zu 
einer Gruppe zujammenfaßten, während jie bei anderen 
auch darauf verzichteten. So kann man mohl von einer 
rudis indigestaque moles jprechen, deren die Wiſſenſchaft 
noch nicht Herr geworden ijt. 

Ich jage das mit Bedacht, obwohl wir jeit neun Jahren 
über eine verdienftliche wifjenfchaftliche Bearbeitung des 
Gegenjtandes verfügen, die jüngft in zweiter Auflage er— 
ichienen ift.2) Sie jucht der Reklame als Erjcheinung des 


1) Band XVII (1912) Heft 11, Band XX (1913), Heft 9, Band XXI 
(1914), Heft 2, 9, 18. 

2) Viktor Mataja, Pie Reklame. Eine Unterfuhung über An- 
fündigungsmejen und Werbetätigfeit im Gefchäftsleben. 1. Aufl. 1909 
2. Aufl. 1916. München und Leipzig, Verlag von Dunder u. Humblot, 
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Geſchäftslebens nach allen Seiten gerecht zu werden, 
und es gelingt ihr, für dieſes in einer Reihe beachtens— 
werter Gedankengänge die wichtigſten Seiten ihres Weſens 
und ihrer Wirkungsweiſe aufzuklären. Aber zu einer 
überſchauenden volkswirtſchaftlichen und entwicklungs— 
geſchichtlichen Auffaſſung und zu einer ſtrengen Syſtematik 
iſt fie vor der Überfülle des Materials nicht gelangt. So 
ift e8 mir als danfbare Aufgabe erjchienen, den Verſuch 
zu maden, ob nicht eine von allem Beiwerke befreite. 
Betrachtung gerade für das volkswirtſchaftliche Ver— 
jtändnis der Erjcheinung zu befriedigenderen Ergebnijfen 
führen könne. Was ich Hier vorlege, war in meinen Ge— 
danfen abgejchlojjen, ehe das Matajafhe Buch erjchien 
und jcheint mir auch neben demfelben und al3 Ergänzung 
zu ihm Beftand Haben zu können. Sch bin mir wohl be- 
wußt, den Gegenjtand einigermaßen zu ifolieren, um die 
zu löſende Aufgabe zu vereinfachen, glaube aber hoffen 
zu dürfen, daß, wenn der Verſuch gelungen ijt, eine feſte 
Grundlage gewonnen fein wird, von der aus auch die 
bier abjichtlich unberührt gebliebenen Seiten des Gegen- 
ftandes unter die Herrjchaft mifjenjchaftlichen Denkens 
gebracht werden fünnen. 

Natürlich) wird davon ausgegangen werden müfjen, 
den Begriff der Reklame feitzuftellen. Mit dem all» 
gemeinen Wortſinne des franzöſiſchen r&clamer fommt man 
dabei nicht meit. Auch die neuerdingd aufgefommene 
deutſche Überjegung „Kundenmwerbung” erſchöpft die Sache 
nicht. Denn böſe Menjchen jprechen auch da von Reklame, 
wo etwa ein Mediziner in dem Lofalblatte ſeines Wohn- 
ort3 die Wunderfuren, die er an feinen Mitmenjchen voll- 
zogen Hat, anjcheinend des fachlichen Intereſſes wegen, 
das fie für die Fortfchritte der Heilkunft bieten, in Wirk— 


495 ©. 8. Dort aud) ein Schriftenverzeichnis ©. 479—491. Vergleiche 
außerdem: Die Reklame, ihre Kunft und Wiffenichaft, herausgegeben von 
Paul Ruben, Berlin, Verlag für Sozialpolitit, 1913, wo die ein- 
chlägige Literatur S. 272—340 unter 512 Nummern verzeichnet ift. 
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fichfeit aber im majorem suam gloriam verbreiten Täßt. 
Freilich könnte man jagen, e3 gejchähe auch dies zum 
Zwecke der „Kundenwerbung“, da eine Vermehrung der 
Zahl der Batienten erftrebt werde, welche zu dem be- 
mwährten oder berühmt gewordenen Heilkünjtler ihre Zu- 
flucht nehmen. i 

Etwas Ähnliches dürfte vorliegen, wenn die Sängerin 
der vaterftädtifchen Oper die Schäßung, die fie in der 
Heimat nicht im gewünſchten Maße finden fann, dadurd) 
zu erringen jucht, daß fie lobende Theaterberichte über 
ihre ©aftfpielreijen, oder Stellen aus jolchen, dem Redak— 
teur des Lofalblattes zum Abdruck zur Verfügung ftellt: 
auch fie möchte für ihre Perſon den Zulauf zu den Bor- 
ſtellungen de3 Stadttheater3 vermehren. 

Aber wenn ein afademifcher Lehrer durch einen guten 
Freund, der mit der Tagesprejjfe Verbindung Hat, die 
angeblich empfangenen Berufungen oder Orden der Welt 
verfünden läßt oder wenn ein Beamter den Tag, an 
welchem er feinen fiebenzigften Geburtstag oder irgendein 
Subiläum feiert, befannt gibt, jo fprechen die Leute doch 
auch von Reklame, ohne daß die Abficht der Kunden- 
werbung vorliegen könnte. Oder wenn jemand, der in 
der Gemeinde eine Ehrenftelle erlangen vder zum Ab— 
geordneten gewählt werden möchte, plößli im Munde 
alfer Menfchen ift, wenn eine ilfuftriete Zeitfchrift Photo- 
graphien von Schriftjtellern oder Anfichten aus einem 
Badeorte oder einer Sommterfrifche bringt, jo ift es auch 
nicht anders. Auch die Nomanfchriftftellerin, welche ihr 
neuejte3 Werf unter Tragung der Herftellungskoften in 
einem Verlage erjcheinen läßt, wird in die gleiche Menfchen- 
forte eingereiht werden müſſen. 

Vielleicht wird man im legten Falle einen Augenblic 
zögern, e3 müßte denn fein, daß dem Buche ein „reflamen- 
hafter“ Titel vorgejegt wäre. Aber mag dieſer noch jo 
bausbaden jein, wenn ihm der Verlag zugefeßt hat: „erfte 
bi3 dritte Auflage” oder „erſtes bis fünftes Tauſend“ und 
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aljo einen Erfolg vorgibt, der in Wirflichfeit gar nicht da 
ift, jo jieht er dag auch als Neflame an, und wenn er den 
Roman in einem Proſpekt oder in einem an die Zeitungen 
verjandten „Wafchzettel” angepriejen hat, jo wird er gewiß 
nicht zögern, der Verfafjerin einen Poften „für Reklame“ 
al3 Vertriebskoſten in Rechnung zu jtellen. Wenn dieſe 
gar einen gefälligen NRezenfenten findet, dei ihren Roman 
in einem Beitung3artifel lobt, fo jagen die Freundinnen 
auch, e3 fei ihr „Reklame gemacht” morden. 

Vielleicht aber haben doc alle diefe Fälle einen ge- 
meinjamen Zug, nur daß er an einer anderen Gtelle zu 
ſuchen ift, al3 in der. Abficht, Runden zu werben. Überall, 
mo jemand bejondere Mittel anwendet, um die eigne 
Perjönlichkeit zur Geltung zu bringen, oder ſolche von 
andern anwenden läßt, jprechen wir von Neflame und 
fehen in der Häufigkeit ihres Auftretens einen Beweis 
für die dem fozialen Menjchen angeborene Neigung, ic) 
aus der Maſſe emporzuheben, jich auszuzeichnen, hervor— 
zutun. Es ift das Eigenlob, das die bejcheidene Tüchtig- 
feit vermeidet, die fich mit dem Bewußtſein de3 perjün- 
lichen Wertes begnügt und höchſtens ihre Taten für ji) 
fprechen läßt, das aber vielen für ein wirkſames Mittel 
im Kampfe um den Erfolg gilt. 

Damit wäre die Reklame als Werkzeug des allgemeinen 
fozialen Ausleſeprozeſſes erkannt, durch welches der ein- 
zelne einen Erfolg für fich erjtrebt, und in der Tat wird 
fie jo in demjenigen Lande betradhtet, in welchem jie 
die größte Verbreitung und Ausbildung gefunden hat. 
„In Amerika,” jagt der deutfche Konful in San Francisfo, 
‚it Reklame ein Faktor, der überall da mit Erfolg an- 
gewandt wird, wo Empfehlung und Überredungskunft, 
Einwirkung auf Gemüt und Sinne der Erreichung des 
gewollten Zweckes förderlich fein können. Der Kaufmanı 
gebraucht fie, um feine Ware zu verkaufen, der Politiker, 
um Wahljtimmen zu gewinnen, Armee und Marine, um 


Soldaten anzumwerben, der Geiftliche, um feine ar zu 
Bücher, Die Entjtehung der Volkswirtſchaft. II. 
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füllen, die Städte, um Bevölferung und Induſtrien heran 
zuziehen ufw. Die Dame der Gefelljchaft jucht ihr Bild 
und Berichte über ihr Tun und Treiben möglichjt oft in 
die Zeitungen zu bringen; die intimjten Vorgänge des 
Familienleben3 werden bereitwilligft den Zeitungsbericht- 
erjtattern mitgeteilt... Reklame entjpricht der Natur des 
Amerikaners; er ift.nicht gewohnt, jein Licht unter den 
Sceffel zu jtellen und erwartet das aud) nicht von anderen; 
er jagt lieber zu viel als zu wenig; er will auch jchnelle 
Erfolge und fürchtet, daß, wenn man es dem Guten über— 
Yäßt, ſich langſam, aber ficher jelbjt Bahn zu brechen, es 
in unferer jchnellebigen Beit leicht von etwas Neuem über- 
holt werden fann, noch che e3 zur Geltung gefommen 
ift. Der Amerikaner erwartet geradezu Reklame; ihm ijt 
Reklame Begleiterjcheinung de3 Erfolgs; er denkt, daß an 
einem Artikel, der fich den Luxus fojtjpieliger Reklame 
leiten fann, etwas daran fein muß; was aufhört, für 
fi) Neflame zu machen, verjchwindet leicht wieder vom 
Markte und mag e3 zubor noch jo gut eingeführt fein.‘‘t) 
An einer andern Stelle bemerkt der PVerfafjer, daß jich 
im amerifanifchen Sprachgebrauche nie ein Wort gebildet 
habe, da3 unjerem Ausdrud Reklame entjpräche. Man 
nenne alles da3 advertising, und dieſes Wort habe niemals 
den übeln Beigefchmad, den wir mit der bei uns ge- 
bräucdhlichen Benennung verbinden. Die gleiche Erfahrung 
farın man in England machen, wo die große Annoncen- 
agentur in ihrem Zeitungsfataloge eine Abhandlung ab- _ 
druden läßt, die fie mit der Überſchrift verfehen hat: 
Philosophy of advertising. Auch der ſchon genannte deutjche 
Konjul in San Francisfo jagt, in Amerifa bilde die 
Reklame „eine bis in die feinjten Kleinigfeiten aus— 
gearbeitete Wiſſenſchaft“. Ähnliches ift in der deutjchen 
Gejchäftsliteratur zu finden. Das weiſt alles darauf hin, 
daß das Wejen der Reklame nicht an der Oberfläche liegen 
wird. Worin aber befteht e3? 


1) Berichte XXI, ©. 630 ff. 
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Katürlid muß bei Beantiwortung diejer Frage der 
deutſche Sprachgebrauch im Auge behalten mwerden, 
der erfichtlich einen Unterjchied macht, den die englijche 
Sprache nicht fennt. Wir nennen keineswegs jeden Ver— 
ſuch, die öffentliche Aufmerkſamkeit für eine Perſon oder 
Sade zu erweden, Reklame, jondern bejchränfen diejes 
Wort auf diejenige Art von Selbſtempfehlung, bei der 
die wahre Abficht durch die Art der Befanntgabe ver- 
jchleiert wird. Es iſt aljo eine Täuſchung beabjichtigt; 
in dem Publikum, dejjfen Aufmerkſamkeit man beanfprucht, 
jol die Vorſtellung erwedt werden, daß nicht Sonder- 
interejjfen eines einzelnen, jondern allgemeine Intereſſen 
vorliegen, oder daß fein eigner Vorteil eine beſtimmte 
Art de3 Handelns gebiete. 

Belehrend dafür ift die engere Bedeutung, welche 
in Deutjchland das Wort Neflame auf dem Gebiete des 
Beitungsmwejens erlangt hat. Bekanntlich bezeichnet es 
bier diejenigen Beröffentlichungen, welche an einer genau 
bejtimmten Stelle, nämlich zwiſchen dem redaftionellen 
und dem Annoncenteile erfolgen. Bei diejen maltet mehr 
oder weniger verhüllt die Abjicht ob, dem Leſer als Nach» 
richt der Redaktion, alfo als eine für die Allgemeinheit 
wichtige Angelegenheit erjcheinen zu lafjen, was durch) das 
Privatinterejje eines Einzelnen hervorgerufen und von 
diefem teuer bezahlt worden ift. Die Reklame erjcheint 
deshalb durchweg in der Form des Zeitungsartifels, 
und wenn jie auch nur von Unerfahrenen dafür gehalten 
wird, jo iſt doch auf jeiten ihres Veranlafjers immer 
das Biel der Täuſchung vorhanden. Der Unternehmer 
der Zeitung treibt Gelegenheit3macherei und hat nicht 
einmal den guten Glauben für jidh. 

Natürlich ift dies noch viel-mehr der Fall bei lobenden 
Erwähnungen, die im allgemeinen Teile der Beitung er— 
jcheinen und nicht jelten nur in Verbindung mit einem 
Snjerat im Ungeigenteile aufgenommen werden. Aber 
die bloße Gejchäftsanzeige, die ſchon durch die Stelle, 
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an der jie gedrudt ijt und durch ihre äußere Form jede 
Täuſchung ausfchließt, nennen wir nicht Reklame. 

Dennoch pflegt fie in der Reflameliteratur dahin ge- 
rechnet zu werden, und auch die oben erwähnten Berichte 
der deutjchen Konſuln haben fich dieſer Auffafjung an- 
geichlofjen, alfo da3 Wort im Sinne des englifchen Adverti- 
sing aufgefaßt. Sicherlich befteht ein Bedürfnis nach einem 
allgemeinen Ausdrud, der jede Art der Selbjtempfehlung 
in ſich jchließt, einerlei ob offen oder verſteckt, und es joll 
darum auch in den folgenden Ausführungen auf die jour- 
naliftifche Unterfcheidung zwijchen Annonce und Reklame 
nicht weiter eingegangen werden. Wir wollen alle Mittel, 
durch die im wirtfchaftlichen Leben die Erweckung 
von Aufmerkjamfeit erftrebt und Erfolg zu erzielen ver- 
ſucht wird, ins Auge fajjen, jchliegen aber die fonftigen 
Gebiete de3 jozialen Lebens, namentlich die. Erjtrebung 
von perjönlihem Ruhm oder Ehrenftellen von unjerer Be- 
trachtung aus. Auch fo noch bleibt uns eine fajt über- 
große Menge von Formen der NReflame, und es wird zu- 
nächjt verfucht werden müjjen, einen Überbflic über jie 
zu gewinnen. 

Diejer kann unmöglid) alle Einzelheiten erjchöpfen 
wollen. Deren jind unendlich viele; aber wenn man die 
deutjchen Konjulatsberichte für die verjchiedenen Länder 
genauer durchgeht, jo überzeugt man fich doch bald, daß 
die gleichen Grundformen überall wiederfehren, was nicht 
ausjchließt, daß Landezfitte und Gewohnheit einzelne der- 
felben befonder3 bevorzugen. Es ift ähnlich wie bei den 
Gaſthöfen und Speifehäufern der großen Städte, deren 
Speijefarten überall dasſelbe Gepräge tragen, ohne die Be- 
rückſichtigung jogenannter Nationalgerichte auszuschließen: 
Die Hauptſache ift, daß der Gemohnheitsreifende fih an 
allen Orten in der gleichen Weife ernähren fann, während 
mwen nach Abwechjlung gelüftet, dazu immerhin die Mög— 
Yichfeit findet. : ’ 

Alle wirtjchaftliche Reklame Hat jedoch ihre gemein— 
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fame Entſtehungsurſache. Sie liegt im unter- 
nehmungsweijen Betriebe. Die Zeit der Kunden— 
produftion bedarf ihrer nicht. Sie ruht auf der perjön- 
Yihen Bekanntſchaft zwifchen Produzenten und Konſu— 
- menten, die eine Verantmwortlichfeit de3 erjteren für ihre 
Leiftungen jchafft und fie auf dauernde Beziehungen zu 
ihren Abnehmern Hinweijt. 

In der Stadtmwirtjchaft des Mittelalters haben 
alle Erzeugnijje, welche bei ihren Produzenten voraus be— 
ftellt werden müfjen, ihren gewieſenen Weg; joweit 
folche dagegen fertig zu haben jind, ift von Obrigfeits 
wegen für Erleichterung des Wettbewerb3 geforgt: Die 
Handwerfer desjelben Gewerbes wohnen in der gleichen 
Straße, deren Namen den Beruf fundgibt, der in ihr 
betrieben wird, oder e3 wird den Meiſtern vorgefchrieben, 
daß fie auf dem Marfte nebeneinander jtehen. Höchſtens, 
daß die Hausnamen oder ausgehängte jymbolijche Zeichen 
den Gedächtniſſe der Menfchen zu Hilfe fanıen. Den des 
Leſens Unkundigen halfen die anjchaulichen Abbildungen 
der Scildmaler wie noch Heute in ruſſiſchen Städten. 
Nur bei fremden Angebot, joweit e3 zur Ausfüllung der 
durch die örtliche Produktion gelafjfenen Lücken nicht zu 
umgehen mar, bediente diefe Wirtſchaftsordnung jich des 
Marftjchreiers und ließ in beftimmten Fällen Unterfäufer, 
Wieger und Meſſer, dafür jorgen, daß jede eingeführte 
Ware ihr Ziel finden fonntet) Dieſer Zujtand dauerte 
fo lange wie die Gebundenheit de3 Gewerbes, die das 
Recht des Betriebs und des Angebot3 gewerblicher Er- 
zeugniſſe von der Zugehörigkeit zu einer Zunft oder von 
ftaatlicher Verleihung abhängig machte. 

Der Geift, der die alten Wirtjchaftsordnnungen be- 
herrſchte, erhielt jich jogar noch eine gute Weile länger. 
Wie es in der mittelalterlichen Stadt verboten war, einen 
Kunden von des Handwerksgenoſſen Bude mwegzuloden, 
fo waltete auch im Konzejfionszeitalter die Auffajfung der 

1) Zergleiche meine Frankfurter Amtsurtunden ©. 34 ff., 211 ff. 
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Nahrung, die jedem da3 Seine ließ, und es galt auch 
in faufmännifchen Kreifen für unanjtändig, jeine Gejchäfte 
fo zu führen, daß andere darüber zu Schaden fämen. 
„eben und lebenlafjen” war Gefchäftsregel. Bis in Die 
erjten Jahrzehnte des XIX. Jahrhunderts bejtand eine Ab- 
neigung jelbjt gegen einfache Gefchäftsanzeigen.!) Sieht 
man die Anzeigen einer Zeitung aus diejer Periode oder 
die der Zeit eigentümlichen Intelligenzblätter durch, jv 
findet man wohl Angebote und Nachfragen über ge— 
brauchten Hausrat, Nachrichten über gefundene und ver- 
lorene Sachen, Nachfrage nach Hypotheken, Grundftüds- 
verfäufe und Vermietungen, Angebote von Reijegelegenheit, 
Bekanntmachung von Sehenswürdigfeiten, offenen Lehr- 
ftelfen, auch wohl Gejuche nach Bedienten oder Köchinnen, 
nirgend3 aber ein Angebot neuer Waren oder gewerb— 
licher Stellen. Beider bedurfte man nicht; der Arbeits- 
nachweis war in Verbindung mit den Gejellenherbergen 
zünftig geregelt. 

Dies alles änderte fich mit der Einführung der Ge- 
mwerbefreiheit und mit der Erfegung der Kunden- durch 
die Warenproduftion. Denn damit war die Trennung 
von Produzenten und Konfumenten gegeben und in Er» 
mangelung anderer Vermittlung wurde die Reklame 
notwendig, damit beide einander finden fonnten. Immer 
größer wurde die Zahl der Betriebe, deren Erhaltung und 
Gedeihen an die Vorausfegung geknüpft war, daß eine 
gewiſſe Mindejtmenge ihrer Ware hergeftellt werden fünne, 
die aber bei Steigerung ihrer Erzeugung eine Erniedrigung 
ihrer Selbjtfoften und demgemäß größere Konfurrenz- 
fähigfeit zu erwarten hatten. Das Gejeb der Majjen- 
produftion?) hat zur notwendigen Folge, daß jeder 
Produzent alle ihm zur Verfügung ftehenden Mittel der 
Bedarfsfammlung anwenden muß. Zwar ijt die 


1) Vergleiche Sombart, Der Bourgeois, ©. 204 ff. 
2) Vergleiche meinen Auffag in der Zeitfchrift j. d. gef. Staats— 
mwijjenfchaft LXVI (1910), ©. 429 ff. und oben Stücd IV. 
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Arbeit auf Beitellung nicht ausgejchlojjen; aber die Be— 
fteller find Wiederverfäufer und jolche, die das Erzeugnis 
zur weiteren Produftion verwenden. Die Verforgung ‚der 
eigentlichen Konfumenten erfolgt durch den Handel, der 
die Aufgabe der Bedarfsſammlung mit iibernommen hat. 
Der Produzent Hat zu ihnen feinerlei perjünliche Be- 
ziehung mehr, und fomit fehlt der jittlihde Einfchlag 
der Berantmwortlichfeit, der die ganze ältere Wirt- 
ichaftsordnung durchzieht. In der Regel ftehen Maſſen— 
produktion und zerftreuter Einzelbedarf einander gegen- 
über. Der unmittelbare Berfehr zmwijchen beiden ijt aus— 
geſchloſſen und die Zmifchenglieder, welche ihn vermitteln; 
find dadurch zur öfonomifchen Notwendigkeit geworden. 
Funden wir in den Zeitungen und Zeitjchriften des 
XVIN. Sahrhundert3 noch feine Anzeigen, die der modernen 
Reklame ähnlich jehen, fo erleidet dieſe Negel doch eine 
Ausnahme, die gleichmäßig in der deutfchen, franzöſiſchen 
und englifchen!) Prefje auftritt. Es find Anzeigen über 
neu erfchienene Bücher, die faft in jeder Nummer wieder- 
fehren. Ob fie von den Berlegern ausgehen oder ob fie 
durch die Redaktion im Intereſſe ihrer Leſer zum Drude 
gebracht find, -fann manchmal zmeifelhaft erjcheinen. Aber 
e3 liegen genug Fälle vor, in denen erjtere3 angenommen 
werden muß. Woher hier auf einmal die Reflame? Das 
Buch ift die erfte Ware modernen Stils. Es muß in 
größerer Menge (ganzen „Auflagen“) hergeftellt werden, 
wenn das Drudverfahren lohnend fein fol. Kundenproduf- 
tion, wie fie früher bei handjchriftlicher Herftellung mög— 
lich war, ift nunmehr ausgefchloffen. Dadurch fommt ein 
Riſiko in die Produktion, das feinem der alten Hand- 
werfe eigen mar, und e3 werden Mittel notwendig, un 
den ganzen latenten Bedarf zur Abnahme heranzuziehen. 
Diefe Eigentümlichkeit ift im Laufe de3 XIX. Jahr- 
hundert auf zahllofe andere Erzeugnijfe übergegangen. 
Sie find Waren geworden, die alles Individuelle von jich 
1) Sn diefer ſchon um die Mitte des XVII. Jahrhunderts. 
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abgejtreift haben. Die jie hervorbringen, müjjen Majjen 
verfaufen, wenn die Produktion lohnen fol. Zugleich 
find fie dem Wettbewerb zahlreicher anderer Produzenten 
ausgejegt und wollen nicht bloß neben ihnen ſich be— 
haupten, fondern fie, mo möglich, überflügeln oder gänz- 
lich vom Marfte verdrängen. Dies fünnen fie aber nur, 
wenn e3 ihnen gelingt, für ihre Ware genügend Abnehmer 
zu gewinnen, und nicht wenige erfahren dabei, daß produ= 
zieren leichter iſt al3 verfaufen. 

Bei allen Majjenproduften iſt es ausgejchlojjen, den 
Vertrieb der Ware in den Produftionsbetrieb mit auf- 
zunehmen. Der gewöhnliche Weg zu ihrer Zerjtreuung in 
den Konſum ift der Handel, und diefem mwachjen durch 
die Ausbildung der Unternehmung in der Produk— 
tion fortgefeßt neue Aufgaben zu jeinem bisherigen Be- 
ruf3gebiete Hinzu. Der Handel übernimmt aus den Pro— 
duftionsbetrieben die Ware in größeren Mengen, um jie 
im Konjum zu vereinzeln. Aber eg müfjen erjt die Handels- 
unternehmungen herausgefunden mwerden, die zum Ver— 
triebe bereit jind, und jo entjtehen zunächſt Mittels— 
perfonen: Handlungsreijende, Agenten, Ver— 
treter — Erjcheinungen des Gejchäftslebens, die man 
vorher nicht fannte und von benen fich feine vor der 
zweiten Hälfte des XVII Jahrhunderts nachmweijen läßt. 

Der Handel feinerjeits verjucht zunächſt die weitere 
Unterbringung der Ware auf dem Boden der eignen Ver- 
triebsorganifation. Die Mittel, welche er anwendet, 
find: Schaufenfter, Firmenjchilder, Lockartikel, einladend 
eingerichtete Verfaufsräume, praftifche und anjprechende 
Verpadung der Ware, rajche und entgegenfommende Be- 
dienung, Sorge für reichliche Auswahl, Zujtellung des 
Gefauften ins Haus, glatte Erledigung von Beſchwerden, 
Umtaujcd oder Rücknahme gefaufter Waren, Zugaben und 
allerlei Nebenleiftungen, Rabattmarfen, Gemwährleijtung 
für bejtimmte Gebrauchzzeit, auch wohl Ausnahme- und 
Sonderverfaufstage, Inventurausverfäufe, jeit dem Auf— 
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fommen von Warenhäujern die Bereithaltung von Er— 
frifhungsräumen, Lefezimmern u.dgl. Kurz, es läßt fich 
eine ganze Reihe von Gejchäftzeinrichtungen namhaft 
machen, durch melche der Abſatz gefördert werden kann, 
und fie haben jeit der Entjtehung der Gewerbefreiheit 
auf den ganzen faufmännifchen Betrieb umgejtaltend ge- 
wirft.) Bismweilen jucht der Kaufmann auch dadurd 
Kunden zu gewinnen, daß er einen Zuftrom von Menjchen 
hervorruft, die er al3 Warenabnehmer gewinnen möchte, 
fei es durch irgendein anziehendes Schauftüd in feiner 
Warenauglage, fei e8 durch Arbeitsvereinigung, indem er 
eine Agentur, den Verkauf von Theater- und Konzert- 
biffetten oder einen ähnlichen Nebenbetrieb übernimmt. 
Endlich juht er auf das Vertriebsperjonal einzumirfen 
durch Umfasprämien, Ausjendung von Proviſionsreiſenden 
und Haufierern. Man könnte hier von mündlicher Reklame 
fprechen. Sogar die Ware jelbjt wird mobil gemacht, 
indem zur Anlockung der KRaufluft Proben verfandt werden. 

Die Reklame fest erft ein, mo die Mittel verbeſſerter 
Bertriebstechnif nicht ausreichen. Ob fie vom Produzenten 
oder Händler ausgeht, iſt gleichgültig; auch wie im letzteren 
Falle die Koſten aufgebracht werden, fann uns hier nicht 
bejchäftigen. Nur das dürfte der Hervorhebung bedürfen, 
daß alle Arten der Reklame ſich der Schrift, gewöhnlich 
des Drudverfahrens bedienen und daß fie nur bei ge- 
böriger Verbreitung der Kunſt des Lejens wirken können. 
Da aber niemand gezivungen werden fann, diefe Kunſt 
auch anzuwenden, jo werden die Menfchen, auf deren Kauf- 
luft eingewirft werden joll, da aufgejucht, two jie ſich aus 
anderer Veranlaſſung zufammenfinden und Erweckung 
ihrer Aufmerkſamkeit ohne allzu große Schwierigfeiten 
möglich erjcheint. 

Um uns in der außerordentlich großen Mannigfaltig- 
feit der angewandten Mittel zurechtzufinden, fajjen mir 
fie in fünf Gruppen zujammen: Betriebsreflame, Freiluft- 


I) Ausfünrlicheres über fie bei B. Mataja, a. a. O., ©.123 fi. 
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reflame, Raumreflame, Annoncenreflame und Demon— 
ftrationsreflame. Die Einteilung wird vielleicht nicht ganz 
die Sache erjchöpfen, aber jie wird als erjter Verſuch einer 
Spftematif auf nachfichtige Aufnahme Anjpruch erheben 
dürfen. 

1. Unter Betrieb3reflame jeien alle Mittel der 
Selbjtempfehlung zufammengefaßt, die der Warenhandel 
zur Gewinnung von Abſatz anwendet. Sie jchliegen jich 
an die vorhin erwähnten Maßnahmen der Vertriebgtechnif 
unmittelbar an. Man könnte darum vielleicht auch von 
innerer Reklame reden, indem man ihr die vier anderen 
Arten gegenüberftellt, die ein Hinaustreten de3 Angebots 
und eine Geltendmachung desſelben außerhalb de3 eignen 
Betriebes vorausfeßen. 

Eines diefer Mittel iſt bereit3 die Angabe fejter 
Preije in den Auslagen der Schaufenfter und die Ver- 
jendung von WPreißliften, durch die infofern Abnehmer 
gewonnen werden, al3 der latente Bedarf leichter hervor— 
gelockt wird, wenn dem Kaufluftigen die Vergleichung 
der Preisforderung mit andern Preifen und mit feiner 
eignen Kauffähigfeit möglich ift. Auch gewährt die An— 
gabe de3 Preiſes dem Käufer ein gewiſſes Gefühl der 
Sicherheit. Iſt doch die Sitte gänzlich abgefommen, im 
inneren Ladenbetriebe die Waren in einer Weife „aus— 
zuzeichnen“, die dem Publikum unverftändlich fein joll. 
Auch die Beliebtheit der Marfenartifel hängt ficher 
mit dem Umſtande zufammen, daß in der Regel auf ihnen 
der Preis angegeben ijt, zu dem fie im Kleinhandel ver- 
fauft werden follen, der ſelbſt wieder durch einen Rabatt 
abgefunden mwird. Zugleich findet das Publifum in der 
Angabe des Fabrifantennamens eine für die Beichaffen- 
heit der Ware verantwortliche PBerjönlichkeit, die ſonſt 
in der modernen Wirtſchaftsordnung fehlt. 

Verwandt damit iſt die Verſendung von Katalogen 
und Muſterbüchern mit Illuſtrationen, in denen die 
Preisangaben ſozuſagen Leben gewinnen. Sie find ein- 


219 — 


dringlicher als die bloße Verjendung von Gejchäftsfarten 
oder DOffertbriefen, fönnen aufbewahrt und bei Bedarf zu 
Rate gezogen werden. Eine Zerlegung der Kataloge in 
ihre einzelnen Elemente findet bei der Zettelvertei- 
Yung auf der Straße fjtatt, durch die entweder auf ein 
ganzes Unternehmen (Warenhandlung, Speijehaus, Gaft- 
hof) oder auf eine einzelne Ware aufmerffjam gemacht 
wird. Das erjtere gefchieht auch wohl durch auffallende 
Geſchäftswagen mit Auffchriften, die den Namen der 
Firma dem Publifum fortgefegt in Erinnerung bringen, 
das leßtere durch BPlafate und Schilder aus dauerndem 
Rohſtoff (Glas, Porzellan, Metall), die in Schaufenftern 
und im Innern der Verfaufsräume ausgehängt merden, 
um den Befuchern den Namen einer Ware oder eines 
Tabrifanten für immer einzuprägen. Der Fabrifant ift in 
dieſem Falle der Urheber, der Kleinhändler fein Werkzeug. 

Schließlich gehört hierher die Verfendung oder Ver— 
teilung von Geſchenkartikeln mit dem Namen der 
Firma, die diefen dem Gebraucher täglich vor Augen 
führen und geläufig machen. Kalender, namentlich folche 
zum Abreißen, Notizbücher, Notizblöde, Schreibunterlagen, 
Brieftafchen, Bleiftifte find die am häufigjten dafür ge- 
mählten Gegenftände Für den Auftralifchen Bund, in 
dem Diefe Art von Reklame bejonders beliebt zu fein 
fcheint, berichtet der Handelsfachverftändige beim deutjchen 
Generalfonjulat in Sydney,!) daß auch Thermometer, 
Mefjer, Maße und Lineale, Briefwagen, Tintenfäjjer und 
Löſcher, Riechkiſſen, Nezefjaires, Spiegel, Zigarrenetuis, 
Ajchenbecher, Brieföffner dafüc gebraucht werden. Auch 
zahlreiche andere Gegenftände täglichen Gebrauchs können 
al3 ſolche Gejchenfe in Frage kommen. Belannt find 
namentlich die Reflame-Ajchenbecher der Borzellanhändler 
auf den Tifchen von Gafthäufern. 

2. Die Freiluftreflame bedient fich am häufigjten 

1) Berichte über Handel und Induſtrie, XXI, ©. 660. Sehr aus- 
gebildet aud) in Japan: XXI, ©. 527 ff., Algerien XXII, ©. 649. 
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des Blafates, das auf bejonderen Säulen (Litfaßjäulen) 
oder an Bauzäunen, Toren, Wandflächen aufgeklebt wird, 
auch wohl der Mauerinjchrift, die jelbft an den 
höchften Giebelwänden angebracht wird. Es maltet bei 
diejer Art der Reklame die Abficht ob, den jtädtijchen 
Straßenverfehr für beftimmte Zwecke abzufangen. Da aber 
die vorbeihaftende Menfchheit nur felten einmal Überfluß 
an Zeit hat, jo müjjen die Plakate uſw. in äußerjter Kürze 
abgefaßt jein und jich auf das Wefentliche bejchränfen. 
Shre typographijche Anordnung ift von bejonderem Be— 
lang; Suuftrationen müfjen fich in jehr engen Grenzen 
halten. Alles ift darauf berechnet, den flüchtigen Ein- 
drud, melchen ein Vorübergehender mitnehmen kann, zu 
einem leicht haftbaren und dauernden zu machen. 

Nicht bloß durch feitftehende Äußerungen der Reklame, 
fondern auch durch wandernde Aufſchriften und 
Bilder wird das ftädtifche Straßenpublifum in Anſpruch 
genommen. Dahin gehören Auffchriften am Äußeren der 
Straßenbahniwagen und die jogenannten Sandwichmen, 
welche im Gänjemarjche Plakate oder Nachbildungen von 
ausgebotenen Waren in Pappe oder Holz umhertragen 
und durch die Originalität ihres Erjcheinens zu- wirken 
juchen. Auch ganze Aufzüge jind in manchen Ländern 
üblich. Natürlich find die Eindrüde, welche die ambulante 
Reklame hervorruft, noch flüchtiger als die der feftitehen- 
den Plakate und Maueraufjchriften, und fie müjjen, wenn 
fie wirfen jollen, bejonder3 auffallend gejtaltet fein. 

Dieje Eigentümlichkeit hat in hohem Maße die Licht- 
reflame, welche durch Beleuchtungsmittel Firmennamen 
oder Warenbezeichnungen auf den Dächern der Häufer 
oder den Fußfteigen der Straßen hervorzurufen jucht. Sie 
hat den Vorzug, fich. Aufmerkfamfeit zu erzwingen, haftet 
aber doch wohl am wenigſten im Gedächtnis der Menjchen, 
die fich nicht einmal nach Eintritt der Dunkelheit vor den 
auf fie eindringenden Zumutungen eines verfaufsluftigen 
Angebots jchüßen können. 
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. Unter allen Arten der Freiluftreflame hat am meiften 
don jich reden gemacht und fchließlich auch ein Einjchreiten 
der Gejeßgebung hervorgerufen die Stredenreflame 
der Eijenbahnen, d. h. die Anbringung von Tafelır mit 
furzen Auffchriften und Zeichnungen oder Inſchriften auf 
den Wänden der nächjtliegenden Gebäude, auch wohl auf 
Seljen u.dgl. Der Gedanke, der ihnen zugrunde liegt, 
fcheint der zu fein, daß die müßig dahinbrütenden Eijen- 
bahnreijenden für Eindrüde, die beim Vorüberfahren in 
ihr Gefichtsfeld treten, bejonders empfänglich jeien. 

3. Raumreflame ift die Anbringung von Plafaten 
und Scildtafeln in gejchlojjenen Räumen, in denen jich 
Menjchen zu irgendeinem Zwecke zeitweije zujammen- 
finden. So in den Gaftftuben der Wirtshäufer, in den 
Wartejälen der Bahnhöfe, auf den Vorhängen des Theaters 
oder Kinos, aud) im Innern der Straßenbahnen, in Eijen- 
bahnmwagen, Untergrundbahnen, Omnibujfen, Drojchken. 
Es ift auffällig, daß die Aufmerkſamkeit des Publikums 
gerade da beanjprucht wird, wo in der Regel irgend ein 
eilige3 Intereſſe fie bejchäftigt; man jcheint jich aber 
darauf zu verlafjen, daß immer auch jolche vorhanden 
fein werden, welche Unterhaltung oder Zerftreuung ſuchen 
und fie in der Betrachtung des Reflameaushangs finden. 

4. Die Annoncenreflame unterjcheidet fich von 
allen bis jet genannten Arten der Selbjtempfehlung da— 
durch, daß fie räumlich nicht befchränft ift. Ihr Typus ift 
die Anzeige im Annoncenteile der Zeitung. Gelegent- 
liches Übergreifen in den allgemeinen Teil fowie Nach- 
richten, Auffäge, Erzählungen im fog. NReflameteil follen 
bier nicht weiter berückichtigt werden. Auch abgejehen 
von ihnen ijt der Annoncenteil im Laufe des letzten Jahr- 
Hundert3 jo jehr der Tummelplab der Reklame geworden, 
daß man zunächſt immer an ihn denkt, jobald von dem 
Gegenjtande die Rede ift. Dft genug wird dabei über- 
fehen, daß die Anzeige an dieſer jedem Privatinterejje 
gegen Bezahlung offen ftehenden Stelle in vielen Fällen 
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Mitteilungen enthält, die auch bei mweitejter Fajjung des 
Begriffes nicht al3 Reklame angejehen werden fünnen: 
Bekanntmachungen von Privaten und Behörden, Samilien- 
anzeigen, Auslobungen u.dgl. Außerdem erjcheinen an 
diefer Stelle Nachrichten, die der Reklame nahe jtehen, 
zunächſt aber doch bloß dem jozialen Verfehr dienen. Eine 
Theateranzeige, ein Konzertprogramm, die Anfündigung 
eines Vortrags, einer mietfreien Wohnung, einer offenen 
Stelle, eines Fundes oder Verlufte3 und vieles ähnliche 
wollen bloß bejtimmte Tatſachen fund geben, nach denen 
fich das Publikum einrichten fann. Inſofern aber beijpiels- 
weiſe die Mitteilung des aufzuführenden Stüdes, die An— 
gabe der Stunde de3 Beginns, der Preije der Pläbe das 
Theater füllt, können die Wirkungen ähnliche fein, wie fie 
bei der eigentlichen Reklame erwartet werden. 

Die Zeitungsanzeige fteht unter der VBorausjegung, 
daß die Abonnenten und Leſer des allgemeinen Teiles 
eine Blattes dem Annoncenteile gleichfal3 ihre Auf 
merfjamfeit zumenden werden. Sie jchafft bloß die Mög- 
lichkeit der Beachtung durch einen beftimmten Menjchen- 
frei, vermag aber feine Garantie dafür zu bieten, da 
diefe Beachtung auch mirklich jtattfinden werde. Nach 
Berufs- und Vermögensſtand ihres Lejerfreifes jchäßen 
die Zeitungen jelbjt den Reklamewert ihres Anzeigenteiles 
ein. Um jene Beachtung zu erzwingen oder doch be— 
fonder3 wahrſcheinlich zu machen, Hat man, verjchiedene 
Mittel, zunächſt jolche typographifcher Art, Sluftrationen 
u. dgl., in manchen Ländern auch die Einfchiebung der 
Annonce in den übrigen Zeitungsinhalt oder doch den er= 
fahrungsgemäß am meiften gelefenen Teil desjelben. Sie 
find dann wirkliche „Inſerate“, und mit ihrer Zulajjung 
iſt mohl das Höchjte erreicht, was die Zeitungen erlaubter- 
meije dem Gejchäftsleben bieten können. 

Den Zeitungsanzeigen ähnlich ift das Anzeigenwejen 
der Zeitjchriften und Fachblätter eingerichtet. Von 
legteren werden manche lediglich der Annoncen wegen 
herausgegeben und an ihren Änterejjentenfreis gratis 
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verfchict. Auf gleicher Stufe ſtehen Eijenbahı- 
zeitungen, die an die Neijenden der einer Stadt 
zueilenden Züge verteilt werden, manche Theater- 
zeitungen, Badeblätter, Kurliften u. dgl. Aber 
die Annonce reicht weit über die Zeitungen und zeitungs- 
ähnlichen Erjcheinungen hinaus. Sie findet jich bei jeder 
Art von Druckſchriften, die dafür fich eignet, Adreß— 
büdhern, Kursbüdern, Katalogen; ja jie wird 
auch auf den Umfchlägen der Bücher, auf Theater— 
zetteln und Straßenbahnbilletten angebradt, 
furz, bei jeder Gelegenheit, wo etwas Gedrudtes er- 
fahrungsgemäß durch viele Hände geht. Sie hat aljo die 
Eigentümlichkeit, immer Nebenzwed zu fein und einem 
beftimmten Kreijfe von Menschen wider ihren Willen auf- 
genötigt zu werden. 

5. Sn den Fällen endlich, in welchen die Anwendung 
der Annonce wegen ihrer hohen Kojten unvorteilhaft jein 
würde oder eingehendere Belehrung des Publikums zur 
Erreichung des erjtrebten Zweckes notwendig erfcheint, 
tritt die Demonftrationsreflame ein. Sie it ſchon 
vorhanden, wenn das Herftellungsperfahren einer 
Ware oder wichtige Abjchnitte desjelben durch Arbeiter 
oder Arbeiterinnen Hinter den Scheiben eines Schau— 
fenfters vorgeführt werden. Sie nimmt bei indujtriellen 
Neuheiten nicht felten die Form eines Vortrages an 
unter Vorweifung der Fabrifate, für welche Abſatz gejucht 
wird, jei es, daß e3 ſich um ein neues Koch- oder Bad- 
oder Wajchverfahren handelt oder durch die Vorführung 
der Zubereitung der Verbrauch von Dörrobjt oder See— 
fifhen gefördert werden fol. Wo auf eigne Anjchauung 
verzichtet wird, treten Reflamebrojhüren und Pro- 
ſpekte ein, die meiteren Kreifen Belehrung und An— 
weiſung bringen wollen. Auch werden Zufammenjtellungen 
von Zeugnijjen früherer Benußer oder von Äußerungen 
von Autoritäten, Sachverftändigen, Rezenjenten als Ab— 
jagntittel gebraucht. Einzelne gewerbliche oder fommer- 
zielle Unternehmungen geben „Hausorgane” heraus, 
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um die Aufmerkſamkeit immer wieder auf ihre Betriebe 
zu lenken.) Und ſchließlich werden Ausſtellungen, 
Muſterlager, kinematiſche Vorführungen und 
ähnliches veranſtaltet, um weitere Abſatzgelegenheiten 
herbeizuführen. 

So ſehen wir die Reklame in einer großen Reihe 
von Formen und an den verſchiedenſten Stellen ſich geltend 
machen, ohne daß ſie von denjenigen begehrt oder ge— 
ſucht würde, auf die ſie wirken ſoll. Sie iſt gewiß eine 
aufdringliche und unausweichliche Erſcheinung und kann 
unter Umſtänden recht läſtig werden. Was aber für die 
Veranſtalter derſelben am meiſten ins Gewicht fällt, nir— 
gends iſt es möglich, ihren Erfolg mit einiger Zu— 
verläſſigkeit feftzuftellen, ihre Koften mit dem Ertrage 
zu vergleichen. Sie ift ein Kind der modernen Unter 
nehmung, und dennoch entzieht fie fich einem der wich— 
tigjten Grundſätze fapitaliftifcher Wirtfchaft, nach dem jeder 
Ausgabe eine größere Einnahme entjprechen fol. Bei 
feiner Art der Reklame läßt fich mit einiger Sicherheit 
ermitteln, bei wieviel Menfchen fie die beabjichtigte Wir- 
fung ausgeübt hat; ja jelbft eine Steigerung des Abſatzes, 
die nach einer Reklame eingetreten ift, kann fajt nie mit 
Sicherheit al3 deren Folge bezeichnet werden, da jie in 
der Regel doch auch auf andere Urfachen zurüdgehen fann. 

Natürlich gehört der Aufwand für Reklame zu den 
Koften des Betriebs. Es läßt fich aber nicht einmal jagen, 
ob er al3 fonjtanter oder al3 variabler Kojtenbejtandteil 
aufzufafjen ift. Reflamefachmänner pflegen ihn deshalb in 
einem bejtimmten Prozentſatze des Umſatzes auszudrüden, 
erzielen damit aber nur eine ziffernmäßige Formel, Die 
den Schein der Genauigkeit vortäufcht, in Wirklichkeit 
aber volffommen mwillfürlich ift. Ob eine Ware größere 
oder geringere Reklamekoſten verträgt, wird einfach 
von dem Verhältnijje ihrer Erzeugungstoften zu ihrem 
Marftpreife abhängen, und gerade diejes ändert ſich in 
1) Mataja a. a. O. ©. 50. 
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dem Maße, als die Menge der herzuſtellenden Ware zu— 
nimmt. Die meiſten Unternehmungen, welche ſich der 
Reklame bedienen, pflegen eine beſtimmte Summe für 
Reklamezwecke auszuwerfen und es einer der zu dieſem 
Zwecke beſtehenden Vermittlungsanſtalten (Annoncen— 
expeditionen, Reklameanwälte, Plakatinſtitute, Adrejjen- 
bureaux) zu überlaſſen, Art und Umfang der damit mög— 
lichen Werbung zu beſtimmen. Nur ganz große Unter— 
nehmungen gliedern ſich eigne Propaganda-Abteilungen 
an. Es gehört ein hohes Maß von Sachkenntnis, Ge— 
ſchmack und Geſchicklichkeit dazu, jedesmal die richtigen 
Mittel für einen beſtimmten Zweck auszuwählen, und die— 
jenigen mögen wohl recht haben, welche behaupten, daß 
mit der Reklame ebenſo leicht große Summen gewonnen 
als verloren werden können. 

Gerade weil es ſo ſchwer iſt, jedesmal das dem be— 
ſonderen Falle Angemeſſene herauszufinden, bietet das 
Reklameweſen eine Zuflucht für angebliche Sach— 
kundige, die weit mehr verſprechen, als ſie halten 
können, und der reklamebedürftige Unternehmer kommt in 
Gefahr, ſeine Ware mit einem unproduktiven Aufwande 
zu belaſten, den er nicht wieder hereinbringen kann. Im 
Vertrauen auf die mögliche Wirkſamkeit der Reklame ſucht 
er die Konkurrenz zu unterbieten und entdeckt zu ſpät, daß 
ſeine Füße mit einem Bleigewichte gefeſſelt ſind, das ihn 
am Vorwärtskommen hindert. Die Koſten, mit welchen 
die Reklame das geſamte kapitaliſtiſche Syſtem belaſtet, 
haben wir als außerordentlich hoch anzuſehen; aber ſie 
müſſen als unvermeidlich betrachtet werden, da es kein 
anderes Mittel gibt, bei ihm die Zwecke der Produktion 
zu erreichen und die Güterverſorgung der Bevölkerung 
ſicherzuſtellen. 

Ihre Lichtſeite für die Konſumenten liegt einer— 
ſeits darin, daß dieſe vermittelſt der Reklame in den 
Stand geſetzt werden, die Vorteile der freien Kon— 
kurrenz unter den Produzenten für ſich — 

Bücher, Die Entſtehung der Volkswirtſchaft. II. 
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und an allen wirtjchaftliden Fortſchritten, melde 
die Technik hervorbringt, Anteil zu nehmen. Wo eritere 
durch Kartelle ausgejchaltet ift, bleibt der Reklame wenig 
Spielraum. Was aber das Auffommen neuer Waren be— 
trifft, fo ift jeder Erfinder darauf angemiejen, ihrer Ein— 
bürgerung die Wege zu bereiten, und e3 gibt dafür fein 
anderes Mittel als eben die Veranftaltungen der Reklame. 
Die Ware muß befannt gemacht, ihr ein Pla in der 
Konjumtion weiterer Kreije erobert werden. Daß jie jich 
durch ihre innere Güte allein den Weg in den Verbraud 
bahne, ift nicht zu erwarten. Die um jo mehr, je mehr 
ihre billige Herjtellung und damit ihre Zugänglichkeit 
für weitere Kreife vom Verbrauch einer größeren Menge 
abhängt. 

Die Belajtung, welche die Reklame für den Produ— 
zenten und Händler bringt, fann und wird nicht 
felten durch die Erweiterung des Abſatzgebietes und Die 
dadurch ermöglichte billigere Herjtellung und den billigeren 
Vertrieb wieder mwettgemacht werden. Pie Befürchtung, 
welche wohl früher gehegt wurde, dag die Neflame un— 
Yauterem Wettbewerbe und der Schundware Vorjchub 
leijten EZönne, wird von allen Sachkundigen als un— 
begründet bezeichnet. Sie betonen aufs jtärfjte, daß Die 
Reklame für einen Artikel nicht Lohne, der fich nicht 
dur innere Güte. auszeichne und daß gerade das Be— 
fanntwerden durch die Reklame eine Kritik ſchaffe, die 
fi mit aller Schärfe gegen das Eindringen von fchlechter 
und unfolider Ware richte. Man wird aljo in dem 
Offentlihwerden eines bejtimmten Angebots nicht bloß 
ein Mittel zu erfennen haben, die Produktion zu heben, 
fondern auch einen Schu gegen Warenverjchlechterung 
und Fäljchung. 

Ein Beweis für die Wirkſamkeit der Reklame nach 
diejer Richtung darf auch in der Zunahme der Marfeı- 
artifel erblidt werden, ganz abgejehen davon, daß jie 
das Gefühl der Verantmwortlichkeit, das dem Zunftwejen 


— = 


eigentümlich war, unter den Produzenten neubelebt haben 
und für die Preisgeftaltung jowohl wie für die Aus- 
jchreitungen des Handelsgemwinnes feſte Nornten jchaffen. 
Gerade daß durch jie ein Mittel gefunden ijt, um der 
Großproduftion auch einen Einfluß auf den Kleinverfaufs- 
preis zu jichern, gehört zu ihren hervorftechendften Licht- 
feiten. Die Garantie, welche die Marfe für die Aufrecht- 
erhaltung einer gleichmäßigen Güte der Ware bietet, liegt 
auf der Hand. Dieſe wird zur Ehrenjache für die Firma, 
deren Namen aufs engjte mit ihrem Erzeugnis ver- 
wachſen ift. ; 

Der Handel wird allerdings durch die Marfeı- 
industrie zum Teil aus feiner früheren Stellung heraus- 
gedrückt, in der er da3 Schickſal der Induſtrie im mefent> 
lichen bejtimmen fonnte und feinen Kunden die Waren 
bot, die ihm den größten Nußen ließen. Er ift zum bloßen 
Verteiler geworden, und die Warenfenntnis, auf welche 
ehemals jo viel Wert gelegt wurde, ift jehr an Bedeutung 
zurüdgetreten. Man wird es faum beflagen fünnen, daß 
die neue Ordnung die Stellung des Produzenten gehoben 
hat und daß an ihn die Reklame immer mehr übergeht. 
Die Zeit, in der der Urjprung zahlreicher Waren ſich 
hinter englifhen und franzöfifchen Etifetten verfteikte, 
wird faum jemand zurüdwünfchen. 

Sn der gleichen Richtung wirkt die Gründung von 
Sabriffilialen in zahlreihen Konjumtionsmittel- 
punkten und die Beitellung von Vertretern, denen der 
Alleinvertrieb der Erzeugnijje einer Unternehmung vor» 
behalten wird. Die Zahl jener Filialen bildet an ſich ein 
Reflamemittel von nicht zu unterfchäßendem Werte; fie 
jtellen zugleich wieder unmittelbare Beziehungen zivijchen 
dem Verbraucher und dem Produzenten her, die auf beide 
Teile nur mohltätig zurüdmirfen können. Der Fabrifant 
lernt die Bedürfniffe des Verbrauchs kennen und jucht 
jeine Waren diefem anzupajjen. 

In vielen Induftriezweigen, in welchen ſich Kartelle 
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gebildet haben, ijt daS Bejtreben Hervorgetreten, in die Ord— 
nung der Vertriebsverhältniffe regulierend einzugreifen. 
Der Handel ift zwar nicht ausgefchaltet; aber er ijt be- 
fchränft und an die Beobachtung beftinmmter Regeln ge- 
bunden worden. Es würde jchwerlich mit den Tatjachen 
übereinftimmen, wenn man dieſe Vorgänge als einen 
Verſuch der Produzenten betrachten wollte, zu ihren Fabri- 
fationsgewinnen auch noch einen Teil des Bertriebs- 
gewinnes fich zuzuführen. Aber ihr Bejtreben hängt ohne 
Bmeifel mit der Notmwendigfeit eigner Reklame zufammen: 
fie wollen nicht, daß andere ernten, two jie ſelbſt gejät 
haben, und e3 verbefjert doch auch ihre Konfurrenzitellung, 
wenn fie fich die Möglichkeit fchaffen, auf die Bedingungen 
einzumirfen, zu denen ihre Erzeugnijfe fchließlich an die 
Konfumenten gelangen. 

Sehen mir, wie in diejen Fällen gerade die Neflame 
die Rollenverteilung zmwijchen Handel und Induſtrie zu— 
gunften der letzteren verfchiebt, wie fie ihre Formen 
mwechjelt und teilweije jogar ausgejtoßen werden kann, 
fo fehlt e8 auch nicht an einer entgegengejeßten Strömung. 
Sie geht von den großen Warenhäujern und Ver— 
fandgejhäften aug,!) die für ihre Zwecke eigne Typen 
der Reklame ausgebildet haben und deren Stellung in 
der Volkswirtſchaft man am richtigften bezeichnen wird, 
wenn man jie al3 Bedarfsjammlungsanftalten betrachtet. 
Als jolche erlangen fie nicht felten iiber die Produktions— 
betriebe, denen fie ihre Lieferungen zuwenden, eine Macht, 
die zum Nachteile diefer mißbraucht werden fanıı. Nament- 
lich find es die Mittel der eigentlichen Gefchäftsreklane, 
die fie zu großer Ausbildung gebracht haben und in 
derer Anwendung jie bisweilen eine hervorragende Ge— 
Ihidlichfeit entfalten. Es mag dies damit zufammen- 
hängen, daß bei der Größe ihres Betriebs für fie leicht 
die Möglichfeit der Errichtung einer eignen Propaganda- 


% 1) Ueber ihre Stellung zur Reklame vergleihe Mataja a. a. D. 
S. 373 ff. 
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abteilung eintritt. Auch iſt nicht zu überſehen, daß ihr 
bloßer Beſtand an und für ſich ihnen Käufer zuführt, wo 
ein ſchwächerer Betrieb durch koſtſpielige Mittel ſie erſt 
herbeiziehen muß. Übrigens ähneln ihnen in dieſer Richtung 
manchmal auch großjtädtijche Spezialgefchäfte, und es ift 
nicht ausgejchlofjen, daß fie zur Produktion eine ähnliche 
Stellung gewinnen. 

Unter den Reflamefagmännern tritt nicht jelten die 
Bejorgnis auf, daß die Reklame, wo fie erfolgreich ift, 
ſchließlich ſich ſelbſt überflüjfig maden fünne. Gie 
pflegen deshalb aufs ftärfjte zu betonen, wie wichtig es 
jei, verjchiedene Formen der Reklame nebeneinander an- 
zuwenden und mit ihr nicht nachzulafjen, fondern fie eher 
noch zu verjtärfen. Aber es wird ſich doch faum Teugnen 
lajjfen, daß die durch die Reklame gewonnene Stellung 
einer Unternehmung dauernde Abnehmerfreife jchafft, die 
dem. Produzenten eine gewiſſe Gleichmäßigfeit der Nach- 
frage ſichern. Man hat das Gejeß vom abnehmenden Er- 
trag der jpäteren Aufwendungen auch auf die Reklame an- 
gewendet, und e3 ift ja wohl leicht einzufehen, daß, wenn 
durch frühere Reklame bereit3 gewiſſe Schichten erreicht 
find, denen die Ware zugänglich ift, der jpäteren nur 
noch eine Nachlefe bleibt, die um fo fpärlicher ausfallen 
wird, je mehr der Artikel jich dem Luxus nähert. Nichts- 
dejtomeniger mag e3 aus Gründen de3 Wettbewerbes emp- 
fehlenswert fein, von Zeit zu Zeit fich bei den Kon— 
fumenten in Erinnerung zu bringen und mit den Formen 
der Reklame zu mwechjeln, jobald die Abnehmer einer der- 
felben müde geworden find. Sp wichtig aud) die ftete 
Wiederholung für die Gewinnung der Beachtung fein mag, 
fo darf doch nicht überfehen werden, daß eine Reklame— 
form jich verbrauchen fann und dann nicht einmal den 
bereit3 gewonnenen Abſatz aufrecht zu erhalten vermag. 
Darum find gerade die erfolgreichjten Veranftalter der 
Reklame in dem Ausdenken neuer und überrafchender 
Formen bderjelben bejonders fruchtbar gemwejen. Das 
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Verfahren verträgt aus piychologifchen Gründen feine 
fchablonenmäßige Behandlung. 

Es ijt unverfennbar, daß die Reflame das Kapital» 
erfordernis der Unternehmungen fteigert und daß jie 
den Großbetrieb fördert. Sie erjchwert den Beginn 
eines Gejchäftes und kann darıım für den Anfänger hinder- 
lich werden, zumal derjelbe feinerlei Sicherheit gegen 
Mißgriffe Hat und der Fall gar nicht jo jelten ijt, wo 
erjt durch Proben fejtgejtellt werden fann, welche Art der 
Reklame für einen bejtimmten Artifel zum Erfolge führt. 
Die Reflamefojten teilen mit dem übrigen Betrieb3fapital 
feineswegs die Eigentümlichfeit, jich jofort im Ertrage 
mwiederzuerjegen; oft tritt der Erfolg erjt nach einiger 
Zeit ein, und e3 ift von hoher Wichtigkeit, ihn abwarten 
zu fönnen. 

Bei der Einführung neuer Erfindungen zeigt 
fi) die Neflame in ihrem beften Lichte. Die Aufgabe, 
einem bi3her nicht gefannten Gegenftande im Konfum 
Zulaſſung und Verbreitung zu verjchaffen, gehört zu den 
fchwierigjten, die der Neflame gejtellt werden können. 
Denn e3 gilt nicht bloß, die Vorteile des neuen Artikels 
zur Kenntnis zu bringen, es müffen auch alte Gewohn- 
heiten befämpft, Vorurteile befiegt werden. Dft ift der 
Bedarf überhaupt erſt zu wecken und einer Sache im 
Konſum breiterer Schichten Raum zu jehaffen, nach der 
feither faum jemand Berlangen getragen hatte. Ohne 
Abnahme und wirkſame Nachfrage aber feine Möglich- 
feit der Produktion. Wo jene fjich nicht jchaffen Täßt, 
fällt auch die jchönfte Erfindung wie eine taube Blüte 
zu Boden. Gelingt es aber, die Nützlichkeit einer Neue- 
rung zu erweijen und ihr Abnehmer zu verjchaffen, jo 
genießen Diejenigen, welche ſie zuerjt herjtellen, eine 
Prioritätsrente, und wenn dieſe auch fpäter, bei nad)- 
folgender Konkurrenz ſinkt, jo bleibt doch noch die Möglich- 
feit von Betriebsverbefjerungen, welche gerade bei neuen 
Erfindungen ſich oft überrafchend fehnell einftellen. 


rt. > 


Wie bei dem Auffommen ganz neuer Gebrauchz- 
gegenftände die Reklame erjt die Möglichkeit ihrer Her— 
ftelung jchafft, jo regt fie unzweifelhaft au zu Ver— 
bejjerungen an bereit3 gewohnten Dingen, zum Aus- 
denfen neuer Mufter und Sorten an, das ganze 
Induſtriezweige fortgejegt in lebhafter Bewegung er— 
hält. Jener Zuftand technifchen Stillftandes und der Ver— 
fnöcherung, der in den lebten Jahrhunderten der Zunft- 
verfafjung das Handwerk ergriffen hatte, ift bei der indu— 
ftriellen Unternehmung der Neuzeit nicht denfbar, und 
diefer Antrieb zu ſtetem Fortichritte gehört zu ihren 
größten Vorzügen. 

Am dankfbarften ijt die Aufgabe der Reklame da, mo 
fi) der neue Gegenftand oder da3 neue Mufter zu jo 
billigem Preiſe herjtellen läßt, daß ihn die Kaufkraft 
der breiteften Bevölkerungsſchichten noch erreichen Tann, 
und darum meift die moderne Induftriegefchichte jo viele 
Fälle auf, in denen an Zehnpfennigwaren Millionen ver- 
dient worden find. Aber fie fchredt auch vor größeren 
Aufgaben nicht zurüd, und die rafche Verbreitung fo koſt— 
jpieliger Erzeugnijje wie des Automobil3 bemeijt, daß fie 
auch ihre Löfung zu finden vermag. 

Bedeutet die Gemöhnung an Neuerungen vielfach für 
die Konjumenten einen Kulturfortichritt, jo bringt fie in 
die Erzeugung einen nimmer ruhenden Zug regjten Lebens 
und läßt ihr Gemwinnjtreben in der Entmwidlung die 
Produftivfräfte ausmünden, anftatt fie auf das weit 
bequemere Verharren beim Überfommenen und Altgemohn- 
ten zu verweiſen. &3 ift vollfommen richtig, wenn man be- 
hauptet hat, daß in der modernen Wirtjchaftsordnung 
nicht die Bedürfnifje der Verbraucher, fondern das Ge- 
mwinnftreben der Erzeuger vorwärtstreibt, daß fie e3 find, 
die über die Geftaltung unferes Lebens maßgebend be- 
ftimmen. Aber man überfieht dabei nur zu leicht, daß 
feine Reklame der Welt auf die Dauer Nichtigkeiten zum 
Bedarf machen und Gegenftände zur Aufnahme in den 
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Konſum bringen kann, die feinen wirklichen Gebrauchs" 
wert bejißen. 

So darf man in der Begünftigung der Dualitäts- 
ware, in der Wiederbelebung de3 alten Berantwortlich- 
keitsgedankens bei der Produktion, ihrer Verbilligung, und 
in der Begünftigung de3 indujtriellen Fortjchritt3 Vor— 
teile der Reklame erbliden, welche die mit ihr ver- 
bundenen Nachteile und Mißbräuche weit in den Schatten 
ftellen. Die oft betonten Ausfchreitungen der Reklame, 
ihre Dreiftigfeit, ihr lärmendes Treiben bringen fie leicht 
in Mißkredit und laſſen wünfchen, ohne fie auskommen 
zu können; aber fie ift unzertrennlich mit dem Wirtjchaft3- 
foftem verbunden, dem jie entwachfen ift und” muß mit 
ihm ertragen mwerden. Sedenfall3 ziemt e3 der Wifjen- 
Ichaft, fie zu begreifen, ehe man fie tadelt, und über ihren 
Mängeln ihre Vorzüge nicht zu überjehen. 

Geile Auswüchfe der Reklame zu bejchneiden, wird eine 
ebenfo jchwierige als dankbare Aufgabe der jtaatlichen 
Geſetzgebung bleiben, und jie hat bereit3 anſehnliche Er— 
folge in diefer Richtung erzielt. Wo fie entbehrt werden 
fann, mögen foziale Kräfte, wie Konſumvereine, öffent- 
liche Betriebe, Kartelle ihr entgegenwirken. Someit fie 
in ethifcher Hinfiht zu Bedenken Veranlaſſung bietet, 
mögen Vereinbarungen ganzer Stände und Berufe fie be- 
feitigen oder in die Schranken angemejjenen Berhaltens 
zurücführen. Eine allgemeine Hebung der Gittlichkeit 
und der Bildung wird von ſelbſt dazu führen, daß be- 
ftimmte Ausartungen derjelben der allgemeinen Ber- 
urteilung anheimfallen. Wo fie das engere Gebiet des 
Wirtſchaftslebens überjchreitet, kann allein bejjere Ein- 
fiht und ‚Erziehung helfen. In der Wirtjchaft aber wird 
fie jo lange Beftand haben wie die fapitaliftifche Ordnung 
des unternehmungsmeijen Betriebes; fie ift entwidlung3- 
geichichtliche Notwendigkeit, und es ift müßig, fich darüber 
aufzuregen. 


IX. 


Verbrand) (Ronfumtion). 


1. Giüterverbraud und Einfonmen. 


Aller Güterverbraud (Konjumtion) beruht auf 
dem Einfommen. Aber in dem Augenblide wo die Güter 
als Einkommen in die zahllofen Sonderwirtjchaften ein- 
laufen, aus denen jich die Volfswirtjchaft zuſammenſetzt, 
haben jie ihre Beitimmung noch nicht erfüllt. In der 
heutigen Wirtjchaftsordnung bejteht das Einkommen in 
der Regel in Geld. Dieſes befriedigt an fich feine Be- 
dürfniffe. Will der Wirt zum Endziele feiner Wirtjchaft 
gelangen, jo muß er e3 verwenden, und zwar nach dent 
Srundjaß der Wirtjchaftlichkeit in der Weife, daß er damit 
ein Höchſtmaß von Wohlfahrt. erzielt. 

Nun kann die Verwendung eine dreifache jein. 
Man kann das Geld 

1. ausgeben, um Güter zu erwerben, welche un— 
mittelbar der Bedürfnisbefriedigung dienen, 

2. zurüdlegen für in Zukunft eintretende Be— 
dürfniſſe, 

3. anlegen, um neues Einkommen damit zu er— 
werben, mag man Produktionsmittel damit kaufen, mag 
man es im Handel benutzen, mag man es auf Zinſen 
legen: in jedem Fglle dient es als Erwerbsmittel, 
icheidet aus dem Einfommen aus und wird ein Teil 
des Vermögens, und zwar Kapital, während die Güter, 
welche durch die beiden erjten Vermwendungsarten erlangt 
werden, dem Gebrauchsvermögen zumachjen. 

Nur in diefen beiden Zälfen bildet die Verwendung 
des Geldeinfommens einen vorbereitenden Akt des Ver— 
brauchs. Dieſer felbjt ift dann die Verwendung der 
Sahgüter zur Bedürfnisbefriedigung, wenn 
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fie dabeiihren fpezififhen Gebraudsmert ver- 
fieren. 
Mit diejer Darftellung des Verbrauchs joll nicht ge- 
jagt jein, daß alle zum Verbrauche fommenden Güter aus 
dem Geldeinfommen erworben jein müſſen. E3 gehen 
auch in der Verkehrswirtſchaft immer noch zahlreiche Güter 
aus der Erzeugung unmittelbar (ohne die Geldform zu 
durchlaufen) in den Konſum über; zahlreiche andere 
müſſen durch menfchliche Arbeit erſt verbrauchsfähig ge- 
macht werden (Zubereitung der Speifen, Zerkleinern des 
Brennholzes uſw.). Was unmittelbar aus dem Güter- 
borrat der Nation zum jofortigen wirtjchaftlichen Ge— 
oder Verbrauch in den Sonderwirtjchaften entnommen 
werden fann, wird dadurch wejentlich eingejchränft. 
Die Güter, welche durch Eigenproduftion gemonnen 
werden, bilden nicht weniger einen Teil des Einfommens 
der Wirtjchaften, in denen jie entftehen, wie deren Geld- 
einnahmen. Die Zubereitungsarbeiten werden dagegen, 
wie die auf Erhaltung und Reinigung der Verbrauchs— 
güter verwendete Tätigfeiten, nicht bejonder3 gewertet 
und in die Konfumtion mit eingerechnet. Nur wo fie 
nit von den Verbrauchern jelbft, jondern gegen Be— 
zahlung von andern geleiftet werden, pflegt der Aufwand 
für fie den Koften der Konfumtion zugerechnet zu werden. 
Die alte Begriffsbeftimmung, nach der Einfommen 
das ift, was ohne Beeinträchtigung des Vermögensjtammes 
in der Wirtfchaft verbraucht werden fann, erleidet durch 
die Möglichkeit mehrfacher Verwendung von Einfommen 
eine mwejentliche Einfchränfung. Se unficherer und ſchwan— 
fender das Einkommen ift, um fo ftärfer wird der An- 
trieb fein, Teile desjelben für die Zukunft zurüdzulegen. 
Die Anlegung von Einkommensbeſtänden ift von der Mög- 
lichkeit der Kapitalifierunng abhängig und pflegt mit 
der Vermehrung der Gelegenheiten zu diefer zuzunehmen. 
Der Antrieb zu ihr entfpringt entweder den gleichen Ur- 
ſachen, die zum Zurücdlegen Anlaß geben oder dem Auf- 
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treten von Überjchüffen, die auch bei hochgeftiegener 
Genußfähigfeit in der eignen VBerbrauchswirtichaft nicht 
mehr Verwendung finden fünnen. Im erjteren Falle mag 
man wohl von Erjparung reden; im leßteren wäre diefer 
Ausdrud nicht gerechtfertigt. 

Sedenfall3 ergibt ji) aus dem Gejagten, daß die 
Gefamtjumme des Einfommeng einer Nation nicht mit 
ihrem Berbraucdhe zufammenfällt. Fortwährend finden 
zwifchen den drei Verwendungdarten des Einfommens 
Verjchiebungen ftatt. Ein Volk, das ftändig fein gefamtes 
Einfommen zur Konfumtion verwendete, wäre zum wirt— 
ſchaftlichen Stillftande verurteilt und ein folches, dejjen 
Verbrauch fein Einfommen überftiege, müßte zurücgehen. 


2. Vermögen und Verbrauch. 


Befanntlich fcheidet jich das Vermögen jeder Sonder— 
wirtjchaft in zwei Bejtände: Gebrauchsvermögen und 
Kapitdl. Was vom Einfommen angelegt wird, wächjt dem 
leßteren zu, was zur Konfumtion erworben oder für 
jpäteren Verbrauch zurücdgelegt wird, dem erjteren. Es 
ift noch zu wenig beachtet, daß jedes Gebrauchsvermögen 
ſich eigentli) aus unaufgebraudhten Einfommensteften 
zufammenjeßt, und daß vielfach die Wirkung von Ein- 
fommen, das der Konjfumtion dient, ſich in jpätere Ver- 
brauchsperioden hinein fortjeßt. 

Alle Sachgüter, welche aus dem Einfommen zum 
Verbrauche erworben werden, treten in das Gebrauch3- 
vermögen ein, wenn auch manche nur für jehr furge 'Zeit. 
Sein Beitand weiſt jeweils eine große Zahl von Gütern 
auf, und unter diefen wieder jolche von ſehr verjchiedener 
Konfumtionsdauer. Jedenfalls wäre e3 eine faljche An— 
Ichauung, wenn man annehmen wollte, daß Einkommens— 
perioden und BVerbrauchsperioden zufammenfallen. Das 
GebrauchSvermögen jeder Wirtfchaft jegt jicd aus Vor— 
räten (Berzehrungsgütern) und Nußvermögen zufammen. 
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Die Vorräte gehen mit der Bedürfnisbefriedigung unter; 
das Nutzvermögen weiſt Güter der allerverjchiedeniten 
Gebrauchsdauer auf, von jolchen, die in wenigen Wochen 
oder Monaten jich verjchleißen, bis zu denen, die unjer 
ganzes Leben vorhalten und vielleicht noch von einer 
zweiten oder dritten Generation benußt werden können. 
Wollte man alle dieje Güter nach der Länge’ ihrer Ver— 
brauchsperioden ordnen, jo würde man eine Reihe er- 
halten, die von Null bis Unendlich reicht, und aus der 
Zujammenfegung diejer Vermögensmajje würde man auf 
die Lebensauffafjung, den Charakter, die Bejchäftigung 
und Gewohnheiten ihre3 Inhabers jchließen fünnen. Das 
Individuelle im Menjchen, dag nur in den höchſten 
Leiftungen der Produktion zum Ausdrude fommt, findet 
bei der Konjumtion faft in jeder Einzelwirtfchaft eine 
befondere Ausprägung, und wenn man jie für die ver- 
jchiedenen Einkommensklaſſen in gleichartige Gruppen hat 
zufammenfajjen wollen, jo iſt das nur vermöge einer 
Abjtraftion möglich geworden, die von manchem abſieht, 
was der Beachtung am meiſten bedürfte. 

Während das Vermögen der Unternehmung größten— 
teils immer von neuem der Geldform zuſtrebt und in 
jeinem Betrage normalerweiſe wächſt, kann das Gebrauchs- 
vermögen nur ſo ſeine Beſtimmung erfüllen, daß es, ſoweit 
es aus Nutzungsgütern beſteht, in ſeinem Zuſtande er— 
halten wird, ſoweit es Vorräte enthält, ſtetig abnimmt. 
Während der Wilde dem Toten die Habe, deren er ſich 
im Leben bedient hat, mit ins Grab gibt, wirtſchaftet 
der Kulturmenſch immer zum Teil mit dem Erbe früherer 


Generationen. 


Man ſollte nun glauben, daß unter dieſen Umſtänden 
das Streben obwalten müſſe, die Gebrauchsdauer des 
Nutzvermögens zu verlängern. Dies iſt aber nicht der 
Fall. Gründe der Produktionstechnik und der Mode führen 
vielmehr dazu, daß die Benutzungsdauer bei vielen 
Gütern in der Abnahme begriffen iſt, und damit iſt eine 
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Annäherung der Nutzvermögensbeſtände an die Vorräte 
in vielen Konſumtionswirtſchaften gegeben. 

Zu gleicher Zeit tritt das Beſtreben auf, die Vor— 
rathaltung einzuſchränken. Sie wird, wie an anderer 
Stelle gezeigt iſt, zu einer eignen Funktion des Handels. 
Ein jtädtifcher Haushalt pflegt heute die Aufjpeicherung 
von Vorräten auf wenige Güter von großem Gewicht und 
Volumen (Kohle, Kartoffeln) zu bejchränfen und auch in 
der Beichaffung von Nubvermögen andre Rüdjichten als 
die der Nachhaltigfeit des Gebrauch zu bevorzugen. So 
ändert fich das Verhältnis des Gebrauchspermögens zur 
Konfumtion, Immer aber überdauert ein bald größerer, 
bald Eleinerer Teil desſelben die Wirtjchaftsperiode, in 
der da3 Einkommen erzielt worden ift, das zu jeiner 
Beichaffung gedient hat. 

Übrigens darf man jich Gebrauchgpermögen und Er— 
merbövermögen nicht als jcharf voneinander getrennte 
Gütermaffen vorftellen. Bielmehr ift der Übertritt von 
Sebrauchsvermögen in das Kapital eine nicht gerade 
jeltene Erjcheinung. In Zeiten allgemeiner Wehrhaftig- 
feit find Waffen ficher Gebrauchsvermögen, für den 
heutigen Berufsjoldaten find fie Kapital. Und ebenjo 
werden Pferd und Wagen in der Hand des Kutſchers, 
Schreibtiih und Tintenfaß im Kontor des Kaufmanns, 
Papier beim Schriftjteller oder Komponiſten, ein Faſtnachts— 
anzug beim Masfenverleiher, deren Erwerbsvermögen zu— 
zurechnen jein, mögen jie an fi) immerhin den Konſum 
dienen. 


3. Güterzerftörung. 


Man hat wohl die Konjumtion al3 eine vom Menjchen 
beabfichtigte Vernichtung oder Zerſtörung der Güter be- 
zeichnet, welche notwendig jei, um ihren Nußen zu ge- 
minnen. Von anderer Seite ift dagegen eingemwendet 
worden, daß, wenn Güter bei ihrer Verwendung zur Be- 
dürfnisbefriedigung untergehen, dies eine unbeabfichtigte 
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Folge der Konfumtion, nicht ihr gewolltes Ziel fei. Das 
ift vollfommen richtig; aber für die Volkswirtſchaftslehre 
iſt troßdem die Tatſache der Güterzerftörung bei der 
Konjumtion ebenjo wichtig, ja nad) gewiſſer Richtung 
wichtiger als die Tatjache der Bedürfnisbefriedigung. Denn 
nur dadurch wird die Konfumtion zu der ftet3 gejpannten 
Zeder, durch welche das ganze große Uhrwerk de3 volfs- 
wirtjchaftlihen Erzeugungs- und Umlaufsprogefjes im 
Gang erhalten wird, daß bei der ftetigen Erneuerung 
unjerer Bedürfnifje überall, wo ein Gut verbraudt ift, 
eine Lücke entjteht, die durch nachrüdende Produktion 
und Zirkulation der Güter wieder ausgefüllt werden muß. 

Wirtjchaftlich aber ift ein Gut verbraudit, wenn e3 
jeine jpezififche Gebrauchsform verloren hat. Es braucht 
darum nicht völlig vernichtet zu jein oder jeden Wert 
eingebüßt zu haben. Ein durch langjährigen‘ Gebraud) 
baufällig gewordenes Haus muß abgebrochen werden; die 
Steine, welche dabei anfallen, benugt der Beſitzer viel- 
leicht, um eine Gartenmauer aufzuführen; mit dem Holze 
heizt er feinen Ofen, die Aſche desſelben kann zum Düngen 
verwendet werden. Ein in Lumpen verfallenes Kleid 
wandert in die PBapierfabrif. Ebenſowenig als die Pro- 
duftion aus dem Nichts Güter jchaffen kann, führt alfo 
die Konfumtion fie zur völligen Vernichtung; fie verurfacht 
nur chemifche oder phyfikalifche Veränderungen, die den 
Gütern den ihnen eigentümlichen Gebrauchswert entziehen. 

Es gibt allerdings Güter, welche bei der Verwendung 
zur Bedürfnisbefriedigung, und mag diefe noch jo lange 
„ fortgejegt werden, an ihrem Gebrauchswert kaum etwas 
einbüßen, oder wenn fie eine Einbuße erleiden, jo ijt 
dieje nicht Folge der Bedürfnisbefriedigung. Ein Diamant, 
ein goldene3 oder filbernes Gefäß fünnen jahrhunderte- 
lang gebraucht werden, ohne an Gebrauchswert merfbar 
zu verlieren. Eine Bildfäule, ein Gemälde können von 
Millionen von Menſchen betrachtet werden, ohne etwas 
von ihrer Schönheit einzubüßen. Selbſt da3 Vergäng— 
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lichjte, ein Spiegel, eine Fenjterjcheibe, ein Trinkglas 
pflegen nicht durch den Gebrauch angegriffen zu werden. 
Wenn fie doch zugrunde gehen, jo erliegen fie entweder 
der Unvorfichtigfeit oder den Einflüffen des Sonnenlichts, 
des Hageljchlags, des Windes, des Feuer. 

Man fönnte nun in den legten Fällen immer nod) 
einen Zufammenhang mit der Konjumtion Efonjtruieren 
dergejtalt, daß man fagte: wäre der Spiegel nicht ge- 
braucht worden, fo wäre er nicht zerbrochen; hätte Die 
Scheibe nicht zur Belichtung eines Zimmers gedient, jo 
hätte fie nicht der Hagel getroffen und das Sonnenlicht 
fie nicht blind gemacht. 

Aber es gibt doch auch eine Reihe von Fällen, wo 
Güter ihre Brauchbarkeit verlieren, ohne daß man 
die betreffenden Vorgänge dem Begriffe der Konjumtion 
unterordnnen dürfte, auch bei. der meitejten Faſſung des— 
jfelben. Solche Vorgänge find: 

1. die gewaltfame Zerſtörung von Gütern durch 
Naturereignifje oder ſonſtige Unglüdsfälle: durch Froft, 
Hagelichlag, Sturmmwind, Viehjeuchen, Inſektenfraß, Feuer- 
und Waffersnot, Bergftürze und Lawinen, Krieg, Auf- 
ftände, Bosheit, Mutwillen, Unmifjenheit; 

2. die allmähliche Zerſetzunng von Gütern, durd) 
Fäulnis, Vermwitterung, Orhdation; 

3. der Berluft der Brauchbarkeit infolge ver- 
änderten Geſchmackes, wechjfelnder geſellſchaft— 
liher Gewohnheiten, eingetretener techniſcher 
oder wiffenfhaftliher Fortſchritte. Meift geht 
in diefen Füllen nicht die ganze Brauchbarfeit des be- 
troffenen Gutes verloren, jondern e3 jinft bloß jein 
fpezifiicher Gebrauchswert. Eine neue Mode entwertet 
den Vorrat des Manufafturwarenhändlers; ein altes Lehr- 
buch wird zur Mafulatur, jobald eine neue Auflage es 
überholt; eine durch neue Erfindung verbefjerte Majchine 
‚wird als altes Eifen behandelt; gemohntes Maß und 


Gewicht muß bei Einführung des metrijchen Syſtems 
Bücher, Die Entftehung der Volkswirtſchaft. IL. 16 
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außer Gebrauch geſetzt werden. Ihre objektive Brauch— 
barkeit haben alle dieſe Dinge nicht verloren. Sie ſind 
nur durch Güter von größerem ſubjektiven Gebrauchswerte 
erſetzt worden; wir haben unſere Meinung über ſie ge— 
ändert. Storch hat deshalb dieſe Art der Wertvernichtung, 
bzw. Wertverminderung, als Meinungskonſumtion 
bezeichnet. Man könnte ſie auch ſoziale Entwertung 
nennen, da es in der Regel geſellſchaftliche Veränderungen 
ſind, denen ſie ihre Entſtehung verdankt. Beſſer iſt, ſie 
als eigentümlichen volkswirtſchaftlichen Vorgang zu be— 
handeln; 

4. die Verwendung von Gütern in der Pro— 
duftion (technijche, mittelbare, reproduftive, Erwerbs— 
fonjumtion). Diejer Vorgang, der nur Kapitalgüter treffen 
fann, wird von vielen Nationalöfonomen auf gleichem 
Fuße mit dem Berbraud) von Einfommensgütern zur 
unmittelbaren Bedürfnisbefriedigung behandelt. Allein e3 
ift doch ein erheblicher Unterjchied. Das Mehl, welches 
zu Brot verbaden wird, die Mafchine, welche im Ge— 
brauche jich abnutzt, büßen zwar ihren fpezififchen Wert 
ein; allein diefer Wert geht nicht überhaupt verloren, 
ſondern erjegt fich wieder im Werte des neuen Erzeug- 
nifjes. Die Produftionsmittel haben in der Wirtjchaft 
feine jelbftändige Bedeutung; fie find nur Vorerzeugnifje 
von Gebrauchsgütern, Zwiſchenprodukte, unreife Konſum— 
tion3mittel, die erjt durch weitere Arbeit zur Befrie— 
digung menjchlicher Bedürfnifje gejchieft gemacht werden 
fünnen. — Tatjächlich ift denn aud) von dieſem „techniſchen“ 
Verbrauch in den Lehrbüchern jener Nationalöfonomen 
nicht weiter die Rede; er wird in der Produftionslehre 
abgehandelt. Seine Gegenftände find Kapital, fein Ein— 
fommen. 

Wenn jomit die Lehre von der Konjumtion auf den 
Senußverbraucd zu bejchränfen ift, jo jind Die er- 
wähnten verwandten Vorgänge der Wertvernichtung für 
jte doch nicht ohne Bedeutung. Denn fie ſchmälern einer- 
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ſeits den zum Verbrauch verfügbaren Gütervorrat und 
haben für die Volkswirtſchaft die gleiche Folge wie der 
wirkliche Verbrauch: es entſtehen Lücken, die durch nach— 
rückende Produktion wieder ausgefüllt werden müſſen. Es 
iſt noch einmal dieſelbe Arbeit nötig, um für die durch 
gewaltſame Zerſtörung, Zerſetzung, ſoziale Entwertung 
ihrer Beſtimmung entfremdeten Güter die erforderlichen 
Erſatzſtücke zu ſchaffen. Anderſeits ruft die Gefahr einer 
ſolchen Entfremdung gewiſſe Schutzmaßregeln hervor, die 
zur Ordnung der Konſumtion gehören, z. B. das Ver— 
ſicherungsweſen, die Veterinärpolizei, Feuerlöſcheinrich— 
tungen, Konſerveninduſtrie. Gelingt es durch dieſe Ein— 
richtungen oft nur, den Verluſt der Sonderwirtſchaften 
einzuſchränken, ſo laſſen ſich anderſeits doch manche Ge— 
fahren auch für die Volkswirtſchaft vermindern. 


4. Ethik und Verbrauch. 


Wenden wir uns nun zur Betrachtung der eigent— 
lichen oder Genußkonſumtion, ſo begegnen uns einige 
Schwierigkeiten. An keiner Stelle berühren ſich die 
Probleme der Nationalökonomie mit denjenigen der Ethik 
und Pſychologie näher als an dieſer. Je nachdem man 
das letzte Ziel des menſchlichen Lebens in der Luſt oder 
in der Vervollkommnung, der harmoniſchen Entfaltung 
und Betätigung aller Kräfte erblickt, werden die Er— 
ſcheinungen der Konſumtion verſchieden aufzufaſſen und 
zu beurteilen ſein. 

Diejenigen, welche alles menſchliche Handeln durch 
den einen Beweggrund beſtimmt ſein laſſen, Luſt zu 
gewinnen und Schmerz zu vermeiden (Hedonismus), 
werden ſich dadurch die wiſſenſchaftliche Auseinander— 
legung der Verbrauchserſcheinungen bedeutend vereinfachen. 
Sie haben es denn auch bereits zu einer mathematiſchen 
Theorie der Genüſſe gebracht, die von dem Satze aus— 
geht: „Es muß das Genießen ſo eingerichtet werden, daß 
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die Summe des Genujjes des ganzen Lebens ein Größtes 
werde.‘ Praktiſch ift aber dieje Theorie faum anzumenden. 

Diejenigen dagegen, welche dem Energismus 
huldigen, werden eine weit fompliziertere Verurſachung 
in der Konjumtion anzunehmen haben. Sie werden neben 
egoiſtiſchen auch altruijtifche Beweggründe gelten Lajjen, 
und fie werden fich bei diejer Unterjuchungsmeije auf 
die Beobachtung ſtützen können, daß die wirtjchaftlichen 
Handlungen des Menjchen nirgends auf einen jo feiten 
jozialethifchen Beurteilungsmaßjtab jtoßen mie gerade auf 
dem Gebiete der Konjumtion. Die Begriffe Verſchwendung, 
Geiz, Lurus, Sparfamfeit, Genügjamfeit, Freigiebigfeit, 
Schmarotzertum find zu allen Zeiten nicht rein’öfonomijche, 
fondern vorzugsweiſe ethifche Begriffe gemejen. 

Die beiden hier flüchtig bezeichneten Richtungen laſſen 
fich deutlich auch in der nationalöfonomifchen Literatur 
verfolgen. Seit dem XVII. Jahrhundert ift immer mehr 
die hedoniftifche zur Herrjchaft gelangt, und gegenwärtig 
foheint man, namentlich in England und Frankreich, fast 
den für den volfswirtjchaftlich nüßlichften Menfchen zu 
halten, der am meiften fonjumiert. Noch in dem-achtziger 
Sahren des vorigen Jahrhunderts begegnete der Abjcgmitt 
über die Konfumtion in E. de Laveleyes Elöments d'éco- 
nomie politique, in welchem der Frugalität und einer 
antifen Bedürfnislofigfeit das Wort geredet war, dem 
heftigen Widerfpruche von Paul Leroy-Beaulieu, und feine 
Meinung ift in den bürgerlichen Klaſſen mweit verbreitet. 
Zaffalle Hat in die Mafjen das verfüngliche Wort von 
der „verdammten Bedürfnislojigfeit der „Arbeiter ge— 
jchleudert, und weithin begegnen Beitrebungen, den Luxus 
einzujchränfen, 3.8. den verderblichen Überfonjum alfo- 
holiicher Getränfe abzujtellen, einem jehr nachjichtigen 
Urteil, das mit dem angeblich der Nationalöfonomie ent- 
lehnten Satze gerechtfertigt zu werden pflegt, der Lurus 
bringe Geld unter die Leute und ohne den Mehrverbrauc 
der Reichen müßten viele Arbeiter darben. 
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Den gegenüber läßt jic) an dieſer Stelle nur mit 
Entjchiedenheit hervorheben, daß die Wirtjchaft jich den 
Forderungen der GSittlichfeit zu unterwerfen hat. Es 
gibt feine wirtjchaftlihe Tugend, die fittlich ein Lafter 
ift, und was moraliſch vermwerflich ift, das kann auch 
wirtjchaftlich nicht erlaubt jein. Wir beobadhten darum 
den unjittlichen und unverftändigen Konſum um nichts 
weniger jorgfältig, al3 den jittlichen; aber wir billigen 
jenen damit nicht. 

Diejer Auffafjung Hat zu allen Zeiten auch die Gejeß- 
gebung gehuldigt, wie an anderer Stelle noch zu zeigen 
fein wird. Von den antifen Völkern bis zur Gegenwart 
zieht-jic) eine lange Reihe von Maßnahmen, durch welche 
die öffentliche Gemalt jittlich ſchädlichen Güterverbrauch 
zu bejchränfen oder ganz zu verbieten verjucht hat, und 
wenn fie darin auch nicht immer erfolgreich gemejen ift, 
fo iſt doch das Anerfenntnis ihrer Aufgabe nad) diejer 
Seite immerhin wertvoll. Allerdings hat die Sorge des 
Staates, die jo lange den Konfumenten zugewandt ivar, 
in neuerer Zeit zugunften der Produzenten merklich nach- 
gelafjen, und dies in einen Grade, daß das bloße Auf- 
werfen der Frage: wer ift Konſument? verderblich werden 
fonnte; aber gerade nach der jittlichen Seite des Konjums 
ift Faun eine Änderung wahrzunehmen. 


4. Einteilung, Maß und Ziel der Konjumtion. 


Vom volf3wirtjchaftlichen Standpunkte laſſen fich die 
Erjcheinungen de3 Güterverbrauchs verjchieden einteilen. 
Die mwichtigften Unterfcheidungen jind folgende: 

1. Mit Rüdfiht auf die Subjefte der Konſumtion 
ift zu trennen privater und Öffentlicher Verbraud) 
(des Staates, der Gemeinden und der zwischen ihm liegen— 
den Vermwaltungsförper). Die private Konjumtion kann 
wieder von einzelnen Perjonen oder Familien und von 
freien Gemeinmwirtfchaften ausgehen. Je nad) der Aus— 
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dehnung der öffentlichen und der freigemeinwirtſchaft— 
lichen Tätigkeit wird der Bereich der privaten Bedürfnis— 
befriedigung eng oder weit ſein. Im allgemeinen geht 
die neuere Entwicklung auf Ausdehnung des öffentlichen 
und des freigemeinwirtſchaftlichen Verbrauchs, und dem— 
entſprechend erfolgt eine Entlaſtung der konſumtiven 
Privatwirtſchaften. 

2. Nach der Dauer der Konſumtion unterſcheidet 
man zwiſchen Verzehrung (eigentlichem Verbrauch) 
und Nutzung (ebrauch). Erſtere bezieht ſich auf ſolche 
Güter, die in einem Konſumtionsakte ihre ſpezifiſche 
Güterqualität oder ihren Gebrauchswert gänzlich ver— 
lieren, wie Speifen, Getränfe, Heiz- und Beleuchtungs- 
ftoffe, perſönliche Dienftleiftungen, lebtere auf dauerbare 
Güter, die bei jeder Bedürfnisbefriedigung nur eine Ab- 
nugung oder Wertverminderung erleiden, wie ein Roc, 
eine Wohnung, ein Bud). 

3. Mit Rüdficht auf ihr Objekt wird zwiſchen ma— 
terieller (Sadhgüter-) und immaterieller (Pienft-) 
Konjumtion ein Unterfchied zu maden fein. Wir haben 
auch die menschlichen Arbeitsleiftungen, welche andern un- 
mittelbar zur Bedürfnisbefriedigung dienen, wie die Be- 
ratung eines Arztes oder Nechtsantvaltes, die Beförderung 
einer Botſchaft oder eines Briefes, die Verfchönerungs- 
feiftung eines Bartjcherers, ebenfowohl zu den Gegen- 
jtänden de3 Verbrauchs zu rechnen, wie das Brot, das 
wir ejjen oder die Kohle, die wir verbrennen. Auch die 
höchſten Leiftungen der Wiſſenſchaft und Kunft jind davon 
nicht ausgenommen. Wie die Leftüre eines Buches ijt 
auch das Anhören eines Mufikftüdes oder eines Vortrages 
ein Konfumtionsaft. Man braucht ſich deshalb für die 
volfsmirtjchaftliche Betrachtung noch nicht die derb finn- 
fällige phyſiologiſche Vorſtellung von Karl Vogt an— 
zueignen, daß die Studierenden in jeder Vorlefung ein 
Stüf vom Hirn des Profeſſors aufejjen. Aber eine Kon— 
fumtion von Arbeit ift auch das. 
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Immerhin bleibt zu beachten, daß im Laufe der 
Kulturentwicklung immer mehr Güter auftreten, welche 
beſtimmt erſcheinen, als Erſatzmittel für den un— 
mittelbaren Verbrauch menſchlicher Arbeitsleiſtungen zu 
dienen.) Das Geheimmittel erſetzt den Arzt, das Plakat 
den Ausrufer, Schaufenſter und Annonce die perſönliche 
Anpreiſung, Brief oder Telegramm den Boten, der Fern— 
ſprecher die mündliche Beſtellung, die Waſſerleitung den 
Waſſerträger. In ſolchen Sachgütern werden perſönliche 
Dienſte zu einem Beſtandteile des Gebrauchsvermögens 
und treten damit an Bedeutung im Geſamtverbrauche 
zurück. Aber völlig entbehrlich werden ſie dadurch nicht. 

Überdies bleibt nicht zu überſehen, daß es ſich eigent— 
lich bei jeder Konſumtion um etwas Immaterielles 
handelt: um die Aufnahme des NMutzens, welchen die 
Güter uns gewähren fönnen, durch unjre Perjon.?) Die 
Sachgüter und Dienjtleiftungen merden in ihren mirt- 
Ichaftlich wejentlichen Eigenjchaften unjerer Perſon ein- 
verleibt und ſetzen fich Hier in perjönliche Arbeitsfähigkeit 
um. Und umgefehrt ift die perjönliche Arbeitsfähigfeit 
wieder Bedingung meiterer Gütererzeugung. Die Kon- 
ſumtion ſchließt alſo den Ring des mirtfchaftlichen Kreis- 
laufes ab: jie zerftört Arbeitswirfung und erzeugt neue 
Arbeitsfähigfeit. 

Der Begriff der Arbeitsjähigfeit ift hier in jehr 
weitem Sinne zu fafjen. Es handelt fich bei der Kon- 
fumtion nicht bloß um Erhaltung und Stärkung unjeres 
phyſiſchen Arbeitsvermögens, um Bejeitigung der Hinder- 
niſſe unjerer Betätigung, fondern aud) um Erhöhung 
unjerer geijtigen und fittlihen Kraft, unjerer Freude 
am Leben, unjeres Wohlbefindens, unferer Zufriedenheit. 
Das reicht über die einfache Lebensfürjorge weit hinaus. 

Sede richtig geleitete Konfumtion muß fi dem 

1) Bgl. Herimann, Miniaturbilder der Wirtſchaft, ©. 168. 

2) Genießen hängt fpradhlih mit Nugen zuſammen: fich den 
Nugen einer Sache zu eigen machen. 


— 2148 — 


Grundſatze der Wirtſchafthichkeit unterwerfen: es muß 
das Maß der durch den Verbrauch gewonnenen Arbeits— 
fähigkeit der Größe der durch dieſelbe zerſtörten Arbeits— 
wirkung mindeſtens gleich, wo möglich aber größer ſein. 
Nur ſo iſt ein wirtſchaftlicher Fortſchritt denkbar. Die 
Wirtſchaftlichkeit der Konſumtion dokumentiert ſich in der 
Einhaltung ihrer objektiven und ſubjektiven Grenzen. 

Für jede Wirtſchaft iſt das objektive Maß aller 
Konſumtion gegeben durch ihr Einkommen; ihr ſub— 
jektives Maß bilden die Bedürfniſſe des Wirt— 
ſchafters, bzw. der gemeinſam wirtſchaftenden Menſchen— 
gruppe. Die Überſchreitung des objektiven Maßes der 
Konſumtion nennen wir Verſchwendung, die Über- 
fchreitung ihres fubjeftiven Maßes Luxus. 

Nun ift das objektive Maß des Verbrauches viel 
leichter fejt zu bejtimmen al3 das fubjeftive. Das Ein- 
kommen iſt eine der Menge nach fejtjtehende Größe. Wer 
über fein Einfommen hinaus fonfumiert, taftet die Grund- 
lage jeiner Wirtfchaft an, das Erwerbsvermögen. 

Viel ſchwerer ift es, das fjubjeftive Maß der Kon— 
fumtion feft zu umgrenzen. Der Bedürfnisfreis der 
Menjchen ift nach dem Klima, der Landezfitte, dem Kultur- 
grad, der gefellfchaftlichen Stellung, der individuellen 
Zebensaufgabe und Lebensauffafjung außerordentlich ver- 
ſchieden. Die Menfchen bedürfen darum zu ihrer Be— 
dürfnisbefriedigung eines verfchiedenartig zujammen- 
gejegten Verbandes von PVerbrauchsmitteln. Man Hat 
freilich dadurch innerhalb dieſes Verbandes fejte Ab- 
grenzungen zu erzielen gejucht, daß man den Bedlirfnis- 
frei jozufagen durch konzentriſche Ringe in Bedarfs- 
gruppen bon verjchiedener Wichtigkeit auseinanderlegte. 
Man fam fo zu den Begriffen: Eriftenzbedarf, Kultur- 
bedarf und Lurusbedarf. Aber auch das find relative 
Größen, wie jedermann leicht einjfehen wird, der etwa 
verjucht, den Konjumtionsbedarf eines Bauern und eines 
Beamten von gleichem Einfommen und bei gleichem Geld- 
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eigne Rechtsperſon geworden iſt, die Firma. Der ein— 
zige wirtſchaftliche Zuſammenhang, der dann noch zwiſchen 
ihnen beſteht, iſt darin gegeben, daß die Erwerbswirtſchaft 
aus ihrem Ertrage das Einkommen an die Haushaltung 
abzuführen hat, das in dieſer verbraucht werden kann. 
Aus diefem lohnt fie auch etwaige Dienftboten; bejchäftigt 
aber die Unternehmung Arbeiter, jo werden jie aus ihrem 
Kapital bezahlt. 

Diefe Zmweiteilung entjprang einer gewifjen inneren 
Nötigung, die mit dem Eintritt der arbeitsteiligen Ver— 
kehrswirtſchaft von jelbjt gegeben war. Aber man vergißt 
nur zu leicht, daß fie Hiftorifch eine verhältnismäßig junge 
Erfcheinung ift. Je weiter wir in der Wirtfchaftsgejchichte 
zurüdgehen, um jo enger jehen wir Erwerbswirtſchaft 
und Haushaltung miteinander verbunden, und jchließlich 
fommen wir an einen Punkt, wo beide in Anlehnung an 
die Familie ununterfcheidbar ineinander fließen, wo jie 
einen einzigen gejellfchaftlichen Körper mit gemeinjamen 
Gliedern bilden, wo es noch feine Unternehmer, fein 
Kapital, feine Lohnarbeiter gibt, fondern nur Haughalter, 
Hausvermögen und Hausgenofjen (Sklaven oder Hörige). 
In unjerer Spradhe hat diejer Zuftand feine Spuren damit 
bezeichnet, daß jie da8 Wort Wirt gleichbedeutend ge- 
braucht mit Hausvater, Ehemann; Wirtin iſt die Haus— 
mutter, Ehefrau. 

Er fällt zufammen mit der Wirtjchaftsftufe der ge- 
Ihlofjenen Hausmirtjchaft. Dieje tft reine Eigen- 
wirtihaft. In ihrer typiſchen Ausgeſtaltung fennt fie 
feinen Taufe. Alles, was verbraucht werden fol, muß 
durch die Arbeit der Hausgenofjen erzeugt jein. Art und 
Umfang de3 Verbrauch ift aljo beftimmt durch die Mög- 
lichfeit der eignen Herftellung. Keine Haushaltung kann 
mehr und andres verbrauchen als fie zu. erzeugen vermag. 
Die Zahl und Gejchiclichfeit der Hausgenofjen werden 
dadurch maßgebend für die Weite ihres Verbrauch. Dem 
legteren wachjen die Güter in derjelben Form zu, in der 
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fie erzeugt werden, und die Hände, welche fie jchaffen, 
bereiten fie auch für den Konſum zu. Die Produktion 
ift jozufagen in den Haushalt mit einbezogen. Daher die 
große Überlaftung der Frau auf diefer Wirtfchaftsftufe. 

Es ift leicht einzufehen, daß in der gejchlojjenen 
Hauswirtjchaft der freien Bedarfsgeftaltung fich große 
Hinderniſſe entgegenjtellen. Jedem Wunſch iſt gleich- 
jam ein Hemmjchuh angelegt, der in, der Notwendigkeit 
bejteht, die Mittel zu feiner Erfüllung jelbjt erjt erzeugen 
zu müjjen. Zwiſchen Begehr und Befriedigung fällt oft 
ein langer Zeitraum, und man fann nur genießen, wenn 
die nachrücdende Produktion es gejtattet. Da die Wirt- 
ichaft zudem auf der Grundlage de3 Aderbaus beruht, 
jo ijt jie vielen elementaren Zufällen unterworfen und 
ganz vom Ernteausfall abhängig. Zeiten der Fülle 
mwechjeln in ihr mit Zeiten des Mangels jäh ab. 

Die zwingt zu einer außgebreiteten Vorrat3- 
wirtſchaft. Im Güterbejtand laſſen jih Einkommen 
und Vermögen, und in diefem Verbrauchs- und Ermerb3- 
mittel nicht jcheiden. Spinnrad und PDrejchflegel jind 
ebenjo Hausrat wie Stuhl und Tiſch. Der Kornhaufen 
auf dem Speicher und der Obſtvorrat im Keller find 
ebenjogut Produftionsmittel wie Gebrauchsvermögen. Was 
wir heute Einfommen nennen, ift nur derjenige Teil des 
Vermögens, welcher die Genußreife erlangt hat. 

Wie im Vermögen zwiſchen Gebrauchg- und Erwerbs— 
gütern fein Unterfchied zu machen ift, jo auch in der 
Tätigfeit der Haudgenojfen nicht zwiſchen Be- 
ihaffung und Verwendung. Ideal dieſer Wirtjchaftsweife 
ift das niederfächfiche Bauernhaus; alles, Menfchen, Vieh, 
Vorräte, befindet fich unter einem Dache, und die Frau 
kann vom Herde, wo jie das Ejjen für den Haushalt mit 
den „Futter für das Vieh bereitet, die ganze Wirtjchaft 
überwachen. 

Aber die gejchlofjfene Hauswirtjchaft wird noch durch 
einen. anderen Grund zur Vorratswirtſchaft veranlaßt. 
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63 fehlt in ihr die dritte eingangs angedeutete Ver— 
mendungsart von Einkommen. Diejes kann nicht Teile 
an den Erwerb abgeben.!) Was in ihr genußreif wird, 
muß auch in ihr verbraucht werden. Daher jene über- 
mäßige Gajterei, die wir beiſpielsweiſe in den Homerijchen 
Gedichten finden, die Gejchenfe von Speijen, Waffen, 
Kleidern im Nibelungenliede, die weit verbreiteten Sitten 
der Gaftfreundfchaft, der Preis der Freigiebigfeit in dei 
nordifhen Epen, die Böllerei bei Familienfejten, Die 
allgemeine Vorſchrift der Wohltätigfeit in den älteren 
Religionsſyſtemen. Die legtere wird in der Weile aus- 
geübt, daß dem Armen unmittelbare Gebrauchsgüter 
gegeben werden. 

Die ganze Wirtjchaft lehnt ji an die Familie 
an, die für den Konſum ebenjo eine gegebene Gemein- 
ichaft ift wie für den Erwerb. Fremde Arbeitskräfte 
werden als Sklaven oder Hörige dem Familienverband oder 
dem YFamiliengut angegliedert. Quodcumque per servum 
acquiritur, id domino acquiritur. Das dehnt ſich auch auf 
den Konſum aus. Selbjt in der Grundherrjchaft, wo 
die Hörigen am Boden haften, übernimmt der Herr die 
Fürſorge für Bedürfniffe, welche größere Aufwendungen 
erfordern. 

Die gejchlojjene Stadtwirtſchaft fennt bereits 
eine Übertragung von Gütern aus einer Wirtjchaft in 
die andere. Aber die legtere baut jich noch immer auf 
der Grundlage der Yamilie auf. Die Güter gehen un— 
mittelbar, und anfangs noch in natura, au3 der jie er- 
zeugenden in die fie ge- oder verbrauchende Wirtfchaft 
über. Der Bauer jegt den überſchuß feiner Ernte an den 
Bürger ab und wird dafür Kunde des ftädtifchen Hand— 
werkers. Sobald fich diefer Verfehr durch die Vermittlung 
de3 Geldes vollzieht, fommt eine gewiſſe Unficherheit in 
die Konfumtion. Der Wirt fann über denjenigen Teil 
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ſeines Verbrauchs, den er nicht mehr ſelbſt erzeugt, frei 
verfügen; aber dieſe freie Wahl wird für den Bauern in 
den meiſten Fällen dadurch eingeſchränkt, daß er ent— 
weder den Rohſtoff des Handwerkers ſelbſt beſchaffen 
muß (Lohnwerk), oder daß er, wenn der Handwerker den 
Stoff dartut, bei ihm in der Regel keinen Vorrat fertiger 
Erzeugniſſe findet, alſo dag Werk erſt beſtellen muß. Auf 
jeden Fall muß er warten, und dadurch tritt zwiſchen 
Begehr und Befriedigung des Bedürfniſſes ein zeitlicher 
Zwiſchenraum, der auf die Beſonnenheit bei der Bedarfs— 
geſtaltung nur wohltätig zurückwirken kann. 

Die Städter ſcheinen der Gefahr, die der Geldgebrauch 
und die Möglichkeit, in jeinem Rahmen den Bedarf be- 
liebig zu gejtalten, mit jich führte, früh erlegen zu fein. 
Bei ihnen konnte der größte Teil ihrer Produkte nicht 
im eignen Haushalte verbraucht werden. Der ftädtijche 
Markt bot Güter von mancherlei Art, welche die Begehr- 
lichkeit reizten. Der Bezug des Einfommens in Geld 
ermöglichte jede Art der Bedarfsgejtaltung, auch Die 
unzweckmäßige. 

Und bald begegnen wir mancherlei Klagen über Un— 
mäßigkeit, Üppigfeit, Leichtſinn und Verſchwendung. Schon 
am Ende des XII. Jahrhunderts treten in England und 
Frankreich die erſten Qurusverbote auf, im XII. folgt 
Spanien, im XIV. die deutfchen und italienijchen Städte. 
Man Hat viel über die Entftehung der mittelalterlichen 
Kleiderordnungen gerätjelt; die meijten find heute der 
Anfiht, daß fie eine jchärfere Ausprägung der Stände- 
unterjchiede zum Ziele hatten, und e3 mögen in jpäterer 
Zeit derartige Rückſichten mit unterlaufen fein. Allein 
zur Zeit ihrer Entftehung, in der noch feine jcharfen 
Standesunterfchiede in den Städten bejtanden, jcheinen 
fie mir eher ein Verſuch zu fein, den Verbrauch der 
Bürger zweckmäßig zu regeln: War doch die ganze 
jtädtifche Wirtfchaftsordnung darauf angelegt, die Be- 
dürfnisbefriedigung der Bevölferung jicher zu ftellen. Die 
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Luxusgeſetze erſtrecken ſich darum regelmäßig auf Dinge, 
die man um Geld kaufte, auf ausländiſche Kleiderſtoffe 
und Zierraten, fremde Weine u. dgl., nicht auf das, was 
das Haus noch felbft erzeugte. Erjt einer jpäteren Zeit 
war e3 vorbehalten, die obrigfeitliche Fürforge bis auf 
die Schüffeln der Bürgerhochzeiten auszudehnen. Daß 
im Mittelalter alle Klajjen, insbefondere die höheren, im 
Verbrauche wenig mirtjchaftlich verfuhren, bemeift auch 
die ftarfe Inanfpruchnahme des Konſumtivkredits in Ge— 
jtalt der jüdifchen Pfandleihe, die im Jahre 1390 den 
befannten Schulderlaß des Königs Wenzel zur Folge 
hatte!) Er bezog ſich bejonders auf die Nitterfchaft, die 
e3 im Luxus den reichen Stadtbürgern gleich zu tun ge- 
ſucht Hatte und dadurch in Not geraten war. Kein Wunder! 
Sie Hatte Naturaleinnahmen und mollte Geldausgaben 
machen. 

Die Neigung zum Überfonjum in der Bevölferung 
hängt vermutlich damit zufammen, daß fein Anreiz zur 
zinsbaren Anlage von Einkommensüberſchüſſen geboten 
war.?) War doch der Rentkauf herrjchende Verfehrsform, 
bei dem ein Vermögengteil in Grundbefib dauernd feit- 
gelegt werden mußte, um das Recht auf jährlichen Bezug 
einer Zahlung zu erwerben. Nachweisbar haben an ihm 
nur die geiftlichen Körperjchaften und die. vornehmen 
Haushaltungen ſich in größerem Umfange beteiligt; in 
der übrigen Bevölkerung ſcheint es Regel gemejen zu 
fein, daß fämtliche Einkünfte verbraucht wurden. Wejent- 
fi dürfte dazu die Unficherheit des Lebens beigetragen 
haben, die durch Fehden und Seuchen herbeigeführt wurde, 
und die rajchen Wechjelfälle, denen fich der einzelne 
ausgejest jah. In der Eingangzformel mittelalterlicher 
Privaturfunden wird fo oft der Hinfälligfeit alles Irdiſchen 
mit erjehütternden Worten gedacht, daß e3 mundernehmen 

1) Vgl. Bücher, Die Bevölkerung von Frankfurt a. M. im XIV. 
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müßte, wenn dieſe religiös gefärbte Grundſtimmung nicht 
auch im Güterverbrauch zum Ausdruck gekommen wäre. 
Sah ſich doch die Kirche ſelbſt veranlaßt, durch ihre 
Faftengebote auf einen wichtigen Teil des Konſums un- 
mittelbar einzumirfen. Außerdem nimmt jie jich der 
Armen und Elenden an, deren Verbrauch fie durch dauernde 
Wohltätigkeitsanftalten ficher zu ſtellen jucht. 

Sn ihnen fommt jenes Dotationd- oder Stif— 
tung3prinzip zur ©eltung, dejjen Bedeutung für den 
öffentlichen Haushalt ic an anderer Stelle gejchildert 
habe!) und das nicht wenig dazu beitrug, den laufenden 
Güterverbraud) im Mittelalter zu entlaften. Man jonderte 
aus dem Vermögen gewiſſe Beftände zur Befriedigung 
dauernder Bebürfniffe aus und ftellte dadurch Die Er- 
fülung gemijjer Zwecke für immer jicher, daß man fie 
auf bejtimmte Bodenerträge anwies. Wie tief das in 
die Konjumtion eingriff, läßt ſich noch aus unfern älteren 
Univerjitätzftipendien jehen, die den Bedürftigen unmittel- 
bar durch Gewährung von Freitifchen oder Wohnung zu 
Hilfe famen. 

"Auch die familienhafte Natur der Produktion griff 
in die Konfumtion ein. Gejellen und Lehrlinge waren 
Glieder der Meiftersfamilie, unterjtanden der Autorität 
des Meiſters als Hausvater und empfingen von der Haus- 
mutter Koſt und Wohnung, wie fie fich auch fonft der 
Hausordnung zu fügen Hatten. Für Notfälle jorgte die 
genofjenjchaftliche Gejelichaftsordnung in Zünften und 
Gejellenverbänden. So mar der mittelalterliche Menſch 
in feinem Berbrauche vielfach unfrei, weil die Konſum— 
tionzgemeinfchaften mit den Produftionsgemeinfchaften 
in der Familie zufammenfielen. 

Dies Hat fich in der Volkswirtſchaft von Grund 
auf geändert. Während in der Stadtwirtfchaft Güter- 
erzeugung und Güterberbrauch noch nahe beifammen lagen, 
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jind fie im modernen Leben durch eine weite Kluft von- 
einander getrennt. Die Güter entjtehen in einer andern 
Wirtjchaft, als in der jie verbraucht werden. Zwiſchen 
beide jchiebt fich ein bald längerer, bald kürzerer Güter- 
umlauf. In der Regel fommen die Erzeugnifje erjt in 
den freien Warenverfehr, ſammeln fich in dieſem nad 
Bedarfsgruppen und laufen dann erjt in den Haußhalt 
ein, der fie verbraucht. In dieſem bejteht das Einfommen, 
aus dem der Verbrauch bejtritten wird, gewöhnlich in 
Geld, und die nächjte Aufgabe der Wirtjchaftgleitung ijt 
feine Verteilung auf die eingangs erwähnten drei Ver— 
wendungszwecke. Für das, was dem laufenden Konſum 
gewidmet wird, fünnen fertige Gebrauch3güter jederzeit 
dem Marfte, bzw. den Handelövorräten entnommen werden. 
Der Bedarfögeftaltung ift jebt der freiefte Spielraum er- 
öffnet. Jedem Wunfche fann fofort die Erfüllung folgen. 
Für den Verbraud) hat fich die Familienorganijation er— 
halten, während fie aufgehört hat, Grundlage des Erwerb3 
zu fein. Der lebtere hat feine eigne Organijation in der 
Unternehmung, die wohl das Einfommen ihrer Mitglieder 
beeinflußt, nicht aber dejjen Verbrauch. Der Arbeiter 
fteht nicht mehr im Dienſt- und Treuverhältnis zu einem 
Meifter, jondern im Vertragsverhältnis zu einem Unter— 
nehmer, zu dejfen Haushalt er feine Beziehungen hat. Er 
wird mit dem Arbeitslohn völlig abgefunden und beitreitet 
davon die Koften eines eignen Haushalts, für dejjen Be- 
darf er in vielen Fällen nicht das geringfte zu erzeugen 
imjtande ift. 

Sreilich find nicht alle Wirtfchaften auf der gleichen 
Stufe der Entwicklung angelangt. Sie trifft völlig nur 
den induftriellen Unternehmer, den Kaufmann, den Bantier, 
die jtädtifchen Handmwerfer, die Staats- und Privatbeamten, . 
die Träger perfönlicher Dienfte, die gewerblichen Arbeiter. 
Aber der Bauer, der noch einen großen Teil feines Be- 
darfs ſelbſt erzeugt, der Landhandiverfer, der neben feinem 
Gemerbe ein paar Üder baut, der Yandwirtjchaftliche 
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Arbeiter in den Großgüterbezirfen, der fein Deputat in 
Naturalien empfängt, fie alle wirtfchaften noch zu einen: 
guten Stüde nach den Grundfäßen der beiden früheren 
Entwidlungzftufen. Und fie find auch in ihrer Bedarfs- 
gejtaltung noch mehr von alter Sitte und nachbarlichem 
Urteile abhängig al3 der moderne Stadtbewohner, der 
ſolche Rüdfichten nicht zu nehmen braucht. Wo noch eine 
Zandestracht befteht, jchafft jie einen fejten Beitand von 
Gebraudhsgütern, ohne deren Beſitz feine foziale Erijtenz 
denkbar erjcheint. Und überdies gibt die „Selbſtverſorgung“ 
dem Haushalt einen viel gebundeneren Zujchnitt auf dem 
Lande als in der Stadt. 

Aber frei ift die Konſumtion auch in leßterer nicht. 
Es jei nur an den vielfach für den Bedarf maßgebenden 
Einfluß der Standesrüdjichten, an die Forderungen der 
Gejelligfeit erinnert. Soweit fie aber jelbjtändig gejtaltet 
werden kann, ift ihr vielfach der ethiſche Einfchlag der 
früheren Entwicklungsſtufen verloren gegangen. Die Braut 
der alten Zeit, welche die verjchiedenen Stüde ihrer Aus— 
jteuer durch langjährige eigne Arbeit jelbjt zufammen- 
gebracht oder unter ihren Augen hatte entjtehen jehen, 
mird ihren Leinenjchranf mit ganz anderen Gedanken 
betrachtet und benußt haben, als die Stadtdame, welche 
den gejamten Hausrat in den Magazinen in menigen 
Tagen zujammenfaufen kann. 

Auch geringere Fejtigfeit jcheint dem modernen Haus- 
halte eigen zu fein, und er ift außergewöhnlichen An- 
forderungen mweniger gemwachjen al3 früher. Noch vor 
fünfzig Sahren hatte er in feinem Gebrauchsvermögen 
alferlei Vorräte: Leinwand, eingepöfeltes oder geräuchertes 
Zleifch, Eonferviertes Gemüfe, gedörrtes Obſt. Heute wird 
alles das im Augenblide des Bedarfs im Kleinen gefauft. 
Wenn der Better vom Lande mit Kind und Kegel jeine 
Verwandten in der Stadt bejucht, die nad) feiner Anficht 
„alles in Hülle und Fülle“ Haben und es iſt gerade 
Sonntag, wo die Läden gefchloffen find, jo hat er feine 
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Ahnung von der Verlegenheit, die er bereitet und wundert 
ſich vielleicht noch, wenn die Geſellſchaft zum Eſſen in 
ein Speiſehaus geführt wird, anſtatt am häuslichen Tiſche 
bewirtet zu werden. Es ſind verſchiedene Welten, die 
hier aufeinanderſtoßen, und es bedurfte erſt des Krieges, 
um uns zu zeigen, wie künſtlich das Gebäude der Güter— 
verſorgung iſt, unter dem wir leben. 

Allerdings haben die Erfindungen der Technik und 
die Fortſchritte der Wiſſenſchaft im letzten Jahrhundert 
unſere Konſumtion außerordentlich bereichert. Auch der 
ärmſte Arbeiter verfügt heute über manches, was ſelbſt 
der reichſte Athener im Zeitalter des Perikles entbehren 
mußte. Bis zu einer beträchtlichen Höhe des Einkommens 
reicht der Betrag, der erforderlich iſt, wenn man an 
allen Gütern der Kultur Anteil haben will. Aber es gibt 
Einkommen von einer ſolchen Höhe, daß ſie auch bei 
größter Genußfähigkeit nicht aufgebraucht werden, zumal 
wenn ein Zurücklege- und Anlagebedarf überhaupt nicht 
vorhanden iſt, und daneben gibt es große Schichten der 
Bevölkerung, deren Verbrauch kaum die Grenze des Not— 
wendigen erreichen kann. Dieſe ungeheuren Gegenſätze 
der Konſumtionsfähigkeit müſſen den Neid und die Be— 
gehrlichkeit reizen, und wo ſie am offenſten zutage treten, 
nähren ſie eine nicht ungefährliche Unzufriedenheit. 

Daß unſere Konſumtionsordnung den Vorzug der 
Sparſamkeit für ſich hat, und daß die frühere Vorrat- 
haltung der Familien mit ausgedehnter Verfchwendung 
verbunden mar, unterliegt feinem Zmeifel. Daß fie die 
perjönliche Selbſtändigkeit und Gelbftentfaltung fördert, 
dürfte faum zu verfennen fein. Die ethifchen Vorzüge 
des eignen Haushaltes Yafjen fich ſchwerlich durch Befjeres 
erjegen. Troßdem hat man behauptet, daß auch auf den 
Haushalt mit erheblichem mwirtfchaftlichen Nußen die Vor— 
teile de3 Großbetrieb3 angewendet werden könnten und 
daß durch gemeinjame- Einrichtungen und genoſſenſchaft— 
liche Organifation manche Bedürfniſſe billiger als jeither 
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befriedigt werden fünnten. Eine gemeinfame Kochanjtalt 
fönne einer größern Anzahl Familien das Ejjen liefern, 
und zwar billiger, als wenn es in jeder Haushaltung be- 
fonder3 bereitet werden müßte. Ebenſo fünne die Wäfche 
gemeinfam beforgt, durch eine Zentralheizung alle Einzel- 
wohnungen erwärmt oder doch Brennmaterial für alle 
bejchafft und aufbewahrt werden. Man Hat von gemein- 
famen Leſe- und Erholungsräumen, Bibliotheken, Bade- 
anjtalten, gemeinjamer Kinderbewahrung gefprochen. Aber 
die praftifche Durchführung Hat jelten den Erwartungen 
entjprocdhen. Die gemeinjame Bedürfnisbefriedigung nahm 
mit innerer Notwendigkeit einen fhablonenhaften Charakter ' 
an; e3 fehlte die Anpafjung an individuelle Geſchmacks— 
rihtung und Wünjche. Nirgends fommt das Individuelle 
im. Menſchen fo zum Durchbruch al3 bei der Führung 
und Ausſtattung eines eignen Haushalts. Keine Frei- 
heit ohne eigne Bedarfsbeftimmung. Mit der Führung 
eines eignen Haushaltes erhebt fich der Menjch zuerſt 
über das Herdendajein der Wilden; mit dem Zunehmen 
der Kultur wächſt die Heine Samiliengruppe, die den 
Haushalt trägt, immer fejter zufammen. Sollte ihre Auf- 
löfung am Ende der Entwidlung jtehen? Die Familie 
hat denn Doc, wohl auch Zwecke, die dem Kapitalismus 
immer unzugänglich bleiben jollten. Einftweilen nehmen 
wir an, daß eheliche Lebensgemeinfchaft und Kinder- 
erziefung nur in einem wirtſchaftlich abgefchlofjenen 
Familiendafein gedeihen fünnen. 

Es liegt im innerjten Snterejje einer befriedigenden 
Wirtfchaftsgeftaltung, daß die Frauen fich der hohen 
Aufgabe, die fie als Leiterinnen und Ordnerinnen der 
Konfumtion in der Haushaltung zu erfüllen haben, bewußt 
bleiben, und daß die Mittel für ihre zwedmäßige Aus— 
bildung zu diefer Aufgabe verbejjert und vermehrt werben. 
Gerade je mehr fich das Tätigfeitsgebiet der Frauen im 
Laufe des letzten Jahrhunderts verengert hat, und je 
augjchließlicher e3 fich auf den Haushalt im eigentlichen 
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Sinne gerichtet hat, um jo mehr liegt es in ihrem Inter— 
ejje, den ihrer Natur fo ſehr entjprechenden häuslichen 
Aufgabenfreis nicht mweiter jchmälern zu lafjen, zumal 
an einen gleichwertigen Erjaß nicht zu denfen ift. 


7. Die Arbeiterhaushaltung. 

Mit einer gemifjen Vorliebe Hat jich die Forſchung 
. geraume Zeit der Konfumtion der Arbeiterflajjfe gewidmet 
und ihrem Aufbau mit ftatiftiijchen Mitteln nahe zu 
fommen geſucht. Aber die mwijjenfchaftlichen Ergebnifje, 
die man raſch greifen zu können glaubte, jind ausgeblieben, 
und wo man Sie in zujammenfaffender PDarftellung ſchon 
ins Licht ftellen zu können glaubte, muß ihnen mit großen 
Zweifeln begegnet werden. Über die Gründe diejes Er- 
gebnijjes wird im zunächft folgenden Aufſatze die Rede 
fein. Hier foll nur von Dingen gefprochen werden, die 
man nicht zählen und mwägen fann, die mir aber doch 
ſchwer genug zu wiegen jcheinen. 

Ein großer Teil der Arbeiter unjerer Städte und 
Induſtriebezirke ijt nach ihrem derzeitigen Wohnort vom 
Lande eingewandert und leidet unter dem Gegenjabe von 
ſtädtiſchem und ländlichem Haushalt, der früher hervor- 
gehoben wurde. Die Wirtjchaften auf dem Lande, welche 
einen großen Teil des Ertrag3 ihrer Felder jelbjt ver- 
brauchen, beruhen in ihrem ganzen Zufchnitt, ihrer zeit- 
lihen und fachlichen Bedarfsverteilung auf der Gitte 
und auf einer durch taujendjährige Erfahrung befejtigten 
Gewohnheit. Art und Umfang der Konjumtion find durd) 
das Herfommen und den natürlichen Verlauf der Ge- 
famtwirtjchaft ein für alle Mal vorgefchrieben. Nicht 
einmal der fleine Teil des Konſums, der die Geldform 
durchläuft, fann frei geftaltet werden. Auch hier zieht 
die Sitte, die öffentliche Meinung der Dorfgenofjen enge 
Grenzen und jtraft jede unmirtichaftliche Ausfchreitung 
durch böſe Nachrede oder gar durch eine drajtijche Auße— 
rung der Volksjuſtiz. 
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Dieſe Menſchen kommen nun ſozuſagen in eine neue 
ökonomiſche Welt. Sie ſind an ihrem neuen Wohnort 
genötigt, auch das, was ſie auf dem Lande wenig zu 
ſchätzen pflegten, für Geld zu erwerben, insbeſondere Nah— 
rung und Wohnung. Sie empfangen ihren Arbeitslohn 
wöchentlich oder halbmonatlich und ſollen damit Bedürf— 
niſſe beſtreiten, welche in ganz ungleichen Friſten: täg— 
lich, monatlich, vierteljährlich oder jährlich ſich wieder— 
holen, auch für außerordentliche Fälle einen Notpfennig 
zurücklegen. - Dazu lockt ſie eine ganze Fülle ungewohnter 
Genüſſe von dem Augenblick an, wo ſie mit der erſten 
Lohnauszahlung über eine Summe verfügen, wie ſie 
. nie ſie auf einmal beſeſſen haben. Iſt es da ein Wunder, 
daß fie ftraucheln, daß fie bei aller Einfachheit der Lebens— 
haltung den Überblick über ihren Haushalt verlieren, daß 
jie die richtige Verteilung ihres Einkommens auf Die 
verfchiedenen Bedürfniffe und Zeiten nicht zu finden ver- 
inögen? 

Fehlt es doch auch an jedem Maßftabe für eine 
folhe Teilung. Nur blafje Theorie hat eine Zeitlang der 
Anſchauung gehuldigt, daß der Arbeiterhaushalt einen 
topifchen Verlauf nehme, aus dem zu erjehen jei, mie 
viel bei einer beftimmten Eintommenshöhe für Nahrung, 
Kleidung, Wohnung und überhaupt jedes einzelne Be— 
dürfniß verwendet werden dürfe. Daß jich in einem 
folchen die Bedürfnijje gegeneinander verjchieben und daß 
immer nur die dringendjten wirklich Befriedigung finden, 
wurde nicht in Anjchlag gebracht. 

Das Übel trat bejonders hervor bei Bedürfnijjen, 
welche in größeren zeitlichen Zwifchenräumen wiederfehren 
(3. B. Miete), oder bei Anjchaffung von Gegenjtänden, 
welche einen einmaligen größeren Aufwand erfordern, 
der nur durch eine allmähliche Anfammlung aufgebracht 
werden kann. Die ftädtifche Gejellichaft hat diefem libel- 
ftande Rechnung zu tragen gefucht. Sie Hat für Arbeiter- 
wohnungen möchentliche Mietzahlung ftatt der üblichen 
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vierteljährigen eingeführt, und es ijt eine befondere Art 
des Gefchäftsbetriebs3 aufgefommen (Abzahlungsgejchäfte, 
Ratenhandel), bei welcher der Kaufpreis für Möbel, Betten, 
Kleider, Uhren, Bücher, Nähmajchinen u. dgl. in eine Reihe 
von Teilzahlungen zerlegt wird. Die Mißbräuche, welche 
dabei aus dem Eigentumsvorbehalte der Verfäufer ent- 
fprungen find, haben ein Einjchreiten der Gejeßgebung 
hervorgerufen. Bei Lebensmitteln u. dgl. half die Ge- 
währung von Konſumtivkredit, während die Pfandhäufer 
und der Riücdfaufshandel zur Verpfändung zeitmweije ent- 
behrlicher Gebrauchsgegenftände Anlaß gaben, wenn drin- 
gende augenblidliche Bedürfnijje zu befriedigen waren. 

Der Mann vom Lande lernte ſich diefer Ausfunfts- 
mittel nur zu jchnell zu bedienen, während ihm Spar— 
kaſſen und Perjonalverficherung noch lange fremd blieben. 
Beftenfall3 wurde dadurch feine Haushaltung zu einem 
„Leben von der Hand in den Mund”; zumeijt aber ge- 
- riet fie in Heilloje Unordnung. Das Kaufen von Waren 
auf Kredit (die Entnahme auf Büchlein) murde Regel, 
und jo ift im Kleinverfehr jene ungeſunde Borgmwirtjchaft 
eingerifjen, bei welcher der Ladeninhaber fich durch Höhere 
Preife für das Riſiko, welches er läuft, jchadlos hält. Daß 
dadurch wieder die Befriedigung andrer Bedürfniſſe be- 
einträchtigt wird, die zu einer Erhöhung der Lebens— 
haltung führen fönnte, liegt auf der Hand. 

Natürlich trägt nicht wenig zu dem bedauerlichen 
Zuſtande vieler Arbeiterhaushaltungen der Umjtand bei, 
daß die Frauen für ftädtifche Wirtſchaftsweiſe noch weit 
weniger vorbereitet jind al3 die Männer. Die Zahl der 
rauen ift heute eine ſehr große, die von Jugend an 
zum Erwerb in fremden Unternehmungen genötigt find. 
Treten fie fpäter in die Ehe, jo haben fie nicht die er- 
forderliche Vorbereitung für die Verjehung einer eignen 
Yaushaltung; jie haben weder kochen noch ſtricken und 
jlidlen gelernt, und jo fommt e3, daß in vielen Arbeiter- 
familien der Lohnermwerb dadurch unzureichend wird, daß 


er nicht von den Frauen gehörig eingeteilt und jparjam 
zu Rate gehalten wird. Unter diefem Übeljtande leiden 
nicht bloß die Zugewanderten, fondern die ganze Arbeiter- 
Hafje. Beifpielsmeife ift die ftarfe Bevorzugung von fertig 
oder halbfertig gekauften Nahrungsmitteln, von Wurft, 
Käſe, Bier im Ernährungsbudget vieler Arbeiter auf die 
Unfähigkeit vieler $rauen zur Zubereitung von Gemüfen, 
Suppe u. dgl. zurüdzuführen, wie namentlich die Er- 
fahrungen de3 Krieges gezeigt haben. 

Man hat auch hier Abhilfe zu bringen gefucht durch 
Errichtung von Haushaltungsfchulen und durch) Abend- 
furje für Fabrifarbeiterinnen. Der Erfolg war meift recht 
gering. Der Heine Haushalt läßt ſich eben nicht fchul- 
mäßig erlernen. Die Fähigkeiten und Tugenden, auf die 
e3 dabei ankommt, müfjen in der Braris felbjt allmählich 
angeeignet mwerden, und zwar unter gleichartigen Ver— 
bältniffen wie diejenigen, auf welche jie Anwendung finden 
follen. Das bloße Wiſſen nügt auch nichts, mo feine Ge— 
legenheit ift e3 anzuwenden. 

Berhängnispoller Zirkel! Weil die Frau von der 
Haushaltung nichts verjteht, Tojtet diefe unverhältnis- 
mäßig viel; weil fie viel koſtet, reicht der Verdienjt des 
Mannes für den Aufwand nicht aus, und dies treibt auch 
Frauen und Töchter in die Fabrik, mas das Übel erſt 
recht fchlimm macht. Manche haben das Heil darin er- 
blict, daß die Fabrikarbeit weiblicher Perſonen ſtark ein— 
gejchränft und für verheiratete Frauen ganz verboten 
werde. Aber das würde wenig nüßen, wenn der Arbeiter- 
frau nicht im Haufe eine Stätte geboten wird, wo fie 
volle Bejchäftigung und darum auch Befriedigung findet. 
Die Fabrikarbeit durch hausindbuftrielle Tätigkeit zu er- 
fegen, ift nicht überall möglich und oft auch nur ein 
zweifelhaftes Glück. 

Unter diejen Umftänden verdient eine in neuerer ‚Zeit 
vielfach fich vollziehende Ummandlung des Arbeiter— 
haushalt3 alle Beachtung, die darin bejteht, daß der 
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Arbeiter ſeine unverheirateten Genoſſen als Schlaf- und 
Koſtgänger aufnimmt.!) Dadurch wird ein dreifacher Vor— 
teil erzielt: 

1. der verheiratete Arbeiter erleichtert ſich dadurch 
die Koſten des Haushaltes; er kann ſelbſt beſſer wohnen 
und bei Koſtgängern auch ſich reichlicher nähren; 

2. die Frau findet im Haushalt volle Beſchäftigung 
und wird den Pflichten der Kindererziehung nicht durch 
Fabrikarbeit entzogen; 

3. der unverheiratete Arbeiter findet einen gewiſſen 
ſittlichen Halt in der Familie ſeines Schlafſtellengebers 
und wird dadurch vor dem Wirtshausleben und mancher 
andern Verführung der Großſtadt bewahrt. 

Freilich find in einem folchen Lediglich auf den freien 
Vertrag geftellten Verhältnis auch jittliche Gefahren ent» 
halten; aber e3 geht doch viel zu weit, wenn manche 
ieden Haushalt mit Schlafgängern al3 eine Stätte der 
Unzucht betrachten und mit jcharfen Polizeimaßregeln 
eingreifen wollen. 

Ähnlihe Wirkungen wie die Haltung von Schlaj- 
und Koftgängern fann die Aufnahme von FZieh- und Kojt- 
findern haben, die nur zu oft zwingenden Umftänden 
entjpringt. 

Im allgemeinen hat der Arbeiter in bezug auf Die 
Gejtaltung jeiner Konſumtion einen anerfennendmwerten 
Trieb der Selbjtändigfeit. Erwill nicht bevormundet 
und auch nicht beobachtet jein in diefer freieften Außerung 
der Perfjönlichkeit. Darum haben Fabrifmenagen, Volks— 
füchen u. dgl. einen jehr bejchränften jozialen und wirt» 
ichaftlihen Wert, und diejenigen, mwelche dem Arbeiter 
die Vorteile genojjenjchaftlicher Haushaltungen anpreifen, 
haben nicht auf jein Verſtändnis zu rechnen. Der Arbeiter 
will aus eignem Topfe ejjen, wenn auch noch jo be— 
jcheiden; er läßt fich Lieber jein Mittaggmahl von der 


1) Bücher, Die Wohnungs-Enquete in der Stadt Baſel, ©. 178. 179. 


— 265 — 


Frau oder einem Kinde bringen, als daß er in die Speiſe— 
anſtalt der Fabrik geht. Dieſen Zug ſollte man nicht un— 
verſtändig tadeln, ſondern in jeder Weiſe pflegen. Eine 
Arbeiterfamilie, die das eigne Herdfeuer hat erlöſchen 
laſſen, um im Wirtshaus oder der Volksküche zu eſſen, 
hat den geſunden Boden des Familiendaſeins unter den 
Füßen verloren. Das Vermieten küchenloſer Wohnungen 
an Familien ſollte verboten ſein. 

Gegen die mancherlei Gebrechen des Arbeiterhaushaltes 
wird wirkſame Hilfe nur allmählich gebracht werden können 
durch Hebung der Lebenshaltung und eine beſſere haus— 
wirtſchaftliche Erziehung. An letzterer fehlt es freilich 
auch in anderen Klaſſen. Was in der Unternehmung längſt 
üblich und ſogar geſetzliche Vorſchrift iſt, ſollte auch für 
die Haushaltung unverbrüchliches Gebot werden: genaue 
Buchführung. Es wäre außerordentlich viel gewonnen, 
wenn jede Haushaltung ihre großen und kleinen Ein— 
nahmen wie Ausgaben regelmäßig zu Papier brächte. 
Nur dadurch läßt ſich ein Überblid über den Haushalt 
gewinnen. Und wenn fich für den Unmirtjchaftlichen fein 
Ausgabenverzeichnis auch anfang3 zu einem Sündenregijter 
gejtaltet: der Weg zur Beſſerung ift doch immer, feine 
Sünden zu erfennen. Es würde der als ein Wohltäter 
der arbeitenden Klaſſen gepriefen werden müffen, der 
einen möglichjt einfachen Lehrgang der häuslichen Buch- 
führung jchriebe, und noch mehr derjenige, der diefe zum 
obligatorijchen Lehrgegenftande der Volksſchulen machte. 


8. Statik des Güterverbraudß. 


Die wichtigfte Aufgabe auf dem Gebiete der Kon— 
fumtion befteht in der Erhaltung des Gleichgewichts 
zwifchen Gütererzeugung und Güterverbraud), und zwar 
ebenfomwohl in der Einzelwirtichaft wie in der ganzen 
Volfswirtfchaft. Güter, welche produziert worden find, 
ohne konſumiert werden zu können, find mertlo3; die 
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auf fie verwendete Arbeit ijt verjchwendet. Und umgekehrt 
werden Konjumtionsbedürfnifje, die infolge ungenügender 
Gütererzeugung nicht befriedigt werden können, das Wohl- 
befinden und den Aulturfortichritt der Menjchheit ſchwer 
beeinträchtigen. 

Die Aufgabe der Erhaltung des Gleichgewichts ge- 
jtaltet ji) auf den einzelnen Entwicklungsſtufen ver- 
fchieden. | 

Das Dafein des Naturmenjchen ift ein emiger 
Wechfel zwifchen Überfluß und Mangel.) Mitmenjchen 
und milde Tiere bedrohen fein Leben, pflanzliche und 
tierifjhe Parafiten feine Ernte, unzureichende technifche 
Hilfamittel Hindern die Ausbeutung der Naturgaben. Er 
fennt feine Schonzeit der Jagdtiere, jammelt feine Vor— 
räte; jeine Zerftörungdluft und Gefräßigfeit führen nur 
zu oft zur Verſchwendung von Nahrungsmitteln. Aber» 
gläubifche Speifenerbote verjchließen ihm andere. Pie 
Sitte, den PVerftorbenen ihre Habe ind Grab zu legen, 
hindert den Fortjchritt, der überdie3 durch Faulheit und 
Unfenntnis fortwährend beeinträchtigt wird. Schon der 
Kannibalismus, die Ausfegung der Kranken und Alten, 
die Rindestötung, beweifen, wie ihn die Lebensnot zum 
Außerften treibt. Nomadifierende Völker kommen 
in die größte Bedrängnis, wenn infolge von Dürre oder 
Überfhmwemmung die Weide verfagt. Auch in der erften 
geit der PBflugfultur ift oft nicht ohne gemaltfame 
Mittel auszufommen. Es fei an da3 Ver sacrum der 
Zatiner erinnert. 

Allgemein muß auf der Stufe der gejchlofjenen 
Hauswirtſchaft jeder produzieren, was er bedarf; 
Haushaltung und Erwerb jind eins. Wo letzterer nicht 
zureicht, kann nachbarliche Hilfe in Anfpruc genommen 
werden. Das Betteln ift feine Schande, Wohltätigfeit 
refigiöfe Pflicht. Aber jede Wirtfchaft ruht noch ganz 

1) gl. Dimitroff, Die Geringjchägung des menjchlichen Lebens 
und ihre Urfache bei den Naturpölfern. Leipzig 1891. 
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auf dem Boden, den ſie bebaut, und da auf dieſem die 
Gütererzeugung ganz von der Natur abhängig iſt, ſo 
werden Störungen des Gleichgewichts gewöhnlich durch 
elementare Ereigniſſe wie Mißernten, Viehſterben u. dgl. 
herbeigeführt. Die Hungersnöte find darum eine bezeich- 
nende Begleiterfcheinung diefer Stufe, wie noch heute in 
Indien und Rußland. Im Altertum ſucht man durd) 
öffentliche Mahlzeiten und Getreideverteilung ausgleichend 
in den Ronfum einzugreifen. 

Auf der Stufe der Stadtwirtjchaft erzeugt jeder, 
was jein Nachbar braucht, und die ftädtifche Obrigkeit ift 
dafür bejorgt, daß jedermanns Bedarf gededt erden 
fönne, daß aber auch die Produftionzfähigfeit der Be— 
völferung nirgends deren Bedarf überjteige (Schließung 
der Zünfte, Beſchränkung der Zahl der Handwerksgeſellen, 
der Nachtarbeit uſw.). Sie jorgt, mo nötig, für gehöriges 
Angebot (Stapelrecht, Vorfchriften über die Dauer des 
Zumarfteftehens, Verbot des Vorkaufs) und verbietet die 
Ausfuhr von Brotfrüdhten. Ergänzend treten die Wohl- 
tätigfeit3anftalten der Kirche und zahlreiche milde Stif- 
tungen zur Verteilung von Brot, Kleidung, Holz ein. Das 
Betteln ift allgemein geftattet (Bettelorden, Bettlerbrüder- 
Ihaften). Treten Notftände ein, jo entjpringen fie der 
räumlichen Befchränttheit der ftäbdtifchen Wirtſchafts— 
gebiete und der Unentmicelheit des Verkehrs, die bei ein- 
getretenem Ausfall die Herbeiziehung von Erſatz aus der 
Fremde erjchwert. In normalen Zeiten erleichtert die 
Überfichtlichfeit von Angebot und Nachfrage die Ber- 
forgung ber Heinen Gemeinjchaft. 

In der Volkswirtſchaft werden zuerjt manche 
diejer Einrichtungen auf den ganzen Staat übertragen 
und umgebildet. Dem Merfantilismus liegt der Gedanfe 
einer autonomen Berforgung der gefamten Bevölkerung 
zugrunde Er errichtet ftaatliche Getreidemagazine oder 
fchreibt folche den Gemeinden vor; er übernimmt die 
Verjorgung der Bevölkerung mit Brennholz, Salz u. dgl.; 
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er bildet eine ftaatliche Armenpflege aus. Im Gewerbe 
ſucht er durch die Aufrechterhaltung des Zunftweſens 
und das Konzeſſionsſyſtem der Entjtehung von Über- 
jchüffen und Fehlbeträgen entgegen zu mwirfen und ent- 
widelt ergänzend die Grundſätze einer eignen Bollpolitif. 

Aber mit der Vervollkommnung der VBerfehrsmittel 
und der Einführung der Gemwerbefreiheit ändert jich das. 
Zwar die Hungersnöte verjchwinden, und die Zeiten 
fchlechter Ernte werden leichter überwunden. Wenigjtens 
tritt nicht mehr abjoluter Mangel und die Vernichtung 
von Menjchenleben ein, jondern höchſtens eine Steigerung 
der Lebensmittelpreije, die bei dem übrigen Bedarfe der 
Haushaltungen zu Einfchränkungen führt. So werden 
die ſchweren Zeiten leichter überwunden. 

Aber die entwicelte Bolfswirtjchaft leidet an einem 
anderen Gebredhen. Konjumieren muß jeder, was er 
bedarf, und produzieren fann jeder, was er will. Da ift 
ed denn, zumal bei der Größe der Wirtjchaftsgebiete, 
völlig unmöglich, die gejamte Produftionsfähigfeit der 
Bevölkerung mit ihrem Bedarfe fortgejegt im Einklange 
zu erhalten. Steigt in günftigen Zeiten die Nachfrage, 
fo wird der Bedarf leicht überjchägt, und da jedermann 
der Zugang zu jeder Art des Erwerbs offen jteht, io 
erfolgt leicht eine übergroße Vermehrung der Unter- 
nehmungen, jo daß Die gejamte Produktionsfähigkeit 
des Landes ſeine Konſumtionsfähigkeit überſteigt. Ins— 
beſondere kann die Gründung großer Betriebe auf Aktien 
oder die Erweiterung ſolcher Unternehmungen durch 
Finanzinſtitute, welche nur aus den Emiſſionen Gewinn 
ziehen wollen, leicht dieſes Ergebnis hervorbringen. Auch 
wenn der Umſchwung der Konjunktur bereits erfolgt iſt, 
bleiben die zu viel errichteten Unternehmungen im Wett— 
bewerb; die Preiſe ſinken; Dividenden können nicht mehr 
gezahlt werden; zahlreiche Betriebe brechen zuſammen. 
Je meiter ein Produftionszweig vom Verbrauch der End- 
erzeugniffe entfernt ift, um jo größer ift die Gefahr der 
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Fehlichägung des Bedarfs. Darum verfallen ihr beſonders 
Betriebe, welche jelbjt Produftiongmittel erzeugen (Berg- 
werte, Eiſen-, Mafchineninduftrie). Aber die Nachwirfungen - 
eine3 Darniederliegens der Produktion diejer „Schwer— 
induftrie” dehnen ſich dann leicht auch auf die übrigen 
Wirtſchaftszweige aus. So werden die Ermwerbsverhält- 
niffe breiter Schichten der Bevölkerung nachteilig be— 
einflußt; Arbeitslofigfeit und Lohnminderungen treten 
ein, die Lebenshaltung wird mweithin herabgedrüdt. 

Alſo Überfluß an Erzeugniffen in der Produftion 
und Verringerung der Konjumtionsfähigkfeit in der Maſſe. 
Es wird nicht zu leugnen fein, daß dieſer Zuftand mit 
der Ausdehnung und Verbreitung der fapitalijtifchen 
Produktionsweiſe zufammenhängt. Denn mit ihr ijt die 
Anpaſſung der Produktion an den Bedarf und die Er- 
haltung eines - Gleichgewicht zwiſchen beiden immer 
jchiwieriger geworden. Die Größe der Wirtjchaftögebiete 
und die Möglichkeit der Ausfuhr machen die Verhältnifje 
undurchfichtig. Oft muß der Anpafjung ein langes und 
foftjpielige3 Ausprobieren vorausgehen. 

Um Heilung zu finden, verſucht man e3 zunächſt mit 
mechanifchen Mitteln: e3 werden Kartelle gegründet, die 
auf vertragsmäßigem Wege eine Einfchränfung der Pro- 
duftion herbeiführen. Da fie aber gleichzeitig den höchit- 
möglichen Gewinn erjtreben, fo können fie eine nachhaltige 
Stärfung der Konfumtionsfähigfeit nicht herbeiführen. 
Auch dieſe ift nicht unmöglich. Man hat dabei mit der 
Tatfache zu rechnen, daß bei vielen Waren die wirkliche 
Nachfrage Hinter der möglichen Nachfrage, bzw. dem dieſer 
zugrunde liegenden Bedarf zurücdbleibt. Um die wirk— 
fihe Nachfrage zu erhöhen, gibt e3 fein anderes Mittel 
al3 Erniedrigung der Preiſe und ihre Anpaffung an die 
Einfommensverhältnifje der Mafje. Darum erlangen die 
Mittel, den Bedarf zu reizen und zu fteigern, ihm immer 
neue Bejtandteile einzufügen, Qurusbedürfnifje zu Kultur- 
bedürfniffen und diefe zu Eriftenzbedürfniffen zu machen, 


eine immer größere Bedeutung; die Reklame wird zu 
einem notwendigen Behelf de3 Wirtjchaftslebens. Alfe 
diefe Mittel gehen von der richtigen Vorausſetzung aus, 
daß fortgejegt in den Einzelwirtjchaften eine Unter- 
fonjumtion ftattfinde, und das macht e3 verjtändlich, 
wenn man eine partielle Überproduftion dadurch zu heben 
fudt, daß man den latenten Bedarf aufjpürt und ihn 
zum wirklichen Bedarf zu machen fudht. Es bejteht fein 
Grund zu der Annahme, daß dies nicht in vielen Fällen 
gelingen fünnte. 

So fünnen auch die Folgen der Überproduftion zum 
Teil aufgehoben und allmählich dem mwirtjchaftlichen Fort- 
Ichritt Dienftbar werden. Inſofern dies durch eine Hebung 
der Konjumtion der Maſſe und dur Aufnahme von 
Kulturgütern in die Lebenshaltung derfelben gefchieht, ift 
e3 als ein Zeichen der Höherentwicdlung zu begrüßen. 
Aber diefe Wirkung tritt nur ein, mo die Überproduftion 
zu Produftionsverbefjerungen führt, Durch welche die Koften 
herabgejegt und die Erzeugnijfe weiteren Kreiſen zugäng- 
li werden. Allem Anfcheine nad) ift der großen Pro- 
duftionskrife der fiebziger Jahre im Deutjchen Reiche 
eine nachhaltige Steigerung des Maſſenkonſums gefolgt, 
fo daß der Anteil der Ausfuhr an unferer induftriellen 
Geſamtproduktion wefentlich gejunfen und dieje auf feitere 
Grundlagen geftellt ift. Man fann fich diejes Ergebnifjes 
nur freuen. 


X. 


Sanshaltungsbudgets oder Wirticafts- 
rechnungen? 


Zeitſchrift für die geſamte Staatswiſſenſchaft, LAH (1906), 
©. 686— 700 


— 23 — 


Vor furzem ift eine Sammlung von Vorträgen und 
Aufſätzen des verftorbenen Frankfurter PBrivatgelehrten 
Dr. Gottlieb Schnapper-Arndt herausgelommen.!) 
Das Buch hat in mir wehmütige Erinnerungen gemwedt: 
Erinnerungen an den Verfaffer, dem ich einft perjönlich 
nahegejtanden habe, Erinnerungen an feine wifjenjchaft- 
liche Leben3arbeit, die mit feltener Ausdauer einem eng 
begrenzten Ziele zugewendet war, Erinnerungen auch 
an eigne Betrebungen und Erfahrungen, die längſt in 
meinem Bemwußtfein untergetaudt mwaren. Pie diefem 
Auffage?) folgenden Wirtjchaftsrechnungen von Karl 
von R..... haben zur Wiederbelebung diefer Erinne- 
rungen weſentlich beigetragen, und fo mögen fie im An- 
ſchluß an fie und al3 eine Art Einleitung für fie bier 
in Kürze wiedergegeben fein. 

Es find jet reichlich dreißig Sahre, da erzählte 
mir eines Tages mein damaliger Frankfurter Kollege 
Ludwig Delsner von einem feiner Befannten, der 
den dringenden Wunfch habe, mich perfönlich kennen zu 
Yernen und mwegen feiner Studien zu befragen, mich aber 
wegen Krankheit nicht auffuchen könne. Ich folgte gern 
dem Wunfche des Kollegen und fand einen jungen Mann 
meine3 Alters, der durch ein Fußleiden jahrelang, wenn 
nit ans Zimmer gefefjelt, jo doch in feiner freien 
Bewegung ftart gehemmt, namentlich aber an regel- 
mäßigem Schulbefuch gehindert gewefen war. Gottlieb 


1) Dr. Gottlieb Schnapper-Arndt, Vorträge und Auffätze 
Hrsg. von Dr. Leon Zeitlin. Mit einem Bilde. Tübingen, 9. Laupp'ſche 
Buchh. 1906. 320 ©. 8°. 

2) In der Beitfchrift. 


Bier, Die Entftehung ber Volkswirtſchaft. IL. 18 
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Schnapper hatte ji) durch Privatftudien ein nicht un— 
beträchtliche Wiffen in Literatur und Sprachen erworben, 
in legter Zeit auch die klaſſiſchen Werfe der National» 
öfonomie und de3 Sozialismus fleißig gelejen.!) Gelegent— 
lid) eines Badeaufenthaltes Hatte er den jchleichenden 
Notitand der ftarf Hausinduftriellen Dörfer im Hohen 
Taunus fennen gelernt und-anfangs zur Ausfüllung feiner 
reihlihen Muße, dann aus ftet3 wachjender innerer Teil- 
nahme, begonnen, Aufzeichnungen über ihr, ihm, dem 
wohlhabenden Stadtfinde, jo befremdliches Kleinleben zu 
machen. Nun drängte es ihn, diefen Miniaturbildern 
agrarproletarifchen Dajeins einen mifjenjchaftlichen Cha- 
rafter, jeinen Erhebungen eine eraft-jtatijtifche Grund— 
lage zu geben. Darum ſuchte er meinen Rat. 
Schnapper war bereits mit den Monographien 
Le Plays befannt geworden?) und hatte jich bemüht, 
in feinem Sinne zu arbeiten. Bei der Aufjtellung von 
Zamilienbudget3, die er für typifch glaubte Halten zu 
fönnen, war er aber auf Schwierigkeiten gejtoßen, die 
Le Play nicht beachtet hatte, Schwierigkeiten rein rech— 
nerijcher Natur, bloße -Buchhaltungsfragen, über die er 
fi) noch 1901 auf der Budapefter Tagung des Inter— 
nationalen ftatiftifchen Inſtituts verbreitet hat.) Ich wies 
ihn auf die ihm noch unbefannten belgiſchen Arbeiter- 
budget3 von Ducp&tiaur und auf deren weitere Be— 
arbeitung durch E. Engel und Laspeyres hin, deren 
Methode ich für exakter hielt, veranlaßte ihn aud, 
Laspeyres perſönlich aufzuſuchen, und als feine 
1) Zeugnis von diefen Studien gibt feine pfeudonym erſchienene 
Erftlingsfchrift, die der Aufmerkſamkeit feines Herausgebers und Bio- 
graphen Zeitlin entgangen zu fein ſcheint: „Ein Geſpräch am 
Kachelofen oder des deutſchen Reichskanzlers ideale Steuerbdoftrin von 
A. Claudicus.“ Züri), Verlags-Magazin 1876. 
2) Was Zeitlin a. a. D. ©. 3 über diefen Punkt fagt, ift unrichtig- 
3) Der Vortrag ift in den „Vorträgen und Auffägen‘ wieder ab- 
gedrudt. Man vergleiche dort ©. 21f. und außerdem Schnappers 
„Fünf Dorfgemeinden auf dem Hohen Taunus”, ©. 2747. 
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Geſundheitsverhältniſſe ſich beſſerten, ein planmäßiges 
Studium der Nationalökonomie und Statiſtik in Berlin 
zu beginnen und in das Engeljche Seminar einzutreten. 
Sn den Ferien feste er feine Erhebungen in den Taunus- 
Dörfern fort und bejprach mit mir die vielerlei Kleinen 
Schwierigkeiten und Zweifel, welche ihm dabei aufſtießen. 

Die Aufgabe, den gejamten Verbrauch eines armen 
Haushalts in allen feinen Teilen ſtatiſtiſch zu erfafjen, 
iſt ja nicht jo leicht wie fie vielen erſchienen ift, Die 
vor⸗ und nachher „Arbeiterbudgets“ aufgeftellt haben. 
Schnapper war von einer minutiöfen Gründlichkeit, 
die jeine Freunde oft in Verzweiflung gebracht hat, und 
die feine Arbeiten jo außerordentlich ſchwer fortjchreiten 
ließ. Für alles, was das tägliche Leben jeiner Reifen 
berger anging, hatte er Snterefje; nach vielem fragte er 
jene einfachen Menjchen, über da3 jie nie nachgedacht 
hatten und worüber fie ſich felbjt feine Rechenjchaft geben 
fonnten. Und das alles follte auf einen zahlenmähigen 
Ausdruf gebracht, zu einem additionsfähigen Budget- 
pojten verdichtet werden. Auch wenn man gegenjeitiges 
Mißverftehen zmwijchen Befrager und Befragten ausschließen 
dürfte, jo hatten dieſe Erhebungen den großen Mangel, 
daß Schnapper jelbjt praftifche Anjchauung und Er— 
fahrung von den Lebensverhältniffen feiner „Unter- 
juchungsfubjefte” und den in ihnen vorhandenen Möglich- 
feiten nicht befaß und darum der Mittel unmittelbarer 
Kritik für ihre Antworten entbehrte. Ich erinnere mich, 
daß er für den täglichen Rartoffelverbraud einer Familie 
von 7 erwachjenen Perfonen nach deren Ausjagen eine 
Gemwichtsmenge in ihr Budget eingeftellt Hatte, die ich 
mich erbot, allein auf einen Sitz aufzuefjen, und daß ich 
ihn von jeinem grotesfen Irrtum erjt überzeugen fonnte, 
als ich ihm das angegebene Quantum auf der Küchenmwage 
meiner Hausmwirtin vorwog. Viele Wochen Hindurd) er— 
ichien er fajt täglich am frühen Nachmittag in meiner 
Wohnung und verließ mich jelten vor einbrechender Duntel- 

18* 
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heit: die Prüfung von Hunderten von Einzelpojten auf 
ihre objektive Richtigkeit, ohne die Ausfunftsperfonen zur 
Stelle zu haben, war eine jchier verzieifelte Aufgabe. 

Schnapper ließ fich feine Mühe verdrießen, um 
jeine Erhebungsmethode zu verbejfern. Die Wage wurde 
für ihn zu einem wichtigen Hilfsinftrument; auf meinen 
Rat ließ er auch die ihm näher befannten Familien 
fortlaufend Aufzeichnungen über gewiſſe Teile ihres Kon— 
ſums maden,!) und als ich ihm einmal halb im Scherze 
bemerfte: „Wer den Haushalt eines ländlichen Haus— 
induftriellen verftehen will, der jollte fi) auf ein paar 
Monate bei der Familie einmieten und ihre Mahlzeiten 
teilen”, nahm er diefen Hinweis fo ernſt, daß er einen 
längern Aufenthalt im Schwarzwalde nahm, um in die 
Lebensverhältnijjfe eine3 Uhrmacher einzudringen. Die 
Frucht diefes Aufenthaltes ift das in der Hauptfache nad) 
verbefjerter Le Playſcher Methode gearbeitete Budget 
eines Uhrjchildmalers, welches im Jahrgang 1880 der 
Zeitfchrift für die gefamte Staatswiſſenſchaft veröffent- 
licht if. Schnapper hatte damals, wie er in der Ein- 
leitung felbjt ausfpricht, die Hoffnung bereits aufgegeben, 
daß „die ganze ökonomiſche Lage einer Familie in einer 
einzigen Zahl rejumiert werden könnte“, vertrat viel— 
mehr die Anficht, „daß der Ausdrud des Verbrauchs in 
den einzelnen Bedürfnisfategorien durch nacdte Geldivert- 
zahlen nicht genügend ſei, daß bie ftatiftifche Genauigfeit 
in erjter Linie in möglichjt exakter Aufzählung der ver- 
brauchten Quantitäten und Sachgüter zu beftehen, und 
daß, wo Zahlen nicht ausreichten, das bejchreibende Wort 
einzutreten habe“. 

Alſo eine möglichjt getreue Porträtierung nicht bloß 
des Haushalts, jondern der gefamten Lebensverhältnijfe, 





1) In dem erwähnten Vortrag von 1901 fchreibt er dafür vor: 
‚zwei Monate lange Wiegungen des täglichen Konſums an den ver- 
ſchiedenen Lebensmitteln und einen ungefähr drei Monate lang geführten 
Küchenzettel“. 
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die ein bejtimmtes Einkommen gejtattet, — da3 war 
ſchließlich das Ergebnis, zu dem er fich mit einiger , 
Refignation Hatte befennen müſſen. Der Unterjchied 
gegenüber Le Play war nicht gar groß. Auch diejem 
war e3 darauf angefommen, fejtzuftellen, welche Lebens— 
haltung ein beſtimmtes Einfommen in einem Lande einer 
Arbeiterfamilie ermöglide. Er jtrebte nah Durd- 
ſchnittszahlen, und für jolche Aufftelungen rechtfertigt 
fih am Ende auch der Name Budget. Schnapper 
dagegen legte Wert darauf, daß die wirklichen Ein- 
nahmen und Ausgaben für einen beftimmten 
näbhjtvergangenen Zeitraum fejtgeftellt würden. 
Aber auch er hielt e3 für ausreichend, wenn die einzelnen 
Angaben durch möglichft eindringlihe Befragung de3 
Hausvaters und der Hausmutter ermittelt wurden, und 
geftand eigenen Aufzeichnungen der Befragten höchftens 
die Bedeutung eines jefundären Kontrollmittels zu. 
„Budgets“ waren darum feine Aufjtellungen um nichts 
weniger als diejenigen Ze Plays. Denn da fie größten- 
teil3 aus der Erinnerung. der Befragten fejtgeftellt wurden, 
fo konnten fie niemal3 das genau wiedergeben, was dieſe 
wirklich verbraucht Hatten, fondern was fie zu verbrauchen 
für nötig hielten, was ihnen als das Normale erjchien. 
Die wichtigſten Poften der Ausgaben, insbejondere die- 
jenigen für den Nahrungsaufmwand, wurden durch Be- 
rechnung auf Grund des direkt ermittelten Wochen- oder 
Monatzaufiwands gefunden. Mochte Iebterer zehnmal 
durch Probeanfchreibungen und Wiegungen auf genaufte 
feftgeftellt fein, fo blieb e3 doch immer die reine Fiktion, 
daß im- Haushalt des Armen ein Monat dem andern 
gleiche oder eine Woche der andern. Und nun gar der 
Naturalvderbrauch in der eignen Landwirtjchaft gervonnener 
Erzeugnifjfe! Noch 1901 ſchrieb Schnapper darüber: 
„Srundlage meiner bezüglichen Berechnungen im Nagel- 
fchmiedbudget bildeten Auszüge aus den Katafterbüchern 
über den Grundbefi des Mannes, dejjen detaillierte An— 
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gaben über feinen Anbau und die Erträge: die Richtig- 
feit jolcher Angaben ift durch Einziehung jachverjtändiger 
Schäßungen über die Ernteergebnifje in den verjchiedenen 
Bonität3flajjen fontrollierbar”.') Wer irgend Vorſtellung 
von den Einzelheiten eines fleinen landmwirtjchaftlichen 
Nebenbetrieb3 hat, wird fich jelber jagen können, welche 
Bedenfen ein derartiges Verfahren hat, und er wird mit 
Kopfichütteln die Angaben de3 betreffenden „Budgets“ ?) 
durchmuftern, wo jedes Kilogramm Noggen, Gerfte, 
Kartoffeln, jeder Kraut- und GSalatfopf, jede Portion 
Bohnen, Sellerie und Schnittlauch, die der Nageljchmied 
auf jeinem Lande gewonnen hat, nach Naturalquanten 
und Geldmwert nachgewieſen ijt. Die Kojtenberechnung ijt 
Yeider nicht mitgeteilt. Sie hat uns j. 3. weidlich ſchwitzen 
macden. Jede Stunde Arbeits- und Gejpannleiftung, jede 
Düngerfuhre, dag erforderliche Saatgut, der Gewinn an 
Nebenproduften u. dgl., alles war genau ermittelt und 
bemwertet; vieles jchien mir nad) meinen landwirtjchaft- 
lichen Jugenderfahrungen zweifelhaft, und Schnapper 
mar unermüdlich darin, dutch erneute Nachfragen meine 
Bedenken zu heben. Aber wenn man jich alle Posten 
einer jolchen fompflizierten Rechnung vergegenwärtigt und 
alle Srrtumsmöglichkeiten, die ihn, den Laien in ver 
Landwirtfchaft, bedrohten, jo jagt man fich Leicht jelbft, 
daß hier das Übermaß von „Exaftheit” zum Fallſtrick 
werden mußte. Alles zujammengerechnet, hat gewiß die 
Aufftellung diejes einen Budgets den Verfafjer nicht viel 
mweniger als ein Jahr Arbeit gefoftet, und ein jpäter für 
den Haushalt einer Näherin von ihm aufgejtelltes®) wohl 
noch mehr. 

Solchen Aufwand an Zeit konnte nur cin Mann 
treiben, der über dieſes foftbarjte menjchliche Gut frei 
und unbehindert durch materielle Sorgen und Berufs- 


1) Vorträge und Aufjäge, ©. 26. 
2) „Fünf Dorfgemeinden“, ©. 2767. 
3) Vorträge und Aufjäge, S. 190ff. 
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pflichten verfügte, und der in naiver Unjchuld auch die 
fojtbare Zeit anderer bis zur äußerften Grenze des 
Möglihen in Anfpruch nahm. Welche Verfuhung lag 
für die Opfer feines Forfchunggeifers darin, den ge— 
lehrten Zünger der Statiftif, der jede Kleinigkeit auf- 
fchrieb und tabellierte, der peinlich nachwog, mas all- 
täglich in den Küchentopf wanderte, der den Wert und 
die Gebrauch3dauer jede3 Unterrod3 und jeder Schürze 
wijfen wollte, ein menig hinters Licht zu führen! 
„Nährifeles” fattunene Bettüberzüge können noch zehn 
Sahre halten; der ihr von einer Kundin gejchenfte Spud- 
napf ift 1 Marf wert, ihre ſelbſtgeſtrickten ſchwarzwollenen 
Winterhandſchuhe 80 Pfennig un? haben eine Gebrauchs— 
dauer bon ca. 6 Fahren; Kamille und Baldrian, die fie 
auf ihren Sonntag3jpaziergängen gefammelt hat, find 
mit 40 Pfennig in ihre Einnahme einzuftellen, ein wenig 
gejchenfte Bläue mit 3 Pfennig.) Alle Hochadhtung vor 
der Statiftif; aber wo ijt ihre Grenze? Wenn Rifele 
beim lien ihrer Hemden und Handtücher für 30 Pfennig 
Arbeit geleiftet Hat; warum iſt die Arbeit, die fie für 
das Wichjen ihrer Schuhe und das Wafchen ihrer Hemden 
aufgemwendet hat, nicht bemwertet??) Und fönnte man nicht 
für Körperreinigung, — Nägelſchneiden einen Poſten 
einſtellen? 

Ich bezweifle nicht, daß Gottlieb Schnapper alle 
dieſe Fragen ſich ſelber vorgelegt und mit der ihm eignen 
logiſchen Schärfe und Gründlichkeit erwogen hat. Ich 
ſelbſt hatte, noch ehe ich zu Anfang des Jahres 1881 
Frankfurt verließ und damit unſere Unterhaltungen ab— 
brachen, längſt den Eindruck gewonnen, daß ſeine Arbeiten 
den Boden der Konſumſtatiſtik, auf dem ſein Lehrer 
Engel ſtand, verloren hatten, und ich habe ihm auch 
meine Überzeugung nicht verhehlt, daß nationalöfonomifch 
verwertbare Ergebnifje nur auf Grund fjorgfältig durch 





l) a. a. O., ©. 201. 2) Vgl. a. a. O. ©. 228 ff. 
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eine längere Reihe von Jahren geführter Haushaltungs- 
bücher zu gewinnen feien, daß nicht Haushaltung3- 
budget3, ſondern Wirtfhaft3rehnungen auf 
geftellt werden müßten!) Aber er hatte jich in den 
Le Playjchen Ideenkreis und in dejjfen von ihm aufs 
feinfte durchgebildete Methode fo eingelebt, daß er jelbjt 
die über eine lange Reihe von Jahren fich erjtredenden, 
mit peinlichfter Sorgfalt geführten  Haushaltungsbücher 
einer Klavierlehrerin, die ich ihm vermittelt Hatte, nie 
bearbeitet hat. Vielleicht finden fie fich noch in feinem 
Nachlaß. 

Ein Glück, daß die „Fünf Dorfgemeinden“ Schnapper 
Gelegenheit geboten haben, eine größere deſkriptiv— 
ftatiftiifche Studie auf breiterer Grundlage durchzuführen 
und fo ein Mufter gemwifjenhafter Tatfachenfeitjtelung für 
derartige Unterfuchhungen zu geben, daS von wenigen 
nach ihm übertroffen worden ift. Leider haben fie nicht 
dazu geführt, fein jpäteres Arbeitsfeld weſentlich zu er- 
mweitern; wie mit magijcher Gewalt z0g e3 ihn immer 
wieder in den Bannfreis des Haushaltungsbudgets zurüd 
und damit der jozialftatiftifchen Kleinmalerei, in der er 
e3 allerdings zu einer faum bon einem Zweiten erreichten 
Virtuofität brachte. Die Archive hat er dafür durchforjcht, 
die Bibliothefen durchſtöbert, den Gondoliere in Benedig, 
die Strohflechterin in Fiefole, den Padträger in Tunis, 
die Kinder in den Schmwefelminen Siziliend ausgefragt. 
Baren es auch nur Bruchſtücke von Budgets, die er jo 
zuftande brachte, al3 Fulturgefchichtliche Skizzen bleiben 
fie interejfant. Der warme ethifche Hauch, der über ihnen 
liegt, wird dem Leſer der gejammelten „Vorträge und 

1) Der äußere Beweis für die Unrichtigkeit der „Budget-Methode”, 
der fich jedem fofort aufdrängen muß, liegt darin, daß die nad) ihr ge- 
machten Aufftellungen in den Endſummen faft immer ein Defizit ergeben. 
Schnapper war geneigt, dies dem Umftande zuzufchreiben, daß manche 
Einnahmen, wie Almofen, Geſchenke, Trinkgelder, Darlehen verſchwiegen 
würden, während ich überzeugt bin, daß der anfcheinende Fehlbetrag Fehl- 
ſchätzungen auf Seite der Ausgaben zuzujchreiben ift. 


He 


Auffäge‘ auch als Menfchen den Verfajjer lieb machen, 
wie wir in einem Bilde von Ludwig Richter, in einer 
Novelle von Rofegger die Menfchen lieben, die jie ge- 
fchaffen. Wenn aber fein Biograph von ihm jagt: „Das. 
wijjenjchaftliche Detail ward ihm nicht, wie jo manchem 
Fachgelehrten, zum Selbſtzweck, jondern nur als Mittel 
fah er e3 an, um mit feiner Hilfe Hinaufzufteigen zu 
einer umfajjenden Erfenntni3 großer Zuſammenhänge“, 
fo bejchleichen und Zmeifel,!) und mir fragen ung, ob 
die ſoziale Miniaturmalerei, wo fie mit ſolcher Voll— 
endung ausgeübt wird, nicht an ſich ſchon Verdienſt genug 
fei, und ob e3 fo Haltlofen Ruhmredeng bedürfe. 

Man braudht nur die von anderen nad) der Be- 
fragungsmethode aufgeftellten Haushaltungspudget3 mit 
den Schnapperſchen zu vergleichen, um den Wert der 
letzteren ſchätzen zu lernen. &3 jchien fo leicht, ſich die 
Nitterfporen in der Wiſſenſchaft zu erwerben; fein Wunder, 
daß Budgetitudien Mode wurden. Im: Jahre 188t, als 
ih in München Privatdozent war, brachte mir ein jehr 
fruchtbarer volfswirtichaftlicher Schriftfteller 10 Arbeiter- 
budget3, die er mit Hilfe feiner Braut in verjchiedenen 

1) Selbſt den methodologijchen Erörterungen Schnappers, joweit 
fie fi auf die Technik der Haushaltungsbudget3 beziehen, wird man nur 
einen befchränften Wert zuerfennen dürfen, da fie über die logifche Natur 
diefer Aufftellungen im unklaren laſſen. Denm eine „Privatwirtichafts- 
ſtatiſtik“, wie er ſich ausdrüct, kann durch fie nicht erzielt werden. Sie 
gehören überhaupt nicht der Statiftif an, jondern der längſt unter- 
gegangenen Vorläuferin diefer Difziplin, der politifchen Arithmetik, 
und bilden einen der verbreitetiten Behelfe diefer ftaatlichen Rechenkunſt. 
Schnapper hat jelbft die englifchen Vorläufer Le Plays zufammen- 
geftellt (Vorträge und Auffäge, ©. 50ff.); ihnen hätte Johann Heinrich 
Wafer angereiht werden follen, der in feinen 1778 erjchienenen „Be— 
trachtungen über die Zürcherifchen Wohnhäufer, vornemlich in Abficht auf 
die Brandfafjen ſamt einigen andern dahin einfchlagenden ökonomiſch— 
politifchen Bemerkungen” noch heute beachtenswerte Ausgaben-Budgets 
für verfchiedene Klaſſen der Bevölkerung aufgeftellt hat und der im Zu— 
fammenhang mit diefen Aufftellungen fich ähnliche wiſſenſchaftliche Ziele 
geftellt Hatte, wie fie Engel mit feiner Berechnung des Koſtenwerts bes 
Menſchen verfolgt hat. 
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deutſchen Städten aufgeſtellt haben wollte, und bat um 
mein Urteil. Ich erklärte nach flüchtiger Durchſicht alle 
für wertlos, da ſämtliche Poſten ſich mit 52 ohne Reſt 
teilen ließen. Daß der Urheber mein Urteil nicht ſonder— 
lich ſchätzte, wurde mir bald zum Bewußtſein gebracht, 
als ſeine Budgets in einer angeſehenen wiſſenſchaftlichen 
Zeitſchrift gedruckt wurden. Freilich, wie hätte ich mich 
wundern dürfen, da 1875 in der bekannten Enquéte des 
Kongreſſes deutſcher Landwirte 294 Aufſtellungen ver— 
öffentlicht waren, die entſtanden waren auf die ſimple 
Frage: „Wie hoch iſt der Bedarf einer ländlichen Arbeiter— 
familie von fünf Köpfen an Nahrung, Kleidung, Wohnung, 
Heizung und Beleuchtung, Abgaben an Staat und Ge— 
meinde, Kirche und Schule und an ſonſtigen Ausgaben _ 
in Geld zu veranjchlagen?” Glaubten doch jogar die 
deutſchen Städteftatiftifer, mit den ihnen zu, Gebote jtehen- 
den Mitteln der Erhebung überall „Arbeiterbudget3‘” ge- 
winnen zu fönnen. Sch bejige handfchriftli noch 13 
jolcher Aufftellungen, die im jtädtifchen ftatiftifchen Bureau 
zu München entjtanden find. Mit Recht war der ver— 
dienjtoolle Leiter des legteren, F. X. Pröbſt, der Anjicht, 
daß fie forgfältig vor der Verüffentlihung zu bewahren 
feien, und die übrigen „Städteftatiftifer” müſſen mohl 
die gleiche Einjicht gewonnen haben. Aber von „Privat— 
ſtatiſtikern“ iſt das Verfahren meiter fultiviert worden; 
ja in Belgien hat man noch 1891 zur Ermittlung ber 
Lebenskoſten der Arbeiter die Feitjtellung ihrer Ausgaben 
und Cinnahmen mährend eines Monats (April) für 
ausreichend gehalten. 

Als ich jpäter als Profeſſor in Bajel Gelegenheit 
hatte, volf3wirtjchaftlich-itatiftiiche Seminarübungen zu 
halten, jchien mir der Gegenftand für methodifche Er- 
örterungen aus ber ftatiftifchen Technik bejonderö ge- 
eignet, und ich habe in diejen aus meinem Unmillen über 
den mit jenen Budgetaufftellungen getriebenen wiſſen— 
Ihaftlichen Unfug fein Hehl gemacht. Eine Zeitlang habe 
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ich mir auch Mühe gegeben, gemeinnüßgige Vereine zu 
bewegen, Nechenbüchlein an Arbeiterfamilien zu verteilen 
und auf jorgfältige Führung derjelben Prämien aus— 
zufegen. Mir fchien an ſich und feheint noch Heute für’ 
die Ordnung des Haushalts jtädtifcher Arbeiterfamilien 
ungemein biel gewonnen, wenn ihre Vorjtände einen 
zahlenmäßigen Überblick über das Verhältnis ihrer Aus- 
gaben zu ihren Einnahmen erlangen, wie ihn die befjer 
geftellten Haushaltungen doch Häufig befigen. Für Die 
Statiftif wäre unendlich viel erreicht, wenn nur ſolche 
Wirtfchaftsrechnungen zur Grundlage von Zahresaufitel- 
lungen nach Bedarfsgruppen gemacht würden; jie allein 
gäben eine wirkliche Einjicht in die tatfächliche Bedarf3- 
gejtaltung verjchiedener Volksklaſſen. 

Man braudt jeßt, nachdem Ernſt Engel mit ge- 
mohnter Klarheit fich über die mifjenjchaftlichen Ziele 
und die technischen Methoden der Konjumtiongitatiftif aus— 
geſprochen hat,t) darüber nicht mehr viele Worte zu ver- 
lieren. Zmölf Sahre vorher fchienen alle meine Be- 
mühungen, im engeren reife der „Umftage-Methode”, 
wie jie Engel genannt hat, das Waſſer abzugraben und 
der „‚Rechenbuch-Methode” die Wege zu ebnen, fruchtlog 
bleiben zu follen. 

Da meldete fich eine Tages bei mir ein noch jehr 
jugendlicher Handlungsgehilfe aus einem Baſler Tuch» 
gejchäfte, der fich als naher Verwandter eines befannten 
jfozialdemofratifchen Führers vorftellte und mir erflärte, 
daß er den brennenden Wunfch habe, fich der Wiſſenſchaft 
und zugleich der Bajler Arbeiterfchaft dadurch nützlich 
zu machen, daß er in feiner freien Zeit eine ftatijtijche 
Erhebung über die Lage der legteren ausführe. Er Habe 
ſich gedacht, daß dies eine Lohnjtatiftif jein ſolle. Der 


I) In jeiner legten, leider unvollendet gebliebenen Arbeit: „Die 
Lebenskoſten belgiſcher Arbeiterfamilien, ermittelt aus Yami- 
tien-Haushaltrechnungen, Dresden 1895 und Bulletin de I’Institut 
international de Statistique, IX, im Vorwort und in der Einleitung. 
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fede Mut des jungen Mannes gefiel mir, wenn ich ihm 
auch pflichtgemäß jagen mußte, daß eine rationelle Lohn— 
ftatiftif ein außerordentlich ſchweres jtatiftifches Problem 
fei, zu dejjen Bewältigung ihm alles außer dem guten 
Willen fehle. Sch fchlug ihm darum vor, den Verſuch zu 
machen, ob er nicht eine größere Zahl von Wirtjchafts- 
rechnungen Bajler Arbeiterfamilien dadurch gewinnen 
fönnte, daß er an folche Haushaltungsbüchlein verteilte, 
die regelmäßige und richtige Führung derfelben durch 
allfonntägliche Rundgänge fontrollierte, um nach Jahres- 
frift nad) dem befannten SKategorienjchema der Haus- 
haltungsbudget3 fie ftatiftifch aufzubereiten. Natürlich 
machte ich ihn auch mit den jeitherigen Budgetaufjtellungen 
und ihren fünftig zu vermeidenden Fehlern befannt. 
Sch möchte feinen Zweifel darüber lafjen, daß ich 
diefe fpäter auch von dem dänifchen ftatijtifchen Bureau!) 
angewandte Methode nicht für einwandfrei halte. Spontan 
geführte NRechnungsbücher geben natürlich) immer eine 
bejjere jtatiftifche Unterlage als ad hoc veranlaßte und 
darum gewiß nicht immer und in allen Punften auf- 
richtige und zuverläffige Aufzeichnungen. Aber das Beſſere 
it des Guten Feind, und warum follte ich diefe frifche, 
nad) nützlicher Betätigung lechzende Arbeitskraft nicht 
benügen? Herr Karl Landolt — fo Hieß der junge 
Mann — machte ſich mit Feuereifer an die Arbeit, jtellte 
nach meinem Rate Fragebogen und eine Anleitung zur 
Führung der NRechnungsbüchlein auf; er erſchien dann 
bon Zeit zu Zeit wieder bei mir, um fich in Zweifels— 
fälen Auskunft zu erholen, und als er nach einigen 
Monaten ftellenlos wurde, gab ich ihm Anftellung in 
dem Heinen, von mir damal3 geleiteten ftatiftifchen Bureau 
zur Verarbeitung des Material3 der Bafler Wohnungs- 
Enguöte, um ihn mit der ftatiftifchen Technik vertraut 


1) Vgl. Marcus Rubin, Consommation de familles d’ouvriers 
danois im Bulletin de P’Institut intern. de Statistique XIII, 3. Livr. 
p- 21. 


— 288 — 


zu machen. An den Sonntagen und in den Abendſtunden 
konnte er immer noch ſeine Arbeiterbeſuche fortſetzen. 
Zwar klagte er, daß von den etwa 80 Büchlein, die er 
verteilt habe, manche nicht ordnungsgemäß geführt 
würden; ja als bei den ihm Treugebliebenen der achte 
Monatsabſchluß gemacht werden konnte, verließ er un— 
erwarteterweiſe Baſel, und ſo ſchien dieſer mit ſo ſchönen 
Hoffnungen unternommene Verſuch reſultatlos enden zu 
ſollen. 


In einem Gefühle der Enttäuſchung und des auf— 
richtigen Bedauerns über ſo viel verlorene Arbeit ſiedelte 
ich im Frühjahr 1890 von Baſel nach Karlsruhe über. 
Aber ich ſollte bald anderen Sinnes werden. Im dritten 
Quartalheft der „Zeitſchrift für ſchweizeriſche Staſtik“ von 
1891 erſchienen „Zehn Baſler Arbeiterhaushaltungen“ von 
Karl Landolt. Ich war erfreut, daß wenigſtens ſo 
viele Arbeiter ausgehalten zu haben ſchienen, wenn auch 
die vier letzten Monate ohne Kontrolle. Dieſe Freude 
wurde auch nicht ſonderlich dadurch beeinträchtigt, daß 
der Verfaſſer in der Einleitung ſeines Aufſatzes das ganze 
Unternehmen als ſeiner eigenen Initiative und der eigenen 
Einſicht in die Mangelhaftigkeit der ſeitherigen Verſuche 
entſprungen darſtellte. Hatte er ſich doch am Schluſſe bei 
mir und zwei anderen Herren „für ihre geſchätzten Rat— 
ichläge und die gütigen Hilfeleiftungen” bedankt. Auch 
al3 Dr. Adolf Braun, der jelbft nach der von mir 
empfohlenen Methode eine wertvolle Arbeit in Nürnberg 
ausgeführt Hat,!) öffentlich auf den wirklichen Sachverhalt 
aufmerffam machte, habe ich gefchwiegen. Herr Landolt 
hatte den Unterfchied zwiſchen Budget und Wirtſchafts— 
rechnung wohl kaum begriffen. Er hatte auch praftifch 
nur wenig und Problematifches geleijtet. Trotzdem fühlte 
er jich berufen, andern duch ein anfpruchvolles Buch 





1) Haushaltungs-Rechnungen Nürnberger Arbeiter. Bearbeitet im 
Arbeiter-Sefretariate Nürnberg, 1901. 
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mit dem Titel: „Methode und Technik der Haushaltungs— 
jtatiftif’2) die Wege zu weiſen. So hatte auch dieſer Ver— 
juch ftatt brauchbarer jtatiftifcher Feftjtelungen nur jene 
methodologifchen Diatriben gezeitigt, zu denen die wijjen- 
jhhaftlihe Unzulänglichfeit nur zu gern ihre Zuflucht 
nimmt. f 

Man wird mir nach jolhen Erfahrungen nicht ver— 
denfen, daß ich für geraume Zeit die Luft an der Sache 
verloren hatte, und man wird mein tiefes Bedauern be- 
greifen, das ich empfand, al3 die groß angelegte, ver- 
gleichend Ffritifche Bearbeitung aller jeitherigen Budgets 
und Wirtjchaftsrechnungen, welde Ernjt Engel be 
gonnen hatte, durch den Tod des Altmeifters abgebrochen 
wurde. Seitdem er die Rechnungsbuch-Methode für die 
„weitaus beſte“ erflärt hat, ift mindeſtens nicht mehr zu 
befürchten, daß die „Budgets“ ferner Unheil in der Wiſſen— 
ſchaft anrichten. 

Breilich wenn Engel das Vorwort des einzigen im 
Drud erjchienenen Teils jeiner Arbeit mit den Worten 
beginnt: „Es ift eigentümlicdh, daß man von einmal, 
namentlich in jüngeren Jahren, tief erfaßten Ideen big 
ind jpäte Alter fich nicht mwieder losmachen kann“, jo 
jollte jich diefer Sa aud) au mir bewähren. Bor einigen 
Monaten juchte mich der Verfafjer eines Beitrags zu 
meiner Zeitjchrift auf und bot mir feine auf Grund zehn 
jähriger forgfältiger Buchführung aufgeftellten Wirt- 
Ihaftsrechnungen zum Abdrud an. Man wird begreifen, 
daß ich um fo lieber zugriff, als der Beitrag mir von 
einem Manne angeboten wurde, der von Haus aus mit 
der Buchhaltung genau und auch mit der jtatiftifchen 
Technik genügend vertraut war, um eine nad) Ddiejen 
Richtungen fehlerloje Arbeit zu Liefern.2) Pie Gefahr, 
daß ich wieder einem fünftigen Schriftiteller über „Theorie 


1) Freiburg und Leipzig 1894. 5. C. B. Mohr. 
2) Abgedrudt in der Zeitfchrift j. d. gej. Stw. IXII, ©. 701}. 
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und Methode“ in den literariſchen Sattel helfen werde, 
ſchien glücklicherweiſe ausgeſchloſſen. 

Meine Mitwirkung an der Veröffentlichung beſchränkte 
ſich darauf, daß ich den Verfaſſer zur Aufſtellung einer 
Reihe von Tabellen veranlaßte, die er anfangs nicht vor— 
gejehen Hatte, und daß er auf meine Bitte eine Dar- 
jtellung feiner Familienverhältniffe und eine Erflärung 
verjchiedener auffäliger Nechnungspoften beiſteuerte. 
Außerdem Habe ich zur Bejprechung der Einnahmen einige 
- Zufäge gemacht. Auf der Ausgabeſeite war mir Gleiches 
nicht möglich, wenn nicht der verfügbare Raum über- 
fohritten werden jollte. 

Vielleicht wird man ſich wundern, daß ich zur Dar- 
ftellung der zehnjährigen Wirtjchaftsgebarung eines jo 
bejcheidenen Haushalts jo viele Tabellen für nötig ge= 
halten habe. Der Grund liegt einfach darin, daß ich 
dem Wahne ein für alle Mal ein Ende machen wollte, 
al3 ob der Haushalt einer Familie eine völlig gleich- 
mäßig verlaufende Lebensbetätigung jei, der man jtatiftijch 
dadurch beifommen fönnte, daß man die Einnahmen und 
die Bedarfsquanten für eine Woche oder einen Monat 
fejtjtellt. Die genaue Nachweifung der Einnahmen und 
Ausgaben nad) Monaten zeigt ein Schwanfen im Ganzen 
und in den einzelnen Bedarfägruppen, das viele viel- 
feicht bei einem fo einfachen Haushalt befremden wird. 
Diefe Schwankungen gleichen fich zwar etwas aus, wenn 
man den ganzen zehnjährigen Zeitraum zufammenfaßt; 
aber fie verjchwinden aud da keineswegs. Gebt man 
die monatliche Durchfchnitt3ausgabe für dag ganze Jahr— 
zehnt (120 Monate!) = 100, jo betrug die Ausgabe für 
den Monat 


Januar 110.37 Juli 136,23 
Februar 80.85 Auguft 70,99 
März 88.18 September 103,04 
April 113.51 Oktober 110,97 
Mai 95 52 November 82,38 


Juni 99.11 Dezember 108,85 
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Noch größere Schwankungen treten uns entgegen, 
wenn wir bie einzelnen Jahresrechnungen und in ihnen 
die einzelnen Bedarfsgruppen ind Auge fafjen. Dieſe 
Schwanfungen beruhen meift auf gegenfeitigen Ber- 
fhiebungen der einzelnen Rechnungspoften. Sie find aber 
nicht als etwas Abnormes, fondern als da3 Normale 
-und Natürliche anzufehen, während da3 von den Budget- 
männern vorausgejegte Beharren auf den gleichen Sätzen 
in der Wirklichkeit wohl faum vorfommt. Auch bei jtabil 
bleibender Zufammenjegung der Familie ändern fich die 
Ausgaben; das Auftauchen eines neuen Bedürfniffes oder 
die Erhöhung eines alten, der notwendig gewordene Erjah 
von Kleidung und Hausrat wirken mit Notwendigkeit 
vermindernd auf den Verbrauch an anderen Stellen, wenn 
da3 Einfommen fich nicht fteigern läßt, und dieſes Ver— 
ſchieben der Laft, dieſes Einſparen der ökonomiſchen Kräfte 
wird um fo deutlicher herbortreten, je wirtjchaftlicher im 
ganzen der Haushalt geführt wird. Gerade ein Haushalt 
wie der zur Unterfuchung ftehende, der in vieler Hin- 
fiht ald ein mufterhafter bezeichnet werden Tann, ift für 
die Erkenntnis der Konjumtionsporgänge in der ganzen 
Bevölferung lehrreich, indem er Beobachtungen ermöglicht 
über die feinen Verfchiebungen, welche fich alljährlich 
in Taufenden von Wirtfchaften vollziehen und in ihrer 
Sejamtheit auf die Güterbemegung in der Volkswirt— 
Ihaft den größten Einfluß üben. 

Diefe Verfchiebungen find jchon bei den abfoluten 
Bahlen Teicht erkennbar, und darum fonnte auf die Be- 
rechnung von weiteren Durchjchnitts- und von Verhältnig- 
ziffern verzichtet werden. Dies gilt in gewiſſem Sinne 
auch von dem Verhältniffe der großen Bedarfsgruppen 
untereinander, das in der Haushaltungzftatiftit immer 
eine jo große Rolle gejpielt hat. Dennoch darf man 
den Durchjchnittszahlen für das ganze Jahrzehnt eine 
allgemeinere Bedeutung zuerfennen, und e8 wird darum 
nicht ganz ohne Intereſſe fein, wenn hier mwenigitend 
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die Möglichkeit einer Vergleichung geboten wird. Sch 
entnehme da3 Material dafür den Wirtfhaftsrechnungen, 
welche Dr. E. Hofmann für einen zwanzigjährigen Zeit- 
raum aus den Haushaltung3büchern zweier fchmweizerifchen 
Familien gewonnen hat.!) Die beiden Familien ftehen wirt- 
Tchaftlich derjenigen meines Berichterftatters K. von ®..... 
nahe. Der Vorſtand der einen (A) ift Kommis, während 
feine Frau einen Spezereihandel betreibt; die Kopfzahl 
der Familie ſchwankte in der Beobachtungsperiode zwifchen 
- 2 und 6 Perfonen. Der Vorſtand der anderen (B) ijt 
Sefundarlehrer, die Kopfzahl der Familie meift 5. Ich 
entnehme die nachfolgenden Vergleichszahlen dem lebten 
Sahrzehnt, für das folche vorliegen (1876—1885). Pie 
durchſchnittliche Jahresausgabe betrug in diefer Zeit für 
die Familie A Fr. 2445,81, für die Familie B Fr. 2036,45. 
Obwohl diefe Zahlen erheblich geringer find als Die 
durchſchnittliche Jahresausgabe des Herrn K. von K. . . .. 
(M. 2407,22), ſo kann die Vergleichung dadurch doch kaum 
beeinträchtigt werden, da es kaum zweifelhaft ſein kann, 
daß die beiden ſchweizeriſchen Familien an kleinen Orten 
mit billigen Preiſen mindeſtens die gleiche Stufe der 
Lebenshaltung erreichten wie die deutſche Familie. Im 
übrigen braucht nicht beſonders gejagt zu werden, daß 
jede folche Vergleichung nur auf die gröbjten Züge der 
Haushaltungsbilder gerichtet fein fann. In den Bedarfs- 
fategorien habe ich mic) dem Schema Hofmann? an- 
zubequemen gehabt. Dies Hatte zur Folge, daß, da die 
Bedarfsgruppen in den. deutjchen Wirtjchaftsrechnungen 
etwas abweichend gebildet jind, der Rubrik „Verſchiedenes“ 
bier manches anheimfiel, was in den jchmeizerijchen 
Rechnungen an anderer Stelle untergebracht fein mird. 
Smmerhin wird dies den Aufwand für Die ausjchlag- 
gebenden Bedarfsgebiete faum berühren. 


1) Veröffentlicht im Archiv für foziale Gejeggebung und Statiftit VI 
(1893), ©. 49}. 
Bücher, Die Entftehung ber Volkswirtſchaft. II. 19 
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Die prozentuale Verteilung der Gefamtausgabe auf 
die Hauptgruppen der Bedürfnijje war folgende: 


Schweizer. Haushaltgn. Haushalt 
1876—1885 


Bedarfögruppen des K. v. K. . . .. 
A B 1896—1905 

I. Rahrungs- und Genußmittel 46,3 44,9 31,3 
11. Getränke (Hausverbraud) 1,2 1,4 1,3 
1II. Hausweſen 21,1 22,1 23,1 
IV. Kleidung 11,3 9,2 9,8 
V. Pſychiſche Bedürfniffe 2,5 3,4 2,1 
VI. Bergnügungen 7,9 3,7 0,6 
VI. Reinlichkeit und Körperpflege 2,8 1,9 3,2 
VII. Krankenpflege und Geburtshilfe 1,3 2,3 2,4 
IX. Vorforglichkeit (Verſicherung) 1,1 11 16,9 
X. Steuern 2,6 7,5 2,1 
XI. Verfchiedenes (Geichenfe u. dgl.) 1,9 2,5 7,2 


Diefe Zahlen bedürfen faum eines Kommentars. Die 
reich entmwicelte „Vorſorglichkeit“ der deutjchen Familie, 
ihre relativ niedrigen Ausgaben für Nahrungd- und 
Genußmittel, da3 völlige Zurüdtreten des Poſtens „Ver— 
gnügungen‘ bei ftärferer Betonung der Ausgaben für 
„Reinlichfeit und Körperpflege‘ treten jedem fofort eni- 
gegen, während anderjeits die annähernde Übereinjtim- 
mung in den meijten andern Poſten überrafchen wird, 
Doch ift bei diefen nicht zu vergefjen, daß in den um— 
faffenden Sammelpofitionen manche Unterjchiede bereit 
ausgeglichen jind. So 3.8. in der Pofition „Hausweſen“, 
welche die Ausgaben für Miete, Mobilar, Heizung und 
Beleuchtung einjchließt. Die Miete allein erforderte bei 
der Familie A 11,8%, bei B 12,8% und bei von R..... 
14% der SZahresausgabe. Noch viel größer merden die 
Unterfchiede in den einzelnen Jahresrechnungen. In dem 
Sahrzehnt 1876—1885 ſchwankte die Ausgabe für Miete 
im Haushalt A zwifchen 9,6 und 14,5% der Gejamt- 
ausgabe, im Haushalt B zwifchen 9,2 und 17,8% und 
1895/96— 1904/05 im Haushalt von ®..... zmwijchen 9,8 
und 21,7%. Es bedarf feiner Auseinanderjegung, daß 
dieje Beobachtungen den meitgehenden Schlüffen, melche 
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feither oft an ein einziges Budget oder an eine Jahres- 
rechnung geknüpft worden find, unbarmherzig das Genid 
brechen. 

Doch ich möchte nicht den Schein ermweden, als ob 
ih die Zeit ſchon für gefommen erachtete, um bereits 
zu ernten, wo noch kaum gejäet ift. Sch wollte nur 
den von mir zur Veröffentlichung gebrachten Wirtjchafts- 
rechnungen einen furzen Geleitäbrief mit auf den Weg 
geben und darauf hinmweijen, daß in forgfältig geführten 
Haushaltungsbüchern ein noch fajt unausgejfchöpftes Ma- 
terial für erafte Wirtfchaftsforfchung vergraben liegt. 
Engel Hatte in jeiner legten Arbeit!) mitgeteilt, daß 
ihm eine große Zahl jolcher Bücher zur Benüßung an- 
vertraut jei und einen Weg angegeben, wie e8 möglich 
fei, von Familien aus allen Schichten der Gejellichaft 
mehr oder weniger gut geführte Haushalt- Rechnungs— 
bücher zur Aufbereitung zu erhalten. Sollte es nicht an 
der Zeit fein, daß feine Arbeit fortgefegt würde? Über 
„Methode und Technik” ift nun mahrlich genug geredet. 








1) a. a. O., ©. 13. 
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XI. 


Die Intereffenvertretung. 


Vortrag, 
gehalten in der Generalverfammlung de3 Zentralverbandes der 
Lederhändler Deutfchlands zu Leipzig am 22. April 1900'). 


1) Abgedrudt in „Schuh und Leder” (Knopfmeyerſche Gerber-Zeitung) 
43. Ihrg. Nr. 18. 5. Mai 1900. 











Sch habe dem Wunſche Ihres Vorjtandes, Ihre erjte 
ordentliche Generalverfammlung mit einem Vortrage zu 
eröffnen, gerne entjprochen, weil mir e3 nüßlich und 
für beide Teile erjprießlich erjcheint, wenn Männer der 
Prari3 und der Theorie einander im freien Meinungs— 
austaufche näher treten und fich beftreben, voneinander 
zu lernen. Nicht al3 ob ich mir einbildete, Ihnen über 
dag, was Sie hauptſächlich in Ihrer Bereinigung er- 
ftreben, gute LZehren geben zu fünnen. Das müſſen Sie 
alles felber meit bejfer mwifjen, als ich es Ihnen jagen 
fann. Wohl aber meine ich, daß e3 beim Beginn Shrer 
Tätigfeit für Sie von Nußen fein fann, wenn ich Ihnen 
von einer höheren Warte aus als der des unmittelbaren 
- praftifchen Nutzens zu zeigen verfuche, wie fich der- 
artige Vereinigungen und Beitrebungen, wie Sie jie ver- 
folgen, im Lichte der großen volfswirtfchaftlichen Zu- 
fammenhänge ausnehmen. 

Die Drganifation der wirtſchaftlichen Intereſſen— 
vertretung, mie fie feit einigen Jahrzehnten in Deutjch- 
Yand ſich in ftet3 mwachjendem Umfange vollzieht, ijt eine 
der großartigften und nach meiner Überzeugung folgen- 
reichten Erfcheinungen de3 modernen Lebens. Und dennoch 
ift fie weder in der Prefje noch auch in der mwifjenjchaft- 
lichen Literatur bis jet genügend gewürdigt worden. 
Auch die Beteiligten jelbft, welche die Träger und Treiber 
diefer Bewegung find, überjchauen oft nicht die Trag- 
meite und Bedeutung dejjen, was fie tun. Auf nicht 
wenige von ihnen wird das Wort zutreffen: „Du glaubjt 
du jchiebeft und du mirft gefchoben.” Auch diefe Dinge 
im Leben unferes Volkes folgen, wie alle großen Be— 
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mwegungen in der Gejellfchaft, einer gejegmäßigen innern 
Notwendigkeit. Um aber die treibenden Kräfte zu er- 
fennen, wird e3 gut fein, einen Blid rückwärts zu 
werfen — etwa auf das nun abgelaufene Jahrhundert. 

Ehe wir da3 aber tun, müfjfen wir ung über das 
Wefen der Snterefjenvertretung kurz verftändigen. 

Snterefje tft der Anteil, den wir an einer Sache 
nehmen. Dieſer Anteil fann auf einem Nuten beruhen, 
den wir und von der Sache verjpredhen, aber auch auf 
einem Schaden, den wir von ihr fürchten; jedenfalls 
deutet er darauf hin, daß die Sache mit unferm Wohl 
und Wehe in irgendeiner und bewußten Weife verknüpft 
ift. Jeder Menjch hat eine Fülle derartiger Intereſſen, 
und jeder Menſch iſt infofern ein Snterefjenvertreter, als 
er diefe feine individuellen Intereſſen nad) Möglichkeit 
zu jhüßen und zu mahren ftrebt. Aber die Snterejjen 
verjchiedener Individuen find einander nicht gleich, und 
wenn jeder ungehindert feine Interefjen geltend macht, 
fo Tann es nicht fehlen, daß die einzelnen feindjelig 
miteinander zufammenjtoßen, und daß im Kampfe der 
Interejjen der Schwächere dem Stärferen unterliegt. 

Nicht alle Intereſſen des einzelnen find denen aller 
andern entgegengejebt. Es gibt vielmehr Intereſſen, die 
wir mit anderen teilen, und alle, die das gleiche Interefje 
haben, bilden in der Gefellfchaft eine Gruppe für fich. 
Wird eine ſolche Gruppe ſich der Gemeinjamfeit ihrer 
Intereſſen bewußt, jo jtrebt fie danach, ſich auch äußerlich 
in einer bejtimmten Organifation zufammenzufchließen, 
um in der Vereinigung allen andern gegenüber dieje 
gemeinfamen SIntereffen um jo wirkſamer geltend zu 
machen. Auf diefe Weife jind im früherer Mittelalter 
die Vereinigungen der Kaufleute und der Handwerker 
entjtanden: die Gilden und Zünfte, und zwar ur- 
Iprünglich auf dem Boden der Selbjthilfe und Freimillig- 
feit. Ihr Wirkungskreis reicht in der Regel nicht über 
dad Gebiet der einzelnen Stadt hinaus. 
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Die öffentliche Gewalt hat ſehr früh erkannt, daß 
dieſer Zuſammenſchluß der Berufsgenoſſen der Geſamt— 
heit ſchädlich werden kann, wenn ſie ihre Intereſſen in 
ſelbſtſüchtiger Weiſe ohne Rückſicht auf das Wohl der 
übrigen Bevölkerungsklaſſen geltend machen. Sie hat 
jedoch nicht die Zünfte und Innungen verboten, ſondern 
ſie hat dieſe Organiſationen in ſehr kluger Weiſe benutzt, 
um die Zwecke eines gedeihlichen fozialen Zuſammen— 
lebens zu fördern, indem fie durch die Gefeßgebung einen 
Ausgleich der verjchiedenen in Betracht fommenden 
Intereſſen herbeiführte. Die Zunft ift nach mittelalter- 
licher Auffaffung eine Einrichtung zum allgemeinen Beften;; 
fie joll jedem jeine wirtfchaftliche Eriftenz garantieren, 
indem jie da3 Aufkommen einer zu großen Konkurrenz 
unter den Angehörigen des gleichen Gewerbes verhütet; 
aber es werden ihr auch Pflichten auferlegt: Pflichten 
bezüglich der Güte und der Preiswürdigfeit ihrer Pro— 
dukte, und die Erfüllung dieſer Pflichten obrigfeitlich 
überwadt. Die freien Vereinigungen der Handwerker und 
Kaufleute werden auf diefe Weije zu einer Art obrigfeit- 
licher Organe, die Aufgaben erfüllten, welche der noch 
unentmwiedelte Staat nicht erfüllen konnte. Äußerlich er- 
jcheinen fie als Zwangskorporationen, die ſchließlich das 
ganze ftädtifche Erwerbsleben beherrjchen; jeder Berufs- 
genoffe mußte einer folchen Korporation angehören; Hatte 
er den Eintritt erlangt, jo war er gegen die Wechjel- 
fälle des Lebens gefichert, hatte jich aber auch jelbft den 
bon der Obrigkeit geſetzten Schranken zu unterwerfen. 
Diefe Schranten bezmwedten im mejentlichen den Schuß 
der Konjumenten. 

AS der moderne Staat entjtand, hat er diejes 
Syitem zwangsweiſer öffentlich-rechtlicher Intereſſen— 
organiſation und Intereſſenausgleichung einfach über— 
nommen; ja, er hat dasſelbe noch weiter ausgedehnt, 
indem er auch die Hleinften Gewerbe ihm unterwarf und 
den neu entitehenden Fabriken und Manufakturen be— 
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jondere Vorrechte einräumte, die ihre Eriftenz und ihr 
Gedeihen ficherftellen jollten. So jehen wir am Ende 
des XVII. Sahrhundert3 ein wahres Pripvilegien- 
ſyſtem das ganze Ermwerb3leben der Induſtrie und des 
Handels beherrfchen. Aber der moderne Staat hatte nicht 
die Mittel, wie fie unter einfacheren Berhältnijjen in 
fleinerem, gejchloffenem Wirtfchaftsfreis die mittelalter- 
liche Stadtobrigfeit befejfen Hatte, einer rückſichtsloſen 
Geltendmachung der Ermwerbsinterefjen in diefen Kor— 
porationen vorzubeugen, und fo fonnte e3 nicht fehlen, 
daß jene anfangs mwohltätige Einrichtung jchließlich zu 
einem Hemmſchuh der wirtfchaftlichen Entwidlung wurde 
und ſeit der franzöfifhen Revolution überall unter 
dem Beifall aller Einfichtigen befeitigt wurde. Die Ge- 
mwerbefreiheit mwird eingeführt, die Zwangskorpora— 
tionen mit ihren Privilegien und Monopolen befeitigt; 
jedes ermwerbstätige Individuum wird auf fich jelbft ge— 
ftellt; jedes follte in freiem Wettbewerb mit allen andern, 
ungehindert durch den Staat, jeine Jnterejjen verfolgen 
dürfen. Die franzöfifche Nationalverfammlung ſprach e3 
1791 geradezu aus: „Es gibt feine Korporationen mehr 
int Staate; e3 gibt nur das Sonderinterejje jedes ein- 
zelnen und das Geſamtintereſſe!“ 

Diefem Shitem der freien Konfurrenz jchrieb man 
anfangs eine faft wundertätige Wirkung zu. Man hoffte, 
daß e3 die in der Tiefe des Volkes fchlummernden Kräfte 
zu freier Entfaltung bringen und jeden an den Gütern 
diefer Welt werde teilnehmen lajjen, nach dem, was er 
geleiftet habe. Ja, man meinte, daß das freie Walten- 
laſſen des GSelbftinterejjes aller einzelnen in der Volks— 
wirtfchaft fchließlih einen Zuftand der Harmonie 
erzeuge, bei welchem alle Klajjen und Berufsarten fich 
am beiten befänden, weil fich das Ergebni3 der Gejamt- 
arbeit dabei am gerechteften verteilte. Dem Staate war 
dabei die Rolle des bloßen Zufchauers zugeteilt; am beiten 
jei e8 — jo meinte man —, wenn er fich in da3 Witte 
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fchaftliche Leben gar nicht einmifche, jondern diejes völlig 
fich felbft überlaſſe. Es ift alſo dieſe Periode unferer 
Geſetzgebung fozufagen eine Auflöfung des gejellichaft- 
lien Lebens in feine Atome, eine Befeitigung aller aus 
älterer Zeit überfommenen Schranten, eine Aufhebung 
der Drganifationen, die jo lange die ftädtifchen Ermwerb3- 
ftände umſchloſſen Hatten. 

Sehr bald erfannte man jedoch, daß die ungehinderte 
Verfolgung der individuellen Interejjen nicht ausſchließ— 
ih Gutes fchaffe Es zeigten ſich Übelftände von 
mancherlei Art. Weit entfernt, eine Harmonie der Inter— 
ejfen zu ergeben, erzeugte das Syſtem der freien Kon— 
furreng einen Kampf aller gegen alle, bei dem der Ge- 
wiſſenloſeſte Sieger blieb und namentlich die jchwächeren 
Glieder der wirtjchaftenden Gejellfchaft unterdrückt wurden. 
Sp fam man nad) und nach zu der Erkenntnis, daß der 
Staat diefem Kampfe im allgemeinen Intereſſe nicht mit 
verfchränkten Armen zufchauen dürfe, daß die Pflicht der 
Selbjterhaltung ihm gebiete, durch poſitive Mafßregeln 
die Schwachen zu ſchützen und da, wo die private Initiative 
verjagte, eigene Veranftaltungen zur Förderung des wirt- 
fchaftlichen Lebens zu ergreifen. 

Bei diefen Maßnahmen der Gejeßgebung und Ber- 
mwaltung befindet jich aber der moderne Staat in einer 
ganz anderen Lage als die mittelalterlichen Stadtobrig- 
feiten. Bewegte ſich damals das Mirtichaftliche Leben 
in engen, für fich abgefchloffenen Kreifen, die in ihrer 
Gitterverforgung faft ganz voneinander unabhängig waren, 
jo findet die moderne Volkswirtſchaft nicht einmal an 
der Grenze des Staatögebiet3 eine Schranke Im Staate 
felbft herrſcht eine vielgeftaltige Arbeitsteilung. Jeder 
produziert für den ganzen nationalen Marft, jeder arbeitet 
für alle anderen und zieht feinerfeit3 bon der Arbeit 
aller anderen Nußen. Ein dichtes Netz von jehr voll- 
fommenen Verfehrseinrichtungen überfpannt das ganze 
Gebiet, jeßt alle Wirtfchaften miteinander in Verbindung, 
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ſetzt aber auch jede dem Druck des Wettbewerbs aller 
anderen aus. Die verſchiedenartigſten Beziehungen und 
Abhängigkeitsverhältniſſe bilden ſich zwiſchen den ein— 
zelnen Wirtſchaften aus, und all das befindet ſich in der 
raſcheſten Fortentwicklung. Immer ſchwieriger wird es, 
unter dieſen komplizierten Verhältniſſen das Ganze zu 
überſchauen; ja, es iſt für die Leiter der Staatspolitik 
faſt unmöglich, bei Maßnahmen der Geſetzgebung 
und Verwaltung im voraus die Folgen und Wir— 
kungen zu ermeſſen, welche dieſe für die verſchiedenen 
Gruppen der Geſellſchaft haben werden. 
Dieſer Erkenntnis ging eine zweite zur Seite. Bei 
manchen Maßnahmen, die der Staat auf wirtſchaftlichem 
Gebiete ergreift, iſt eg unmöglich, fie ohne tätige Mit- 
wirkung der Nächftbeteiligten zur Ausführung zu 
bringen. Sein Beamtenfyjtem arbeitet dafür viel zu 
ſchematiſch; bei ihrer meift bloß juriftifchen Vorbildung 
fennen die Beamten die Bedürfniſſe des praftifchen Lebens 
zu wenig, und überdies bürgern fich jene ftaatlihen Maß— 
nahmen und Anjtalten viel leichter ein, wenn man die- 
jenigen, denen fie zugute fommen jollen, zu Trägern 
derjelben macht. 
So fam der moderne Staat dazu, in jeinem eigenen 
Intereſſe wieder offizielle Körperjchaften zu errichten, 
denen die Vertretung beftimmter Berufsinterejjen an— 
heimgegeben murde. Bezeichnendermweife war es zuerjt 
der Handel3ftand, deſſen verwidelte Verhältnijfe am 
menigften ein rein obrigfeitliches Reglementieren ver- 
tragen, der jo zu einer offiziellen Snterefjenvertretung 
gelangte. Die Inſtitutionen, aus denen unjere heutigen 
Handelsfammern entitanden find, traten zuerft am Schluffe 
des XVI. Sahrhundert3 in Frankreich auf; aber erjt im 
XIX. Zahrhundert find fie in anderen Staaten allgemeiner 
in Aufnahme gefommen. In ihnen findet der Handel 
und Die intereffenverwandte Großinduftrie ihre Ver— 
tretung, nicht bloß gegenüber den Regierungen, fondern 


= Br 


auch gegenüber den anderen Berufsjtänden. Weit jpäter 
entjtanden ähnliche SInftitutionen für das Gewerbe, 
die Gemwerbefammern. Eine Schöpfung der neueften Zeit 
find die Landwirtſchafts- und die Handwerks— 
fammern. Ale dieje offiziellen und hHalboffiziellen 
Körperfchaften find Snterefjenvertretungen der Unter- 
nehmer; um den Ring diejes Syitems zu jchließen, fehlt 
nur noch ein Glied: die Arbeitsfammern. 

Diefe Inſtitutionen ſtimmen jämtlic) darin überein, 
daß jie für beftimmte Bezirke die Interefjen großer 
Berufsgruppen zu vertreten haben, Wünjche und Anträge 
an die Regierung bringen, jie über die Zuftände 'auf be- 
ftimmten Wirtfchaftsgebieten durch Sahresberichte unter- 
richten und ihr gewiſſe Verwaltungsaufgaben zur felb- 
ftändigen Durchführung abnehmen. Aber fie fönnen ſchon 
al3 beratende Organe der Regierung feineswegs allen 
Bedürfnijfen genügen, und jo hat diefe für bejtimmte 
Zwecke noch bejondere offizielle Organe der Intereſſen— 
vertretung gefchaffen. Dahin gehören die jogenannten 
Beiräte einzelner Verwaltungsziveige, wie die Eifen- 
bahnräte, Zollbeiräte, der Kolonialrat u. a. m. 

Noch viel weniger genügten fie al3 Organe der Inter— 
efjenvertretung. Es hängt dies wefentlich mit ihrer terri- 
torialen Gliederung und mit der Tatfache zufammen, daß 
fie meift verjchiedenartige Berufsinterefjen in fich ver- 
einen. Bei der weitgehenden modernen Arbeitsteilung und 
dem nationalen Charakter aller Wirtjchaftserfcheinungen 
haben aber 3.8. die in einer Gemwerbefammer vertretenen 
Baummolljpinner oder Eijengießereibejiber viel mehr ge- 
meinfjame Snterejien mit den Baummollipinnern und 
Eifengießern des ganzen Landes al3 mit den Kolonial- 
mwarenhändlern oder Bankier ihres Gemerbefammer- 
bezirks. Dies hat bei uns jchon feit den vierziger Jahren 
zur Entjtehung zahlreicher freier Vereine geführt. 
Zunächſt waren es jolche allgemeinen Charakters, wie 
Gemerbevereine, Fabrikantenvereine oder Induſtrievereine, 
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Handelsvereine, Vereine für bergbauliche Interejjen, und 
die Interefjenvertretung trat in ihnen noch gegenüber 
anderen Aufgaben zurüd; allmählich aber haben jie ſich 
immer mehr fpezialijiert; für jeden einzelnen Gewerbe— 
zweig entjtanden nunmehr eigentlihe Berufspereine; 
dieje aber dehnten entweder jofort, oder bald nad) ihrer 
Entjtehung, ihren Wirkungskreis auf das ganze Deutjche 
Reich aus. Die erften dieſer jpezialijierten Induſtrie— 
vereine waren m. W. der Verein für Rübenzuder-Induftrie 
Deutfchlands (1850) und der Verein der Spiritus-nter- 
eifenten in Deutjchland (1857). In den fechziger Jahren 
hat fi) ihre Zahl nur wenig vermehrt; aber nach dem 
Eintritt der großen Wirtfchaftskrifis von 1873 jchojjen 
fie wie Pilze aus der Erde und fanden bald in dem 1876 
gegründeten Zentralverband Deutſcher Induftrieller einen 
gemeinfamen Mittelpunkt und eine große Aktionsfähigkeit. 

Zwei Gründe maren e3, welche dabei bejonders 
mitwirkten: 1. die allgemeine Geſchäftsſtockung, durd) 
welche viele induftrielle Unternehmungen in Mitleiden- 
fchaft gezogen wurden, .und 2. die freihändlerifche Rich- 
tung unſrer Zollpolitif jeit dem franzöſiſch-deutſchen 
Handel3vertrag von 1865, welche ihren Höhepunft in der 
Aufhebung der Eijenzölle 1873 fand. Es iſt befannt, 
mit welcher Energie dieje freien Interejfenvertretungen, 
namentlich der Zentralverband deutjcher Sndujftrieller, in 
den folgenden Sahren die Schußzoll-Agitation betrieben, 
und welchen Einfluß fie auf die Gefeßgebung gewannen. 
Sie erreichten ihr Ziel in dem Zolltarif-Gejeb von 1879, 
allerdings nicht ohne den miderftrebenden agrarijchen 
Intereſſen bedeutende Zugeftändnifje gemacht zu haben. Es 
wurde ein fogenanntes Solidaritäts-Schutzſyſtem 
auf den Schild gehoben, nach dem durch die Handels- 
politif alle produftiven Stände in gleicher Weife begünitigt 
werden follten. . 

In den achtziger Jahren nimmt die Organifation der 
Berufintereffen auf induftriellem Gebiete einen raſchen 


— 303 — 


Fortgang. Aber man beſchränkte ſich nicht auf die 
Intereſſenvertretung nach außen; auch in das gegenſeitige 
Verhältnis der Berufsgenoſſen und in das Verhältnis der 
Produktion zum Handel ſuchte man regelnd einzugreifen; 
man beſchränkte die Produktion, wo ſie über die effektive 
Nachfrage hinausgewachſen war, man ſetzte Minimalpreiſe 
feſt, man führte einheitliche Verkaufsproviſionen für den 
Kommiſſionshandel ein; ſchließlich gelangte man zum Ab— 
ſchluß von Kartellen, welche für ganze Induſtrie— 
gebiete die Produktion regulieren und die Preiſe in die 
Höhe zu bringen ſuchen. Es mögen heute 250 bis 300 
ſolcher mächtigen Vereinigungen in der deutſchen Induſtrie 
exiſtieren. 

Aber gleichzeitig regt ſich der Gedanke der freien 
Intereſſenvertretung in der Landwirtſchaft. Hier gab 
es zwar feit dem XVII. Jahrhundert bereits ſehr zahl- 
reiche Vereinigungen von Berufsgenojjen, aber ihr Zweck 
bejtand Hauptjächlich in der Förderung der landiwirt- 
ſchaftlichen Technik, und fie wurden darin vom Staate 
unterftüßt. Nun entjtand bier auf einmal unter dem 
Drud, welchen die billige landwirtjchaftliche Produktion 
überfeeifcher Gebiete auf den Preis unfrer Agrarprodufte 
und damit auf die Lage zahlreicher Landwirte ausübte, 
eine mächtige Bewegung, zuerft unter dem Bauernjtande, 
dann auch unter den Großgrundbefigern. Ihren Höhe- 
punkt erreichte fie, al3 im Anfang der neunziger Jahre 
die deutſche Handel3politif in Zollverträgen mit den 
Nachbarjtaaten behufs Fräftiger Förderung des Exports 
fih zu Tariffonzefjionen veranlaßt ſah, die auch auf 
die Tandwirtfchaftlihen Produkte ausgedehnt murden. 
1893 fam e3 zur Gründung des Bundes der Landwirte. 
Was diefe neue Art der Iandwirtjchaftlichen SInterefjen- 
vertretung von der induftriellen ſcharf unterfcheidet, 
liegt hauptſächlich darin, daß fie jofort politifchen 
Charafter annahm, daß fie unmittelbar auf die Zu- 
fammenfegung der Volksvertretung durch die Wahlen Ein- 
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fluß zu gewinnen fuchte, während jich jene mit mittel- 
baren Einwirkungen auf Regierung und Verwaltung be- 
gnügt Hatte. 

Etwas jpäter regte e3 ſich auf dem Gebiete des 
Handel Zwei Strömungen müfjen hier unterjchieden 
werben. Die eine offenbart fich in der Gründung von 
Spezialvereinen, hauptfächlid) zu dem Zwecke, die kom— 
merziellen Interejjen gegenüber den mächtigen Sndujtrie- 
Verbänden zu ſchützen. Sch nenne als Beifpiel die Ver— 
einigung der deutfchen Eijenhändler, welche wejentlich 
dem Entjtehen mächtiger Kartelle in der Eifeninduftrie 
ihre Entjtehung verdankt. Die andere ift faſt ausfchließ- 
lich Detailliftenbewegung. Sie richtet fich gegen die Kon— 
furrenz der Warenhäujer und Konjumvereine und charakte- 
rijiert jich jelbjt als eine Bewegung zum Schuße des 
Mitteljtandes gegen die Übermacht des Großfapitals. Dieje 
Bewegung hat zur Gründung zahlreicher LXofalvereine 
und 1892 zur Errichtung des „Zentralverbandes deutfcher 
Kaufleute” geführt. 

So fehen wir heute unjer ganzes volfswirtjchaftliches 
Leben erfüllt mit einer großen Zahl von Organifationen, 
die bejtimmte Berufsintereffen vertreten. Es ift 
dabei noch ganz abgejehen von den Interejjenvertretungen 
der Arbeiter und ſolchen Vereinigungen der Unter- 
nehmer, welche lediglich für den fozialen Kampf bejtimmt 
find. Ebenſo find Vereine für beftimmte Wirtſchaftszwecke, 
Kreditjchußvereine, Erportvereine, Einfaufsvereine, Ber- 
ſicherungsvereine u.dgl., ſowie die zahlreichen Genojjen- 
ſchaften beifeite gelajjen. Auch die Frage, wie weit. dieje 
Intereſſenvertretung bereit3 zu jtaatlicher oder halbjtaat- 
liher Organifation reif ift, wie weit fie zunächjt dem freien 
Belieben der Beteiligten zu überlafjen ift, kann hier un- 
erörtert bleiben. Uns ſoll nur noch die Grundfrage be» 
ſchäftigen: — 

Was will, was bedeutet dieſe mächtige Be— 
wegung? 
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Zweifellos und zunächſt einen Bruch mit dem 
Brinzip de3 ſchrankenloſen Wettbemwerb3, 
der abjoluten Herrjchaft des Einzelinterefjes. Wer jich 
mit feinen Berufsgenojjen zu einem Verband zufammen- 
Tchließt, erfennt damit an, daß er diefe nicht bloß ala 
feine Konkurrenten, ald Feinde feines wirtjchaftlichen Ge- 
deihens zu betrachten hat, fondern daß er mit ihnen 
gemeinfame Intereſſen hat, deren Wahrnehmung die Lage 
aller Beteiligten zu verbejjern geeignet ift. 

Sodann eine Verbeſſerung unjerer mirt- 
Thaftlihen Gefeggebung. Pie Regierung und Die 
Volksvertretung werden ficherer auf dem ſchwierigen Ge- 
biet der Volkswirtſchaft vorgehen, wenn fie durch jach- 
fundige Berufstörperfchaften beraten merden. Freilich 
haben dieje Faktoren verjchiedene, häufig einander ent- 
gegenjtehende Intereſſen zu berüdfichtigen; jie müfjen 
fi alfeitig informieren und ausſchließlich nach den 
Rückſichten des Gemeinwohls entjcheiden. Es ift darum 
durchaus nicht zu wünſchen, daß die großen Snterejjen- 
vertretungen einen maßgebenden Einfluß auf die Wirt- 
fchaft3politif gewinnen, und der von manchen befürmwortete 
Gedanke, unfere Volksvertretung im Sinne einer fom- 
binierten alljeitigen Snterejjenvertretung umzugeftalten, 
ift entjchieden zurüdzumeijen. Aus einem folchen Parla- 
mente würde die Pflege der idealen Güter der Menjch- 
heit verjchwinden, und nur der materielle Vorteil würde 
die Beratungen und Entjcheidungen beftimmen. 

Dritten bedeutet jene Bewegung einen weiteren 
Ausbau der Selbftpverwaltung. Faſt alle Inter— 
effenverbände haben mit der Zeit ihre Wirkſamkeit immer 
mehr nach innen gefehrt, indem jie auf dem Wege der 
Selbithilfe Einrichtungen ſchufen, welche der Förderung 
ihrer Berufsinterefjen dienen können. Die einen haben 
Fachſchulen begründet, andere veranftalten Auzjtellungen, 
wieder andere bejchäftigen fich mit der Verbefjerung des 
Ausfunfts- und Kreditweſens, mit Maß und Pa der 

Bücher, Die Entftehung der Volkswirtſchaft. II. 
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Waren, andere jchließen Ktolleftivverträge mit Verjiche- 
rungsanftalten. In der Weiterentwidlung dieſer berufs- 
genoſſenſchaftlichen Selbjtverwaltung liegt eine der er- 
freulichften Seiten der modernen Snterefjenvertretung, 
und ich möchte e3 als eine gute Vorbedeutung für Ihren 
jungen Verband begrüßen, daß die wichtigſten Gegen- 
ftände feiner heutigen erjten ordentlichen Generalverfamm- 
lung auf diefem Boden der Selbjthilfe Liegen. 

Denn da3 wird der Volkswirt Ihrem wie allen Inter— 
ejfenten-Berbänden zurufen müfjfen: erwarten Sie nicht 
zu viel vom Staate! Das mwirtjchaftliche Leben entwickelt 
fih viel zu rafch und feine Zujfammenhänge jind. viel 
zu fein und vermwidelt, als daß Die Gejeßgebung alle 
Schmerzen, die es bringt, auf der Stelle: heilen fünnte. 
Gegen jchledhte Sitten vermag jie überhaupt nichts. Die 
Erfahrungen, welche wir in neuejter Zeit 3.8. mit dem 
Gejege über den unlauteren Wettbewerb gemacht haben, 
beweiſen Härlich, daß ein anderer Geiſt erjt in das Ge— 
ichäftsleben einziehen wird, wenn die Beteiligten jelbjt 
ihn durch eigene Kraft herbeizuführen wiſſen, wenn jie 
feine unlauteren Elemente unter jich dulden, wenn jie 
dem individuellen Egoismus felber Schranfen jeßen. 

In diefem Sinne möchte ich auch vom volfsmwirtjchaft- 
lichen Standpunkte Ihren Verband willfommen heißen. 
Sie werden in ihm zweifellos eine Streitmacht gewinnen 
in dem vorausfichtlich in den nächjten Jahren mit großer 
Schärfe entbrennenden Kampfe der verjchiedenen 
Interefjengruppen untereinander. Biel wichtiger 
aber erjcheint mir der innere Zufammenjchluß der 
Berufsgenojjen zur Bejeitigung von Übelftänden und zur 
Förderung ihrer gemeinjamen Snterejfen durch eigene 
Veranftaltungen, und wenn es fein muß auch zu einem 
Kampfe gegen Unordnung, Untreue, Unlauterfeit in den 
eigenen Reihen. Durch ihn merden Sie nicht nur jich 
felbft am meijten nüßen, jondern auch der Gejamtheit. 
Im Ganzen aber haben wir in dem allfeitigen Zuſammen— 
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ſchluß der Intereſſenten einen Verjuch zu erfennen, das, 
was am Anfang des XIX. Jahrhunderts in feine Heinften 
Beftandteile zerjchlagen worden ijt, auf veränderter Grund- 
lage wieder aufzubauen, wieder Ordnung in die zerjplit- 
terte Gejellfchaft zu bringen. Mögen nicht alle Verjuche 
der Interejjenorganijation auf den erjten Wurf gelingen, 
mag einige Zeit mit tajtenden Erperimenten vergehen, 
die Zufunft gehört jicher einer Gliederung, in welcher die 
Einzelnen wieder Halt und Schuß finden, nicht dem zu— 
jammenhanglojen Nebeneinander auf jich allein gejtellter 
Individuen. Vielleicht wird dadurch die Aufgabe des 
Staates in der Volkswirtſchaft nicht leichter werden; ficher 
aber wird er jie bejjer löſen. 


20* 





XII. 


Die wirtſchaftlichen Aufgaben der 
modernen Stadtgemeinde. 


Vortrag, 
gehalten in den Hochſchul⸗-Vorträgen für Jedermann, 1898. 
(Stenogramm.) 


Unter allen Veränderungen, welche das XIX. Zahr- 
hundert der zipilifierten Menfchheit gebracht hat, iſt 
fchwerlich eine von größerer Tragweite als daS gewaltige 
Anwachſen der Städte Im XVIN. Jahrhundert 
ihägte man, daß etwa ein Viertel der Menfchheit in 
Städten lebe; heute jind e3 in Deutjchland genau drei 
Fünftel. Im Anjfange des XIX. Jahrhunderts hatte das 
jegige Deutjche Reich nur 2 Wohnpläße mit mehr als 
100000 Einwohnern (Berlin und Hamburg); um 1850 
waren e3 5, 1875: 12, 1900: 33, 1910: 48, darunter eine 
mit über zwei Millionen und ſechs meitere mit mehr 
als einer halben Million. Über ein Fünftel der Be- 
wohner Deutjchlands zählt zu den Gtoßjtädtern. 

Dieje rafche Zunahme der Stadtbevölferung ijt be» 
fanntlic) nicht eine Folge eignen inneren Wachstums. 
Es gejchieht vielmehr in der Hauptjache auf Koften der 
ländlichen Wohnpläße, welche entweder nur ſehr langjam 
oder gar nicht mehr an Bevölferung zunehmen, an ein— 
zelnen Stellen jogar geradezu zurüdgehen. Es findet alfo 
eine Verjchiebung in der örtlichen Verteilung, der Eins» 
mwohner über das Staat3gebiet ftatt, die fich in der gegen- 
mwärtigen Zufammenjegung unferer Stadtbevölferung deut» 
lich widerjpiegelt: der größte Teil der Einwohner unferer 
großen Städte befteht aus Zugemwanderten, in Berlin 
3.8. 59,3%, in Dresden 61,9%, in München 64,1%, in 
Charlottenburg. fogar 77,9%, und es ijt ſchon ein jehr 
günftiges Verhältnis, wenn etwa halb fo viele Eingeborene 
wie Zugemwanderte fich in einer Stadt befinden. 

ALS dieſes Wachstum begann, gab e3 nur Wenige, 
welche jeine Urjache und jeine Tragweite verjtanden. Selbjt 
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die Staat3regierungen gaben ſich in diefem Punkte großen 
Täuſchungen Hin, und die Verfaffungen, mit denen fie 
die Städte in der erjten Hälfte des XIX. Jahrhunderts be— 
ichentten, fo freifinnig fie für ihre Zeit fich ausnahmen, 
gingen doch von Vorausjegungen aus, die von der Wirf- 
lichkeit ſich im Laufe der Zeit immer meiter entfernt 
haben. In den Städten jelbft behalf man ſich darum 
vielfach mit den alten Einrichtungen eines behäbigen 
Heinbürgerlichen Zuſammenlebens weiter, ohne jehen zu 
wollen, daß jie immer unzulänglicher wurden. Als aber 
feit der Mitte des vorigen Jahrhunderts der Menfjchen- 
ftrom immer ftärfer anſchwoll, al3 da, wo früher Taufende 
zujammengelebt hatten, Hunderttaufende Pla finden 
follten, wurden immer neue und großartigere Veranftal- 
tungen notwendig, 3.%. folche, die man früher gar nicht 
gefannt hatte. Straßen mußten angelegt, Bebauung?- 
pläne für ganze Stadtteile entworfen werden; Kanalnetze, 
Gaswerke, Wafjerleitungen waren zu erbauen, Schulen, 
Spitäler, Schlachthäufer, Marfthallen zu errichten; das 
ftädtifche Verfehrswejen mußte vervollfommnet werden; 
Schienen wurden durch die Straßen gelegt und die Dächer 
mit Fernfprechdrähten überfpannt — kurz, es ſah jich 
die ftädtifche Verwaltung plötzlich vor eine Fülle von 
Aufgaben geftellt, die in fürzefter Frift gelöft werden 
mußten; von Jahr zu Jahr wuchs die Zahl der jtädtifchen 
Beamten, die Höhe der Steuern, die Summe der Schulden. 

Viele diefer Aufgaben waren jo dringender Natur, 
daß man faum Zeit fand, fich über die zweckmäßigſte Art 
ihrer Löfung zu befinnen; manches, was die Stadtgemeinde 
hätte leiſten können und jollen, blieb überhaupt ungetan; 
andere3 wurde dem privaten Unternehmungsgeifte oder 
der freiwillig fich betätigenden Gemeinnüßigfeit über- 
lafjen. Ein grundjäßliches Handeln, ein einheitliches, plan- 
mäßiges Vorgehen, ein beftimmtes Ziel, ein Ideal defjen, 
mas die Gemeinde den Hunderttaufenden zu leiften hat, 
die jich in ihren Mauern zufammendrängten, fand man 
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nirgend?. Man arbeitete nach fremden Muſtern, Haupt- 
fächlic) nach denjenigen der älteren Großſtädte Englands 
und Frankreichs und war zufrieden, wenn den dringendften 
Bedürfniffen abgeholfen jchien, ohne ſich um die Zu- 
funft große Sorgen zu machen. 

Ich bin weit entfernt davon, zu leugnen, daß in 
unjern großen Städten während des legten Menjchen- 
alter3 Großes und Großartiges gejchaffen worden ijt. 
Wohl aber glaube ich, daß heute, wo jenes fprungmeije 
Anwachſen einem ruhigeren Gang der Fortentwiclung 
Pla gemacht Hat, die Zeit gefommen ift, mo da3 grund- 
faglofe Arbeiten für den Augenblid einem zielbemußten 
und planmäßigen Handeln mweichen muß. Es kann bie 
Trage nicht Yänger mehr umgangen mwerden, ob die Ver- 
faffung und Verwaltung unjerer großen Stadtgemeinden 
fih noch im Einflang befinden mit den Kulturbedürf- 
nifjen der Nation und ob fie ebenjomwohl für ihre An— 
gehörigen wie für den Staat da3 leiften, was fie nach 
den materiellen Opfern, die fie von ihren Einwohnern 
fordern, leiften fönnten und jollten. Wir wollen ung 
bei der Beantivortung diefer Frage auf das wirtjchaft- 
liche Gebiet befchränfen und dabei jo verfahren, daß mwir 
zunächſt allgemein in gejchichtlicher Betrachtung die Auf- 
gaben der Stadtgemeinde feftzuftellen juchen. 

Verftehen wir unter einer Gemeinde jeden üffent- 
licherechtlihen Berband zur Befriedigung örtlicher Ge— 
meinbedürfniffe, jo reicht die Gefchichte unferer Gemeinden 
fehr weit zurüd: big zur Einnahme fejter Niederlaffungen 
duch) vorher wandernde Stämme. Die Anſiedelung er- 
folgte nicht in beliebig zufammengemürfelten Menfchen- 
haufen, jondern in durch das Blutsband verbundenen 
Gruppen (Sippen), und demgemäß ijt die ältejte Ge— 
meinde in erjter Linie ein perjönlicher Verband. Die 
Mitgliedfehaft erhält fich, auch wenn der einzelne jich 
dauernd von dem Drte entfernt, an welchem Die Ge— 
meinde ihren Sitz hat, und die Gemeinde ihrerjeits ift 
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verpflichtet, für ihr Mitglied einzuſtehen, wo dasſelbe 
ſich auch aufhalten mag. Die Gemeinde kann neue Mit- 
glieder aufnehmen, auch wenn dieſe ſich nicht in ihrer 
Mitte niederlaſſen, und jedes Mitglied kann von Fremden 
für Verpflichtungen der Gemeinde oder einzelner Ge— 
meindegenoſſen in Anſpruch genommen werden. 

Aber zugleich war mit der feſten Niederlaſſung ein 
neues Element in das Gemeinjchaftsleben gefommen: der 
Grund und Boden, aus dem die Mitglieder der Gemeinde 
ihre Eriftenz frifteten, die Gemeindemarf. Der Boden 
war nad) Stämmen und Sippfchaften in Beſitz genommen 
worden. Es bildete jich zunächſt fein Sondereigentum 
an ihm, jondern er blieb Gejamteigentum aller, und die 
Bewirtjchaftung dieſer gemeinfamen Liegenfchaften gibt 
den Inhalt der ältejten Gemeindeverwaltung ab. Es 
müſſen Ordnungen aufgejtellt werden für die Benußung 
von Feld, Wald und Weide, Jagd und Filchfang; es 
müfjen Zäune, Wege und Brüden erbaut, Flurjchügen 
und Biehhirten angejftellt, über die Einteilung der Felder, 
über Saat- und Erntezeit Bejchlüffe gefaßt werden. Das 
Aderland wird den einzelnen Hausftänden durd) das Los 
zugeteilt; jeder fann jeinen Holzbedarf aus dem Gemeinde 
walde entnehmen, fein Vieh auf der Gemeindemweide er- 
nähren. Die Gemeinde liefert aljo jedem aus den freien 
Gütern der Natur, über die fie verfügt, alles, was er 
bedarf, um von feiner Arbeit leben zu fünnen; aber jie 
trägt auch Sorge, daß fich feiner aus dem gemeinfamen 
Schage (der „Allmende“) vor dem andern bereichert: was 
der einzelne von der Gemeindemarf erhält, darf er nicht 
nach auswärts verfaufen, fondern muß e3 jelbjt genießen. 
Die ältefte Gemeinde iſt jomit nicht bloß ein perjfönlicher 
Schußverband, jie ift auch eine wirtjchaftliche Gemein- 
Ichaft, die jedem ihrer Mitglieder feinen Nahrungsitand 
gemwährleijtet. So ift e3 freilich nicht immer geblieben; 
das Aderland wurde mit der Zeit Sondereigentum der 
Senofjen; aber Wald und Weide blieben in gemeinjamer 
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Nußung, und in manchen Teilen Deutjchlands ift das, 
wenigjtens für den Wald, noch heute fo. 

Bi etwa zum X. Jahrhundert gab es bei uns nur 
jolche Landgemeinden; von da fommt eine neue Art von 
Gemeinden auf: die Stadtgemeinden. Was die Stadt 
vom Dorf unterjcheidet, drüdt das Mittelalter mit zwei 
Worten aus: Mauer und Markt. Die Mauer macht jede 
Stadt zur Feftung; der Markt erhebt fie zum Sibe des 
Gewerbes, das damals ausfchließlich die Form des Hand- 
werfs trug. Ein eigentlicher Handel findet nur in ge— 
ringer Ausdehnung Plab: alles, was von gewerblichen 
Erzeugnijjen in der Stadt angefertigt werden fann, joll 
aud darin durch Handwerfsmeijter vertreten jein. Man 
ftrebt aljo nach einer harmoniſchen Ausbildung des 
jtädtifchen Gewerbes. Und mit Recht; denn obwohl die 
Bürger der mittelalterlichen Städte fortgejeßt auch Land— 
wirtijchaft trieben, jo beruhte doch ihre Erijtenz in der 
Hauptſache auf dem Gemerbe. Stadt und Land müſſen 
bei den damaligen unentwidelten Verfehrsverhältnijfen 
einander ergänzen: die Stadt empfängt vom umtliegen- 
den Lande an Nahrungsmitteln, was jie bei der größeren 
Einwohnerzahl nicht mehr ſelbſt hervorbringen fann, das 
Land Hinmwieder wird von der Stadt mit gewerblichen 
Erzeugniffen verforgt. Stadt und Land ftehen alfo in 
einer Art von gegenjeitigem mirtjchaftlichen Zwangs— 
verhältnis, das mit der Zeit ſogar ein rechtliches Zwangs— 
verhältnig wird, indem den meijten Handiverfern ver- 
boten wird, auf dem Lande fi) anzufiedeln. 


Der Berfehr zwifchen Bürgern und Bauern vollzieht 
ji auf dem Marfte. Dieſer ftädtifche Markt aber ift 
ein eigentümlich Ding. Er bejchränft ſich nicht auf den 
dazu freigelaffenen Platz, jondern erſtreckt ſich nach allen 
Seiten ftrahlenförmig in die Straßen hinein, wo die 
einzelnen Handwerker reihenmweije nebeneinander wohnen, 
immer die Meifter de3 gleichen Gewerbes nebeneinander. 
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Wir haben ja noch heute in unferen alten Städten manche 
diefer Straßen, mwelche nad) Handwerfen benannt find. 
So bildet faft die ganze mittelalterliche Stadt einen 
großen Markt, und hier jest der Handwerker in offenem 
Wettbewerb mit jeinesgleichen alles ab, was er auf Borrat 
gearbeitet hat oder nimmt die Bejtellungen feiner länd- 
liden Kunden entgegen. Aber fein Verhältnis zu dem 
Markte it ein ganz anderes, als e3 heute das Berhältnis 
eine3 Handmerfers jein würde, der mit feiner Ware am 
Markt jteht. Diefer jteht im Wettbewerb mit allen Händ- 
lern der Stadt und auch mit jedem fremden Gewerbe— 
treibenden, der den Markt beziehen will. Im Mittel» 
alter durften Handwerfsartifel, die in der Stadt an- 
gefertigt wurden, nicht von Händlern geführt mwerden, 
und fremde Handwerfer waren für gewöhnlich vom Marfte 
ausgejchlojjen. Die Stadt gab aljo ihren Handwerkern 
ein ausjchließliches Recht auf den ftädtifchen Markt. Und 
nicht genug damit. Die genofjenjchaftliche Berfafjung, in 
der jich das Handwerk in diefer Zeit befindet, die Zunft- 
verfajjung, fügt diefem Grundjag einen zweiten Hinzu, 
der für die Eriftenz der Meifter von größter Bedeutung 
fein mußte. Es ift der Grundfaß, daß fich ein Meifter 
fo gut nähren jolle wie der andere. Daher verbietet 
man, daß ein Meifter mehr Werfftätten oder Stände auf 
dem Markte hält als der andere; man befchränft die 
Zahl der Gefellen auf ein beſtimmtes Maß, das feiner 
überfchreiten darf; man unterjagt, daß einer länger in 
die Nacht hinein arbeitet al3 der andere, furz, man 
bringt eine ganze Reihe von Maßregeln, welche die Gleich- 
heit unter den einzelnen Meijtern gemwährleijten jollten, 
zur Anwendung — alles dies mit dem Ziele, daß jeder 
die Vorteile der ftädtifchen Wirtjchaft in gleihem Maße 
genießen jolle. : 

Es ergibt ſich daraus, daß in der mittelalterlichen 
Stadtgemeinde doch etwas Ähnliches war mie in der 
alten Marfgemeinde. Der bäuerlichen Nahrung auf dem 
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Dorfe entjprach die bürgerlihe Nahrung in der 
Stadt. Zn der alten Landgemeinde ftellte die ganze Ort- 
fchaft jedem Bauer Grund und Boden, die Nußungen 
de3 Waldes und der Weide zur Verfügung, damit er 
davon lebe, und in der Stadtgemeinde garantierte die 
Gefamtheit jedem Bürger die Eriftenz, indem jie ihm 
ein bejtimmtes Anrecht auf den jtädtifchen Markt gewähr— 
leiftete. Ja e3 geht das ſoweit, daß, wenn etwa eine 
Üüberfüllung eines Handwerkes einzutreten drohte, indem 
der Meijter zu viele wurden, die Stadt erlaubte, daß Die 
Zahl der Meifter einer Zunft gefchloffen würde, damit 
jeder feine Nahrung finden könne, und nicht einer dem 
anderen „da Brot vom Munde mwegnähme”. 

Sene mittelalterliche Stadt hat e3 im Laufe der 
Zeit zu. einer außerordentlich großen Selbftändigfeit ge- 
bradt. Wie die alte Landgemeinde, hatte fie in der Ver— 
waltung ihrer inneren Angelegenheiten nach niemanden 
zu fragen. Aber mwährend die meijten Landgemeinden 
adeligen und geiftlihen Grundherrjchaften unterftanden, 
haben viele Städte ſich davon freigehalten oder doch bei 
einiger Erjtarfung frei gemacht. Über ihnen ftand nur 
der Gejamtftaat, da3 Reich. Aber der Staat ift in diefer 
Zeit nicht jo weit auögebildet, um in das Leben diefer 
fleinen örtlichen und territorialen Gemeinfchaften ein- 
greifen zu fünnen, und fo findet man denn, daß das 
ganze Mittelalter hindurch die Fönigliche Gewalt eine 
fehr geringe ift, daß fie fich darauf bejchränft, die zahl- 
loſen Gemeinden und Grundherrfchaftsverbände zufammen- 
zufaffen zu einem größeren Ganzen für die Zwecke des 
Krieg, des allgemeinen Landesſchutzes und noch einige 
verwandte Zwecke. Die Städte felbjt gewinnen unter 
diefen Verhältniffen geradezu eine politifche Stellung; 
viele von ihnen werden freie Städte, wie man das fpäter 
genannt hat; fie erlangen eine Vertretung in den Reichs— 
tagen, genau wie die großen Grundherren des Landes, 
die geiftlichen und weltlichen Fürften. Sie jchließen Bünd- 
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nijje untereinander und erwehren ſich durch dieje des 
Adels, der auf ihre Macht eiferfüchtig ift. 

Diefe jelbftändige Stellung der Städte beruht im 
Mittelalter aber darauf, daß fie wirtjchaftlich jelbjtändig 
find. Es bildet jozufagen die Stadt mit ihrer Umgebung 
ein gejchlofjenes, wirtjchaftliches Ganzes, das der übrigen 
Welt fat gar nicht bedarf, und die Städte tun alles, um 
diefe eigentümliche Einrichtung fortzuerhalten. Sie ver- 
bieten 3.8., daß ſich in der nächjten ländlichen Umgebung, 
der jog. Bannmeile, Handwerfer anfiedeln, damit Die 
Zandbevölferung genötigt ift, in der Stadt zu faufen. 
Hie und da bringen fie die Dörfer der Umgebung jogar 
durd) Kauf und Pfandjchaft in ihre politifche Gewalt. 
Wichtiger aber als dieſes alles ift die innere Gejchlojjen- 
heit ihrer Bevölferung. Alle Stadtbürger bilden eine feſte 
Gemeinjchaft, in der einer für alle und alle für einen 
einftehen. Die Stadt jchüßt jeden einzelnen in jeinem 
Rechte auf jtandesgemäße Exiſtenz, und jeder einzelne 
ift nach außen für jeden Mitbürger und für die ganze 
Stadt haftbar. Im Innern herrjcht eine Art arijtofratifch- 
republifanifcher Verfaſſung, bei welcher die Bürgerjchaft 
nach ihrer genojjenjchaftlichen Gliederung an der Ver— 
twaltung des Gemeinmwejens teilnimmt, und bei welcher 
die Grundgedanken der allgemeinen Wehrpflicht, der all» 
gemeinen Steuerpflicht und der Gleichheit aller vor dem 
Gejege zum Ausdrud kommen. 

Diefe innere und äußere Selbjtändigfeit und Ge— 
ichlofjenheit der Stadtgemeinden fommt feit dem XV. Jahr- 
hundert ins Wanfen. Es bildete fich der moderne Staat, 
und dieſer fonnte nicht ferner dulden, daß die Grund- 
herren und die Städte innerhalb jeine3 Gebietes ein 
jelbftändiges Dajein führten, ohne Rückſicht auf die Ge- 
jamtheit. So fam. man dazu, allmählich die Selbit- 
verwaltung der Städte zu bejchränfen und den Grund- 
fa aufzuftellen, daß die Gemeinden von ſich aus feine 
obrigfeitfihen Nechte hätten, jondern daß alle Befugnilje, 
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die fie in diefer Richtung ausübten, ſich ableiteten von 
der Souveränität der Fürſten. Diefer Grundfaß iſt dann 
im XVII. Jahrhundert bis zu jeiner äußerjten Höhe aus— 
gebildet worden, und auch die franzöjiiche Revolution 
hat noch zu feiner Weiterbildung beigetragen. Wir werden 
heute jagen müjfen: es ijt das eine notwendige Ent- 
mwidlung gewejen, eine Entwicklung, die darauf hinaus- 
lief, jedes Sonderrecht und jedes Sonderinterejfe zu beugen 
unter da3 höhere Recht des Staates und da3 allgemeine 
Snterefje der Gefamtheit. Es war eine folche Beugung 
aber durchaus notwendig, um die höheren Ziele, die der 
Menfchheit geſteckt waren und die nur in ftaatlichem 
Bujammenleben erreicht werden fünnen, zu erfüllen. Die 
franzöfifche Revolution Hat geradezu die Stadtgemeinde 
in ihrer Selbjtändigfeit vernichtet; fie wird mie ein Ver- 
mwaltungsbezirf behandelt. Der Stadt wird zivar der eigne 
Beamte, der Maire, belafjen; aber diefer Maire iſt nichts 
anderes als ein Unterbeanter des Präfekten, des oberften 
taatlihen Provinzbeamten, und ebenſo ijt der Stadtrat, 
den der Präfekt zu wählen gejtattet, durchaus abhängig 
bon der Regierung, und die Befugnifje, die ihm geblieben 
find, Yaufen fajt nur darauf hinaus, daß er die Mittel 
zu bewilligen hat, die zur Verwaltung der Stadt not- 
wendig find. 

Bei uns in Deutjchland ift man nicht jo weit ge- 
gangen. Aber immerhin wurde die Gemeinde in ihren 
obrigfeitlichen und gemeinwirtichaftlihen Betätigungen 
befchräntt, und nur die Verwaltung ihres Vermögens, 
die fie ja aus alter Zeit befaß, hat man ihr einigermaßen 
ungefränft gelafjen. Auch bei uns bildete fich die Auf- 
faſſung aus, die Gemeinde fei nichts meiter als ein 
Organ des Staates, dem von diefem feine Funf- 
tionen innerhalb enger Grenzen zugemwiefen würden. 

Man Hat nun bald eingejehen, daß mit dieſer Auj- 
faffjung eine der beiten Seiten der alten Gemeinde- 
verfaffung preisgegeben wurde, und jo hat man, zuerjt 


in der preußifchen Städteordnung von 1808, welche der 
Freiherr von Stein gegeben Hat, und dann in einer 
Reihe von verwandten Städteordnungen, die bis in die 
dreißiger Jahre de3 XIX. Jahrhunderts hinein erlafjen 
worden find, den. Gemeinden unter Fefthaltung ihres 
Charakter al3 Staat3organe wieder gemwifje ihnen eigen- 
tümliche Obliegenheiten und eine Art von Selbjtverwaltung 
und jelbjtändiger Betätigung gefichert. 

Wie fommt e3 nun aber, daß man die Gemeinde 
von ihrer früheren Selbftherrlichkeit jo vollftändig hat 
herunterdrüden können? 3 liegt das darin begründet, 
daß die Gemeinde auch ihre mwirtfchaftliche Selbjtändig- 
feit verloren Hat. Heute iſt eine Stadt mit ihrer Um— 
gebung nicht mehr ein abgeſchloſſenes wirtſchaftliches 
Ganzes, jondern fie ift nur ein dienendes Glied in dem 
größeren Ganzen der Volkswirtſchaft. Gewerbetreibende 
befinden fich nicht mehr bloß in den Städten, fondern 
auch auf dem Lande; ſoweit fie jich aber in der Stadt 
angesiedelt haben, bringen fie. nicht Waren hervor aus— 
fchließlich für den ftädtifchen Markt, fondern für die 
ganze Nation, ja jehr Häufig für den Weltmarkt, und 
umgefehrt fühlen wir und durchaus nicht verpflichtet, 
etwa augjchließlich von den einheimifchen Handwerkern 
unjeren gefamten Bedarf zu deden, fondern wir nehmen 
die Waren von überall her, von wo fie in entjprechender 
Güte und angeboten werden. Pie Stadt ift wirtjchaft- 
lich alfo auf eine Stellung der Unterordnung zurüd- 
gedrängt. Es kommt nun darauf an, die Bedürfnijje 
eined Volkes von vielen Millionen zu befriedigen, und 
in dem großen Getriebe, welches dazu notwendig ilt, 
ift die Stadt fozufagen nur ein Feines Rädchen. 

Dazu kommt nun nod), und e3 entjpricht dem durch— 
aus, daß die Städte ihren Charakter heute außerordent- 
lich verfchiedenartig durchgebildet haben, man möchte faft 
fagen, daß fie viel einjeitiger geworden find als ehedem. 
Sm Mittelalter gleicht eine Stadt der anderen, jede bildet 
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in fih ale Einrichtungen und alle Gemwerbe aus, die 
für die Befriedigung ihrer Angehörigen notwendig jind. 
Heute jeden mir die eine Stadt als NRefidenzitadt, die 
andere als Provinzialhauptitadt, eine dritte al3 einen 
Badeort, eine vierte als Induftrieftadt in einer ganz 
bejtimmten Richtung fich betätigen; eine fünfte wird zum 
Eifenbahnfnotenpunft, eine fechjte ift Grenzfejtung — e3 
find durchaus nicht mehr alle Städte befejtigt. Überall 
jehen wir ſchon in diefen Eigentümlichkeiten ausgejprochen, 
wie jede Stadt eigentlich für die Nation da ift, und oft 
prägt jich da3 ſchon in ihrer äußeren Erjcheinung aus. 

Mit der veränderten Stellung der Gemeinde zum 
Staat Hat jich aber auch die Stellung der Gemeinde 
zu ihren Bewohnern geändert. Im Mittelalter hat 
der Staat mit dem einzelnen Stadtbeimohner eigentlich 
nichts zu Schaffen; er zieht ihn nicht als Untertan zur 
Steuer oder zum Kriegsdienſt heran; e3 fann nur die 
Gemeinde al3 Ganzes dafür in Anfpruch genommen 
werden; die Gemeinde hat ihr Steuerfontingent zu zahlen 
und ihr Truppenfontingent zu jtellen. Heute ergreift der 
Staat über den Kopf der Gemeinde hinweg jeden ein- 
zelnen Bürger, legt ihm Steuern auf, zieht ihn zum 
Kriegsdienjt heran, befiehlt ihm und verbietet ihm. Das 
ift das eine. 

Dazu fommt nun aber, daß auch jene engeren ge- 
nofjenjchaftlichen Verbände, in die jich die alten Stadt- 
bevölferungen gliederten, und die jahrhundertelang ſo— 
zujagen die Menfchen in den Fährlichkeiten des Lebens 
zuſammenhielten, ſchützten und trugen, mit der Zeit zer- 
fallen find. Insbeſondere gilt dies von den Zünften. 
Heute ift die Benölferung einer großen Stadt wie ein 
zujammengemehter Haufe von Sandförnern; e3 jind lauter 
zujammenhangslofe Einzelne, die aneinander vorübergehen 
und einander nicht fennen, ja oft in dem gleichen Haufe 
wohnen, ohne fich um einander zu fümmern. Dies wäre 
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duch den maſſenhaften Zujtrom von außen eine völlige 
Umwandlung in ihrem inneren Gefüge erlebt. Das rajche 
Wachstum unferer Städte beruht, wie fchon angedeutet, 
zum größten Teile darauf, daß die Landbevölferung fort- 
gejegt an die jtädtifche Bevölferung mehr Menjchen ab- 
gibt, al8 fie von ihr empfängt. So fommt es denn, daß 
die ftädtifche Bevölkerung fich aus ſehr verfchiedenartigen 
Elementen zuſammenſetzt, und dies drückt fich deutlich 
auch in ihrer Verfafjung aus, welche ja nur einem ganz 
begrenzten Teil der Stadtbewohner das Recht gibt, zu 
der ftäbdtifchen Vertretung zu wählen, alfo an der jtädtifchen 
Verwaltung indirekt teilzunehmen, während drei Viertel 
bis vier Fünftel der gejamten Bewohner der Stadt von 
diefem Rechte ausgeſchloſſen find, obwohl jie die Pflichten 
der Gemeindegenojjen, namentlich die Pflicht, Steuern zu 
zahlen, in vollem Umfang befiten. Es Tann das nur 
als ein Übergangszuftand ertragen werden, der fich er- 
klärt au3 der ganzen Art, wie die gegenwärtigen Ber- 
bältnifje geworden find. 

Aus der eigentümlichen Zerfplitterung der ftädtijchen 
Bevölferung ergeben fich gewiſſe Schwierigkeiten für ihr 
innere3 Zuſammenleben, Schwierigfeiten, die fich nament- 
lid dann auch geltend machen für das eigentliche Leben 
der Gemeinde, die Wahrnehmung der Snterejjen der Ein- 
mwohner, die Pflege ihres Gemeinmwohls, das Zuſammen— 
wachſen und Bufammenjtehen des örtlichen Verbandes, 
der in der Tat in jeiner Hauptbetätigung heute nur nod) 
ftaatlihe Aufgaben erfüllt. 

Es fragt jich nun aber, ob nicht denn doch auch heute 
noch die Möglichkeit und Veranlafjung, ja die dringende 
Veranlaffung vorliegt, da8 innere Leben der Ge- 
meinde jelber in der Unabhängigfeit auszugeftalten, 
daß die Gemeindebehörden den Einwohnern wieder als 
etwas anderes erjcheinen denn als bloße Polizei» und 
Vermwaltungsinftrumente des Staates. 

Es fragt fi), ob die Gemeinde nicht auch heute noch 
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dem einzelnen mwirtfchaftlich etwas jein kann, ob jie nicht 
imjtande ijt, eine ſtraffe Zuſammenfaſſung dieſer zahl- 
lofen zufammenhangslojen Einzelnen und ihrer Betäti- 
gung zum allgemeinen Bejten zu bemerfftelligen. 

Die Schwierigkeiten find ja allerdings jehr groß, die 
einem jolchen Ziele entgegenftehen. Zunächit ift das eine 
zu beachten, daß die Zugewanderten vorzugsweiſe den 
ärmeren Klaffen angehören, wenn auch nicht auzfchließ- 
lich) dem MWrbeiterjtande, daß jehr viele von ihnen vom 
Lande hereinfommen aus Verhältnijjen, die durchaus 
andere jind als die ftädtifchen Verhältniffe, daß fie weder 
in ihrer geiftigen Bildung noch in ihrer wirtjchaftlichen 
Erziehung vollftändig mit der ftädtifchen Bevölkerung 
übereinjtimmen, ihr vollfommen gleichwertig find. Es 
findet da fortgejegt durch diejes Zuftrömen von Kräften 
vom Lande in der Stadt etwas Ähnliches ftatt, wie es 
in Amerifa etwa ftattfindet bei der Einwanderung der 
Chinefen gegenüber den einheimifchen Arbeitern. Frei- 
lich ift der Gegenjas nicht jo groß. Aber das eine ijt 
doch nicht zu leugnen, daß diefe vom Lande zuftrömenden 
Arbeiter Menfchen find mit viel geringeren Bedürfnijfen, 
mit ganz anders gearteter Lebensweiſe, die fich außer- 
ordentlich ſchwer an ftädtifche Verhältniffe gewöhnen, die 
namentlich auch imftande find, wegen ihrer geringeren 
Lebenshaltung die ftädtifche Arbeiterfchaft zu unterbieten. 
Das muß die leßtere in ihrer Entwidlung niederhalten, 
und darin liegt an und für fich für die breitejte Schicht 
der Stadtbevölferung eine Veranlafjung zu fortgejegter 
Unzufriedenheit. 

AS eine Art Gegenftüd zu dieſer Art der Zus 
wanderung und ihren Wirkungen ift zu erwähnen, daß 
die in der Stadt feit langem anfäfjige Klaffe der Ein- 
twohner eben im Anjchluß und aus Urfache der Ent- 
wicklung, die ic) eben gejchildert habe, an Wohlitand 
außerordentlich zugenommen hat. Wir haben zum Teil 
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der Wert der Häuſer im inneren der Städte fich ver- 
doppelt, verdreifacht, vervierfacht Hat, wie Gärten und 
Acer, die früher vor der Stadt gelegen haben und dort 
nur einen jehr bejcheidenen Ertrag abwarfen, heute das 
Zwanzigfache an Ertrag ergeben als Baugrund oder 
aber zu Preiſen verfauft werden, die den Befißer jozujagen 
über Nacht und ohne jein eigenes Zutun zum reichen 
Manne machen, der al3 Rentner von feinen Binjen lebt 
oder als Hausherr feinen zahlreichen Mietern gegenüber- 
fteht wie ein früherer Gut3befiger feinen Hörigen. Fügt 
man noch hinzu, daß neben diejer durch die gefamte Ent- 
widlung der Stadt hervorgebrachten Bereicherung der 
Grundeigentünmer die Städte noch als Sik der Groß- 
indujtrie, des Großhandels, des Bankweſens eine beträcht- 
liche Zahl von Kapitalbeſitzern heranziehen, und daß diejer 
Unternehmerftand bei der Entwicklung unferer jozialen 
Verhältnifjfe in einen Gegenjaß geraten ift zu der großen 
Majje der arbeitenden Bevdlferung, jo haben wir in 
diefjem Gegenfabe des Beſitzes und der Inter— 
ejjen eine neue Schwierigfeit aufgededt, die einem Zu— 
fammenhange, einem Zufammenwirfen, einem Zujanmen- 
leben und Zufammenarbeiten diejer ftädtifchen Bevölke— 
rung entgegenfteht. 

Diefer fchroffe Gegenjaß von Arm und Reich, welchen 
unjere Millionenftädte häufig in fo jcharfer Weife hervor- 
treten laſſen und melcher hier die jozialen Fragen in 
ihrer fchwierigften Form auffommen läßt, wirft auf das 
gefamte innere Leben der Stadt zurüd. Es gibt ja aller- 
dings noch Leute, die fich für das öffentliche Leben, für 
die gemeinjamen Angelegenheiten der Einwohnerjchaft 
interejjieren; aber es gibt eine viel größere Zahl, die 
überhaupt fein Verftändnis und auch feine Teilnahme 
dafür beſitzt. Man kann nun in verjchiedener Weije 
Snterejje haben, man fann ein rein ideales, ein jitt- 
liches Intereſſe bejisen, man fann aber auch ein privat- 
mwirtjchaftliches, ein materielles Interejje verfolgen, und 
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wo das letztere in Gemeindeangelegenheiten zur Geltung 
kommt, da iſt ja zweifellos, daß es der Gemeinſchaft 
feindlich werden muß, daß es dem Gemeinſinn entgegen— 
geſetzt iſt und daß es dem Zuſammenwirken der Gemeinde— 
angehörigen zum allgemeinen Beſten die ſchwerſten Hinder— 
niſſe bereitet. Wehe der Stadt, in der Intereſſen dieſer 
Art die Herrſchaft führen! 

Es fragt ſich nun: welche Aufgaben erwachſen aus 
dieſen Verhältniſſen der ſtädtiſchen Gemeinde? Gibt es 
keine Möglichkeit, um den Nachteilen des heutigen ſtädtiſchen 
Zuſammenlebens, die ich vorhin hervorgehoben habe, ent— 
gegenzuwirken? Gibt es keine Möglichkeit, um dieſen, 
man möchte faſt ſagen, über Nacht aus der Erde empor— 
gewachſenen koloſſalen Menſchenanhäufungen ein neues 
Gemeinſchaftsleben einzuhauchen, damit fie in der 
vereinten Verfolgung des Gemeinwohls wieder lerncır, 
miteinander friedlich zu verkehren, einander in ihren 
Bejtrebungen zu achten? Ich glaube, es gibt in der Tat 
einen derartigen Weg. Er Liegt allerdings nicht aus— 
ſchließlich auf mirtjchaftlihem Gebiete. Aber ich habe 
mir für diefen Vortrag vorgenommen, bloß eine Anzahl 
von wirtjchaftlichen Aufgaben der Gemeinde zu beiprechen, 
weil gerade an dieſen am deutlichjten gezeigt werden 
fann, was etwa das allgemeine Ziel bilden muß. 

Darüber wird man nad) Rage der Dinge einverjtanden 
fein, daß Diejes Ziel darin bejtehen muß, wieder den 
Gemeindeangehörigen auf wirtfhaftlihem 
Gebiete etwas zu bieten. Allerdings ift die Ge— 
meinde nicht imftande, heute noch dem einzelnen jeine 
Eriftenz zu verbürgen, wie das die uralte Landgemeinde 
und die mittelalterliche Stadtgemeinde getan Haben; wohl 
aber iſt fie imftande, ihm feine Erijtenz zu erleichtern, 
die Befriedigung gemifjer Bedürfniſſe felbft zu über- 
nehmen oder den einzelnen zu jchüßen, wo er wegen 
Anderer Selbitjucht dieje Bedürfniffe nicht in einer Weife 
befriedigen fann, die einem Rulturmenfchen angemejjen ift. 
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Zwei Grundfäße werden aber alle Maßnahmen der 
Gemeinde in diefer Richtung leiten müfjen: der eine 
wird darin liegen, alle zu vermeiden, was die foziale 
Scheidung der Klafjen vergrößern fönnte, und der andere 
wird darin beftehen, alles zu tun, was den Gemeinjinn 
in der Bevölkerung mweden und ftärfen fann. 

Gehen wir daraufhin die verjchiedenen Gebiete wirt- 
jchaftlicher Betätigung der Gemeinde durch, jo fällt ung 
zunächſt ins Auge die Stadt felber und ihr Äußeres 
Wachstum, ihre baulihe Aus- und Umgeftaltung. 
Diefes Wachstum erfolgt bekanntlich in der Weife, daß 
fortgefeßt neue Straßen, neue Stadtteile angelegt werden. 
Die Anlage diejer Stadtteile zu beftimmen, Bebauungs- 
pläne zu entwerfen, die Bauweiſe vorzufchreiben, iſt Sache 
der Gemeinde. Hier wird man zweifellos zu bemerfen 
haben, daß die feitherige Baupolitif unferer Städte eine 
im höchſten Maße für die Wohlfahrt der Bevölferung 
bedenkliche geweſen ijt. In den neuen Stadtteilen unferer 
Großftädte fehen wir überall die Mietfaferne vorherrichen; 
überall bemerfen wir, wie die Straßen zwar gradlinig 
und breit ängelegt find, wie aber dabei die Häufer vier, 
fünf Stockwerke hoch emporfteigen, wie hinter ihnen dann 
noch ein mwinfeliges Durcheinander von Seiten- und Rück— 
gebäuden fich Hinzieht, jo daß meijt nur jchmale, dumpfe 
Höfe zwifchen den gewaltigen Mauermafjen übrig bleiben. 
Es ift das eine Einrichtung, die gefundheitlich und aud) 
fozial nicht von Vorteil gemejen ift, eine Eintichtung, 
deren Hauptgebrechen aber in mwirtjchaftlichen Nachteilen 
liegen. Dadurch, daß e3 möglich wurde, den Grund und 
Boden bis zum äußerten auszunugen, Stockwerk auf 
Stockwerk zu türmen, um immer mehr an Miete heraus- 
zubringen, ift der Verkehrswert des Grund und Bodens 
jelbft in der ungefundeften Weije gejteigert worden. Denn 
diefer richtet fich nach der zu erwartenden Rente. Es 
hatte weiter die Folge, daß ſich die Spekulation mit 
einer gewifjen Vorliebe auf den Ankauf von folchen 
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Ländereien warf, die noch in die jtädtifche Baulinie fallen 
fönnen, ihren Preis fünftlih in die Höhe trieb und fo 
das Bauen verteuerte; das führte ferner zu einem durch- 
aus ungejunden Kreditwejen. Sch brauche hier nicht auf 
da3 einzelne einzugehen; e3 genügt, diefe Dinge an- 
zudeuten; fie jind ja befannt genug. 

Zür die Bevölkerung ergibt fich aus diefen Umſtänden 
mit innerer Notwendigkeit eine fortgefeßte Steigerung 
der Wohnungsmiete in den Städten und aus diefer 
wieder eine Bejchränfung der Wohnräume, oder die Auf- 
nahme von Schlafgängern und Zimmermietern, dur 
die man fich die hohe Miete erträglich zu machen jucht, 
zugleich aber die Innigkeit und Gefchloffenheit des 
Zamilienleben3 preisgibt, ja felbjt die Gejundheit und 
Sittlichkeit ſchweren Gefahren ausjegt. So leiden breite 
Schichten der ftädtifchen Bevölkerung unter einer dauern— 
den Wohnungsnot: die Arbeiter, die Heinen Beamten, 
die Handwerker, die Kleinhändler — die beiden zuleßt 
genannten Klaffen auch noch unter den unerjchwinglichen 
Werkſtatt- und Ladenmieten, welche einen großen Teil 
ihre Wrbeitsertrages verjchlingen. Viele Taujende in 
unjeren großen Städten müjjen in Wohnungen haufen, 
in welchen eine menjchenwürdige Eriftenz überhaupt nicht 
mehr möglich ift. 

Die Übelftände, die aus der Überfüllung der Woh- 
nungen, aus der großen Häufung derfelben indem gleichen 
Gebäude hervorgehen, und die im mejentlichen auf die 
falfhen Maßnahmen der Bebauungspläne zurüdgeführt 
mwerden müfjen, laffen jich nicht etwa dadurch bejeitigen, 
daß man allgemeine Borjchriften trifft über die Zahl der 
Perſonen, welche in einem Raume untergebracht werden 
dürfen, über Schlafgängereien u. dgl. Das Heißt die urmen 
Mieter jtrafen, die doch nicht ſchuld find an dem Elend. 
Und was foll damit gewonnen fein, wenn man den Krmften 
fo viel Luftraum auf den Kopf in ihren vielleicht noch 
feuchten und verwahrloften Räumen garantiert, wie etiva 
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für Nachtaſyle und Gefängnifje vorgejchrieben ijt? Alle 
diefe Leute würden gern befjer wohnen, wenn fie nur 
fönnten. Hilfe fann nur gebracht werden, wenn die Ge— 
meinde aufhört, da3 Bauen als reined Privatgejchäft zu 
betrachten, wenn jie den Grund und Boden ihres Weich- 
bildez der Gemwinnjpefulation entzieht und wenn jie den 
Grad der Ausnußung, welchen diejer Boden für Wohn- 
zwede erfahren darf, ein für allemal vorjchreibt. 

Wie aber fann fie da3? Zunächſt dadurch, daß bei 
den Bebauungsplänen unterjchieden wird zwijchen 
Verkehrsſtraßen und Wohnjtraßen. Die Verkehrsſtraßen 
fann man in der bisherigen Weiſe anlegen. Hier hat 
auch die höhere Mietfaferne Pla. In den unteren Stock— 
werfen befinden fich in der Regel Gejchäftsräume, in 
den höheren Wohnungen. Es iſt für zahlreiche Menjchen 
notwendig, in der Nähe ihrer Arbeitsjtelle zu wohnen, 
e3 find Werfjtätten und Lagerräume erforderlich; aljo 
ein gewiſſes Bedürfnis, hier da3 größere Haus zu be= 
borzugen, liegt vor. Anders dagegen bei jeitlich in dieje 
Hauptadern des PVerfehrs einmündenden Nebenjtraßen. 
Diefe können unbedenklich in viel geringerer Breite an— 
gelegt werden, und mit der geringeren Breite der Straße 
ichwindet natürlich auch die Möglichkeit, zu jehr in die 
Höhe zu bauen. Es wird dann hier das eigentliche Wohn— 
haus für eine oder zwei Familien feine Stelle finden 
fönnen, und e3 wird möglich jein, diejes Haus zu einem 
erſchwingbaren Preije herzuftellen, weil jene ungejunde 
Steigerung der Bauplagpreije, die aus der alten Miet» 
fajerne hervorgeht, hier in Wegfall fommt. Freilich 
billiger würden die Wohnungen in diefen Straßen nicht 
bergejtellt werden fünnen al3 diejenigen in den Verfehrs- 
ſtraßen und in den jegigen Mietfafernen. Aber ein wie 
großer Vorteil läge ſchon darin, daß jene gewaltigen 
Steinfolofje, welche jebt ganze Stadtteile bedecken, daß 
jene zahlreichen Hinterhaus- und Erdgejchoßmohnungen, 
in die das ganze Jahr fein Sonnenftrahl eindringt, ver- 
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ſchwänden, daß der Spefulation eine Grenze gejeßt wäre, 
die fie nicht überjchreiten könnte! 

Gewiß nur eine Grenze, fein Ende! Völlig befeitigen 
ließe ſich dieſes Krebsübel de3 jtädtifchen Bauweſens, das 
mit feinem giftigen Hauche bis in die an der Spiße der 
Stadtverwaltung ftehenden Körperfchaften eindringt, nur 
dann, wenn der Grundbefi und feine Bebauung, jomweit 
e3 ſich um die Neuanlage von Straßen und Stadtteilen 
handelt, zur Gemeindejache würde. Sch halte die be- 
jtehenden Übelftände für jo groß und ſchwer, daß ich zu 
ihrer Befeitigung geradezu die Ausdehnung des Ent— 
eignungsrechtes auf den gejamten, für Bauzwecke ge- 
eigneten Boden für gerechtfertigt halten würde. Die Stadt 
fol natürlich diefen Boden zu jeinem vollen Werte, der 
fih nach dem jeitherigen Ertrage bemißt, bezahlen; jie 
fol ihn aber dann entweder um den Anfaufspreis zu— 
zügli der Koſten für Straßenherftelung, Kanalijation 
uſw. an jolche abgeben, welche für den eigenen Bedarf 
zu bauen beabjichtigen (alfo nicht an Bauunternehmer!) 
oder, was ich noch mehr empfehlen möchte, jelbjt bauen, 
um die Wohnungen zu angemejjenem Preije zu vermieten 
und fortgejegt einen mäßigenden Einfluß auf den Woh- 
nung3marft ausüben zu fünnen. 

Das ift ein fehr meitgehender VBorfchlag, der dem 
Beftehenden und Gemwohnten jchroff entgegentritt, und 
ich würde ihn gewiß nicht machen, wenn ich irgendeine 
Hoffnung hätte, daß es auf andere Weife bejjer werden 
könnte. Seine Ausführung jest das Eingreifen der Staats— 
gejebgebung, jeßt ein anderes Gemeindeleben im den 
Städten, jeßt andere Menjchen voraus. Heute jihen nicht 
felten Bauinterefjenten als Sachverjtändige in den Bau- 
ausſchüſſen der Stadtvertretung;; jpefulierende Immobilien— 
gejellichaften üben einen maßgebenden Einfluß auf die 
Stadtverwaltung und ihre Beſchlüſſe in Bebauungsjachen; 
Magijtrat und Stadtverordnnete bemühen jich um die Wette, 
die Preife der Baupläße in die Höhe zu treiben, welche 
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die Stadt etwa jelbjt zu verfaufen hat. Ich kann nicht 
umhin, hier an den Entrüftungsfturm zu erinnern, der 
in dieſen Kreifen ausbrad, al3 vor einem Jahre das 
kgl. ſächſiſche Minifterium des Innern eine Verordnung 
über Bebauungspläne und Bauvorjchriften erließ, welche 
die zu weitgehende Ausnußung bes ftädtifchen Baugrundes 
verhüten jollte und in der diefe Behörde eine erfreuliche 
Höhe fozialer Einficht bewiefen hat. Ich bin nicht jicher, 
ob nicht demnächſt diefe jo notiwendige und jo weije Ver— 
ordnung jenem Anfturm erliegen wird; e3 würde das 
bemweijen, daß die Macht der Finfternis und der Hab- 
ſucht in den Städten jtärfer geworden ift, al3 daß fie 
mit den gewohnten Mitteln der Staatsverwaltung noch 
bezwungen werden fann. 

Ich fomme zu einem zweiten mit dem Bauweſen 
zufammenhängenden Punkte: der inneren Umgejtal- 
tung, die ſich in den älteren Stadtteilen überall als 
notwendig erweiſt. Eine alte Stadt befindet fich ſozuſagen 
in fortgejegter Maujerung. Es werden immer wieder 
alte Häufer eingerijjen und neue an deren Stelle gebaut, 
die den Zeitbedürfnijjen befjer entjprechen. Das Hat ja 
an und für fich gar nichts zu jagen. Es ift ein ganz 
natürlicher und wünſchenswerter Prozeß. Aber e3 wird 
diejer Prozeß befördert und ift in einem ungefunden 
Maße gejteigert worden durch die zahlreihden Durd- 
brücdhe von Straßen und Ermeiterungen von jolchen, 
die zum Teile aus gemeinnüßigen, zum Teile aber auch 
aus fpefulativen Gründen ing Werf geſetzt worden find. 
Es wird natürlich Hier jeder jagen: Luft und Licht in 
das Innere der Stadt zu bringen, ift ja überall ein Be- 
dürfni3 gemwejen. Aber vielfach ift man über diejes Be- 
dürfnig weit hinausgegangen, und indem man die älteren 
fleineren Häufer zerjtörte, in welchen das Kleingewerbe 
und der Kleinhandel feit Jahrhunderten gehauft und fein 
feidfiche8 Ausfommen gefunden hatte, indem man dieſe 
bejcheidenen Bauten erjeßte durch große Prachtgebäude 
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mit geräumigen Läden, prächtigen Schaufenjtern u. . f., 
hat man aud) die Mieten der Gejchäftslofale und Woh- 
nungen zu einer jolchen Höhe emporgefchraubt, daß jene 
feiner Leute hier nicht mehr bleiben fonnten. Sie wurden 
hinausgetrieben in die Vorſtädte, wo ihnen die Eriftenz 
viel jchwerer wird, und mit ihnen jene zahlreichen Ber- 
jonen aus dem Arbeiterſtande, die ihres Berufes wegen 
im Inneren der Stadt eigentlich wohnen müſſen, wenn 
fie dort gedeihen jollen. Ich glaube, man follte bei der- 
artigen Vorgängen nicht bloß die glänzende Vorderjeite, 
jondern auch die trübe Kehrfeite etwas mehr beachten 
und den Kampf, den heute der Heine Mittelftand ohnehin 
um jein Bejtehen fämpft, nicht durch eine derartige Be- 
günftigung der großen Gejchäfte noch verjchärfen. 

Was dann die Wohnungsfrage fpeziell betrifft, 
fo verjteht fich, daß hier die Gemeinde nicht müßig zu— 
fehen fann. Sie wird durch ftrenge Bauordnungen ge— 
wiſſe Praftifen in der Ausnußgung von Wohnungen hintan 
halten fönnen, indem fie von vornherein fenfterlofe Räume 
mit indirefter Beleuchtung, feuchte Gelafje ohne Unter- 
fellerung u. dgl. verbietet. Sie wird aber meitergehen 
müffen und ftrenge Borfchriften über die Befchaffenheit 
von Wohnungen, die zur Vermietung gelangen, geben 
müſſen, Vorſchriften, die das mwirtjchaftliche und gejund- 
heitlide Moment in den Vordergrund ftellen. Sch würde 
es für vollfommen berechtigt halten, wenn eine Wohnungs— 
infpeftion errichtet würde, welche überall verpflichtet ift, 
wo Klagen einlaufen, nachzujehen und bei jeder Ber- 
mietung erjt die Wohnung in Augenfchein zu nehmen 
hat, ehe die Genehmigung zur Vermietung erteilt wird. 
Man muß, glaube ich, endlich einmal aufhören, das Ge— 
ichäft der Vermietung in unjeren Städten zu betrachten 
mie jedes andere Gejchäft. Denn der Vermieter bejtimmt 
über die ganze fittliche Exiftenz derjenigen, an die er 
vermietet, durch das, was er ihnen bietet, und wenn es 
erlaubt ijt, etiva Wohnungen ohne Küche an ganze Familien 


zu vermieten, jo ift doch damit eigentlich jchon gejagt, 
daß hier eine $amilienerijtenz, die jchließlich in der Küche 
ihren Mittelpunft hat, unmöglich gemadjt wird. Ein 
Hausbeſitzer, der eine derartig für ihren Zweck unbraud)- 
bare, oder durch Feuchtigkeit, Mangel an Luft und Licht 
gejundheitsfchädlihe Wohnung vermietet, iſt m. E. genau 
fo jtrafbar wie der Verkäufer unreifen Objtes oder ver- 
fälfchter Butter. Daß natürlich auch durch gemeinnüßige 
Baugejellichaften mancherlei im Wohnungswejen gebejjert 
werden kann, bin ich weit entfernt zu leugnen. Ich möchte 
indeffen jehr davor warnen, anzunehmen, daß etwa durch 
den Bau kleinerer Einfamilienhäufer, die durch Abzahlung 
in den Befiß von Arbeitern gebracht werden, dem ſtädtiſchen 
Wohnungsbedürfnis abgeholfen werden könnte. An und 
für fich bleibt der Grund und Boden auch bei veränderten 
Bebauungsvorjchriften in der Stadt immernoch zu teuer, 
um eine derartige Benußung zu gejtatten, und auf der 
anderen Seite haben die Erfahrungen gelehrt, daß, ſowie 
diefe Wohnungen in das Eigentum übergehen, jie dann 
auch vielfach einer Benugung ausgejest find, welche die 
Überfülung und die Entjtehung gefundheitsgefährlicher 
Zuftände durchaus nicht verhütet. Will die Gemeinnüßig- 
feit hier eingreifen, jo fann jie da3 nur durch zweckmäßig 
eingerichtete Miethäufer, die jie fortgejeßt in eigner Ver— 
mwaltung behält, und niedrigen Mietzind, mit dem jie 
dem Wohnungsmwucher entgegenarbeitet. 

Das zweite Gebiet, auf welchem die Gemeinde jich 
zu betätigen hat, bejteht in der Errichtung von ge- 
meinwirtfhaftlihen Anjtalten; ich meine ins— 
befondere Wajferleitungen, Gasanftalten, Markthallen, 
Schlachthäuſer, Straßenbahnen, Elektrizitätswerke und 
ähnliches. Solche Einrichtungen find ja in ziemlicher 
Zahl innerhalb des legten Menjchenalters hervorgerufen 
worden. Allein in der Regel ift dies in der Weife ge- 
ſchehen, daß man bei allen derartigen Anftalten, bei denen 
ein Gewinn zu erwarten war, die Sache Privaten über- 
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laffen hat, in der Regel Aftiengejellfchaften, und daß 
man zu ihren Gunjten den Lehrſatz aufgeftellt hat, die 
Gemeinde al3 folche jei nicht imſtande, dieſe gejchäft- 
fihen Unternehmungen in3 Leben zu rufen und zu be- 
treiben. &3 Hatte fich früher eine ganz ähnliche Feind- 
ichaft ausgebildet gegen die wirtjchaftlichen Betriebe des 
Staates, wobei man merfwürdigermweife immer überjehen 
bat, daß der Staat von jeher da3 Poſt-, Telegraphen- und 
neuerdings auch das Eifenbahn- und Fernſprechweſen ohne 
jeden Einfpruch und zur Zufriedenheit der Bevölkerung 
verwaltet. Die Gemeinden find infolge diefer grundfäß- 
lichen Gegnerjchaft gegen die Ausführung und Übernahme 
wirtjchaftlicher Unternehmungen oft felber für die Dedung 
ihres Bedarfs an Gas, Waſſer ufm. in Abhängigkeit ge- 
raten von den GErmwerbögefellichaften, und die Befriedi- 
gung de3 Bedürfniffes der Einwohnerſchaft ift nicht in 
der Ausdehnung erfolgt, wie jie unter anderen Umftänden 
hätte erfolgen fünnen. Man hat wohl gejagt: e3 foll die 
Gemeinde mit ihren Bürgern in feine Konkurrenz treten; 
fie foll diefen Erwerb ihren Bürgern zufommen lajjen, 
und man hat dann Hinzugefügt: an und für fich mwirt- 
ichafte die Gemeinde immer teurer als Private das 
fönnten. Beide Einwendungen find nun überaus faden- 
jcheinig. Die meiften diefer Einrichtungen find ja unter- 
nommen von Aftiengefelljchaften, oft jogar nichtdeutjchen. 
Eine Aftiengefellfchaft muß aber ganz genau wirtjchaften 
wie eine Gemeinde, nämlich durch Beamte, durch be— 
auftragte Perjonen. Weshalb Privatbeamte jparjamer, 
wirtſchaftlicher verfahren follen als die einer fortgejeßten 
Kontrolle unterworfenen öffentlichen Beamten, ift ſchwer 
einzujehen. 

In neuerer Zeit hat denn aud) dieje Einficht durch» 
gejchlagen und — merkwürdig genug — vom Lande der 
„freien Konkurrenz“, von England ausgehend, ijt immer 
mehr der Auf erhoben worden nad) Verftadtlihung 
aller derartigen, für das gemeine Wohl in erfter Linie 
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beftimmten Einrichtungen. In Deutjchland hat man 
wenigſtens die Gaswerke, die ja vielfach auch in privaten 
Händen fich befanden und zum Teil noch befinden, in 
das Eigentum der Gemeinden übergeführt und ijt voll- 
kommen zufrieden damit. 

Die Vorteile, welche der Betrieb jolcher Unter- 
nehmungen durch die Gemeinde gewährt, find leicht ver- 
ftändlih. In erjter Linie verjchafft er der Gemeinde 
Einnahmen, die nicht auf dem Wege der Beſteuerung 
aufgebracht zu werden brauchen, der ja immer für die 
Bevölkerung etwas Schmerzliches hat. Sodann muß er 
zweitens im Intereſſe des Gemeinwohls verwaltet werden. 
&3 kommt aljo nicht ausjchließlich da3 private Geminn- 
ftreben bei ihm zum Ausdrud. In dritter Linie jind 
die meiften diefer Einrichtungen billiger von der Ge— 
meinde herzuftellen und zu verwalten, weil fie vielfach 
Beamte, die fie ohnehin unterhalten muß, für die— 
felben verwenden Tann, meil jie überhaupt ihrer Natur 
nach den Betrieb einheitlicher und im großen ausführen 
fann, wobei die Koften jich erniedrigen. Viertens können 
bei der Verwaltung mehr Rüdfichten genommen werden 
auf die Bedürfniffe der armen Bevölferung. Privat- 
gejellichaften werden ja überhaupt die Wünjche der Be- 
völferung nur berüdfichtigen, wo ihr Nutzen dabei nicht 
in Trage fommt oder wo fie eben gerade einen Vorteil 
darin jehen, durch billigere Preife ihre Kundſchaft und 
damit ihre Gejfamteinnahme zu fteigern. Endlich darf 
wohl fünften® noch) das Moment eine Rolle jpielen, 
daß die Stadtgemeinde als folche verpflichtet ift, ihren 
Arbeitern größere Fürſorge angedeihen zu laſſen, als 
da3 von jeiten von Privatgejellfchaften in der Regel 
gejchieht. 

Ein bezeichnendes Beijpiel für den Gang diejer Dinge 
bilden die Straßenbahnen. Hier haben wir eine Ein- 
richtung, bei der es eigentlich auf der Hand Liegt, daß 
fie nur, wennn fie in einer Hand fich befindet und wenn 
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fie unter gemeinmwirtjchaftlicder Verwaltung fteht, voll 
das Bedürfnis, dem fie zu dienen hat, erfüllen kann. Es 
ift bei der großen Ausdehnung, die unfere Städte räum- 
lich gewonnen haben, ein dringendes Bedürfnis für billige 
und präzije Beförderungsmittel vorhanden. Die Befriedi- 
gung dieſes Bedürfnifjfes, fomweit fie durch die Straßen- 
bahnen erfolgt, hat zur Voraugjegung, daß die öffentliche 
Straße, dad Eigentum der Gemeinde, für die Schienen- 
anlage und den Transport benugt wird. Daran fnüpft 
fi die Folge, daß für die Benußung dieſes Gemeinde- 
eigentum3 da3 private Fuhrweſen bejchränft wird. Es 
ift alfo ein Eingriff in die Bewegungsfreiheit der mit 
den Straßenbahnen im Wettbewerb ftehenden Privat- 
unternehmungen notwendig. Endlich darf wohl auch an 
die Bejchränfung des allgemeinen Verkehrs, auch des 
Fußverkehrs, der durch folche Straßenbahnen eintritt, 
hier erinnert werden. Hat man dod) in einzelnen Städten 
die eleftrifchen Linien der Straßenbahn durch die innerjten 
Stadtteile Hindurchgeführt, durch Straßen, die jo eng 
find, daß in ihnen der Straßenverfauf verboten werden 
mußte, weil nach Anficht der Polizei ein hier fich be- 
mwegender Haufierer den Berfehr jtören fünnte. Derartige 
Beichränfungen aber zum Beſten von privaten Gejell- 
ſchaften vorzunehmen, hat meines Erachtens die Gemeinde 
nicht das allermindejte Recht. Es Yiegt hier bejte Ver— 
anlafjung vor, das Recht der Straße, das ehemals in 
den deutjchen Städten ein kaiſerliches Recht war, wieder 
zu Ehren zu bringen und den Gewinn, der aus dem 
Betrieb folcher Verkehrsanſtalten gezogen werden kann, 
der Gemeinde voll und ganz zuzuführen. Denn es ift 
dag ein Gewinn, den die Gejamtheit jchafft, und der 
darum auch der Gejamtheit zugute fommen muß. 
Man Hat wohl gejagt, daß auch hier die privaten 
Geſellſchaften billiger arbeiten, daß fie — man teilt 
wohl auf den Einheittarif Hin, der in einer Reihe von 
deutfchen Städten jetzt eingeführt ift — dem Publikum 
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entgegenzufommen mit der Zeit jelber in ihrem Inter— 
eſſe fänden. Die Gefchichte der Straßenbahnen in Deutjch- 
land bemeift deutlich das Gegenteil. Als jeit den jechziger 
Sahren diefes neue Verkehrsmittel gefchaffen murde, 
waren e3 in den meijten Städten fremde Unternehmer, 
englifche, belgiſche Gefellichaften, denen die Gemeinden 
die Benugung ihrer Straßen zu dieſem Zwecke konzeſſio— 
nierten. In der Regel wurden mit ihnen Verträge ge- 
Ichloffen, Verträge meiſt von äußerſt furzjichtiger Art, 
die bei der weiteren Entwicklung diefer Pinge, die nie- 
mand damals vorausfehen konnte, dann zu mancherfei 
Streitigfeiten mit den Stadtvermwaltungen führten. In der 
Regel bauten die Gefellfchaften nur einen Teil der Linien, 
zu denen fie durch Vertrag verpflichtet waren — natur- 
gemäß die beften. Sollten dann die entlegeneren Stadt- 
teile ebenfall3 mit Straßenbahnen verjehen. werden, jo 
bedurfte es wieder ärgerlicher und langer Verhandlungen. 
Die Gejellfchaften wußten das bis auf das Äußerſte hinaus- 
zuziehen. Sie ftellten inzmwijchen die Geduld de3 Publi- 
fums duch umftändliche und hohe Tarife, durch Über- 
füllung der Wagen, durch feltenes Laufenlaſſen derjelben 
auf die härteſten Proben. Jeder, der einmal in Wien 
geweſen iſt, wird eine derartige Mijere, die eine große 
Stadt betroffen Hat und nicht losläßt, dort beobachtet 
haben. Noch jüngjt hat der Vertrag, den die Stadt Berlin 
mit der Straßenbahn gejchlojjen hat, in meitejten Kreijen 
das peinlichite Auffehen erregt, weil es fajt unmöglich 
mar, das Intereſſe des Publitums mit dem Intereſſe der 
Gefellfchaft in Übereinftimmung zu bringen. 

Es liegt das in der Natur der Dinge. Jede derartige 
Unternehmung hat ein Monopol. Wenn man dem ent- 
gegengejeßt hat: man könne ja mehrere Gejellfchaften fon- 
zejfionieren und jo eine Konkurrenz hervorrufen, jo ift 
da3 ein Widerfpruch in ſich. Eine Konzeffionierung 
mehrerer Gejellfchaften für diefelbe Straße verbietet Doch 
wohl der gejunde Menfchenverftand, ift auch meiſtens 
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ſchon durch die, der erjten Geſellſchaft bewilligten Ver— 
trag3bedingungen ausgeſchloſſen. Es merden aljo in 
verjchiedenen Stadtteilen verfchiedene Gejellfchaften kon— 
zejlioniert, und das hat wieder den großen Nachteil für 
das Publikum, daß nicht das gejamte Net als einheit- 
liches Ganzes bemwirtjchaftet wird, daß Umfteigefarten von 
den Linien einer Gefellfchaft auf die Linien der anderen 
Sejellichaft nicht ausgegeben mwerden uſw. An Stelle 
eines Monopoles entftehen nun zwei oder mehrere 
Monopole, und jchließlich finden in der Regel dieſe Gejell- 
ſchaften es in ihrem Intereſſe, fich miteinander zu ver- 
einigen, um dann gegen die Behörden und oft genug 
auch gegen das Publikum zufammen zu wirken. Ich jehe 
dabei aus leicht begreiflichen Gründen von jenen an— 
icheinend jo menfchenfreundlichen Gefellfchaften ab, für 
die die Anlage einer Straßenbahn nur ein Mittel ift, 
um in den durch die Bahn erjchlofjenen entfernten Stadt- 
teilen die Grundſtücksſpekulation im großen zu betreiben. 

Was ich Hier von den Straßenbahnen gejagt habe, 
gilt eigentlich von jeder ähnlichen Verfehrsunternehmung 
in den Städten. Es iſt zu verwundern und mag als 
ein Beweis mehr für die Kurzfichtigfeit, mit der man 
diefen Dingen gegenübergeftanden hat, angeführt werden, 
daß meines Wifjens in Deutjchland feine einzige Stadt 
den Verſuch gemadjt hat, die Fernſprechleitungen 
auf ftädtifchem Gebiet in ihre Hand zu nehmen, oder 
aber wenigſtens einen Anteil an den Erträgen, die das 
Telephon abmwirft, vom Staate zu erlangen. Ich glaube, 
das märe in der Zeit, al3 die Perftaatlichung des 
Telephonweſens bei uns gejchaffen wurde, jehr wohl er- 
reichbar gemwejen. Es märe auch durchaus gerechtfertigt 
gemwejen. Penn e3 handelt fich auch hier um die Be- 
nußung ftädtifchen Eigentums oder wenigſtens des Eigen- 
tums der Bürger (Straßen, Dächer u. ſ. f.) von jeiten 
einer Staatsanftalt. 

Man könnte aud die Errichtung von — 

Bucher, Die Entſtehung der Volkswirtſchaft. IL. 
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Briefbefürderungsanjtalten hierherziehen, zu 
deren Auffommen die unbegreifliche ZTarifpolitif der 
Reichspoſt den Anlaß gegeben hat; ja man fönnte noch 
weiter gehen und das gejamte lofale Annoncenmejen 
den Städten vorbehalten, nicht bloß dasjenige, welches 
an den GStraßenjäulen auftritt, jondern das viel ein— 
träglichere, das in unjeren Zeitungen zur Geltung fommt 
und hier dem Bedürfnis dient, die jtädtifche Bevölferung 
für auf und Verkauf, für Angebot und Nachfrage mit- 
einander in Verbindung zu bringen. Es iſt leicht ein— 
zufehen, daß das Bejtehen von 5 oder 6 verjchiedenen 
Zeitungen, welche ſtädtiſche Annoncen veröffentlichen, für 
die Bevölferung eine ungeheure jährliche Belaftung bildet, 
und daß den Gejchäftsleuten, die ihr Angebot an den 
Mann bringen wollen, daß den Privaten, die Wohnungen 
ſuchen oder ausbieten, vollfommen nur gedient fein fann 
durch ein einziges großes Blatt, das in der ganzen Stadt 
gelejen wird. Dadurch, daß der einzelne gezwungen ilt, 
in verfchiedenen Blättern zu annoncieren, wenn er eine 
Anzeige allgemein verbreiten will, wird der ganze ſtädtiſche 
Verfehr verteuert, ganz abgejehen von den fonftigen Nach- 
teilen, die e3 hat, wenn auf der Vorderjeite der öffent- 
Organe anjcheinend die höchjten Güter der Menfchheit 
vertreten werden, während auf der Rückſeite die ſchmutzige 
Selbftfucht ungeftört ihr Wejen treibt. Hier würde die 
Einrichtung eines allgemeinen jtädtifchen Nachrichten- 
Blattes, wie es 3. B. die Stadt Genf bejigt, das aus— 
Ichließlich die Befanntmachungen der Behörden und dic 
Anzeigen der Privaten aufnimmt, von außerordentlichem 
Nugen jein. Ja, ich gehe joweit, daß ich behaupte: es 
liegt ein allgemeines Intereſſe vor, daß geradezu für 
dieje lofalen Anzeigen ein ftädtifches Monopol gejchaffen 
wird. Es liegt das nicht bloß in dem vorher erwähnten 
twirtjchaftlichen Vorteil des Publikums, fondern auch darin 
begründet, daß derjenige, der über den Annoncenteil eines 
Blattes verfügt, geradezu imftande ift, gewiſſe Perſonen 
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von der Offentlichkeit vollfommen auszufchließgen, indem 
er die Aufnahme von Anzeigen verweigert. Es ijt das 
eine Tatjache, die bei Wahlen u. dgl. in jehr ftörender 
Weiſe hervortritt. 

Ich fomme zu einem dritten Punkt. Es ift das die 
Fürſorge für die arbeitenden Klaffjen, foweit 
fie unmittelbar der Stadt etwa obliegt. Diejelbe hat 
natürlich zu beginnen bei den ftädtijchen Betrieben 
jelber, bei den Arbeitern, die die Stadt unmittelbar in 
ihrem Dienſte hat. Sie foll für dieſe geradezu Mujter- 
einrihtungen jchaffen, die den Privatunternehmern zur 
Nachahmung empfohlen werden fünnen. Sodann ift die 
Fürſorge der Gemeinde auszudehnen auf die Arbeiter 
derjenigen Betriebe, welche für die Stadt Lieferungen 
und Arbeiten übernommen haben. Es darf nicht ge- 
ftattet jein, daß die Unternehmer, die im ftädtifchen Dienite 
itehen, die Überlegenheit, die jie in Gejtaltung der Arbeits- 
zeit, der Arbeitslöhne und der jonjtigen Arbeitsbedingungen 
beiten, bi8 aufs äußerfte ausnußen. Sn vielen Fällen 
werden die Gemeinden auch hier gut tun, zu prüfen, ob 
fie nicht jeither in der Vergebung ftädtifcher Arbeiten 
auf dem Wege der Submijfion zu meit gegangen jind 
und ob jie nicht auch finanziell jich bejjer jtellen könnten, 
wenn jie Bauarbeiten, Straßenpflajterung und ähnliches 
als Selbjtunternehmer ausführen. Dazu fönnen manche 
jeither jchon jtädtifche Betriebe ihre Tätigkeit zum Nuten 
der Bevölferung weiter ausdehnen und damit die Zahl 
der von ihnen Direft bejchäftigten Arbeiter vermehren. 
Es widerjpricht denn doch in hohem Maße den Forde- 
rungen der Wirtjchaftlichfeit, wenn eine Stadtgemeinde 
3.8. Gas- und Wajjerwerfe betreibt, die Anbringung der 
Leitunggeinrichtungen in den Häufern aber völlig auf 
die Privatinduftrie verweiſt. Kein verjtändiger Private 
unternehmer würde fo verfahren, und dem Publikum 
fönnten hier oft jehr große Koften und Unbequemlich— 
feiten erjpart werden. 

22* 
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Endlich ift noch die Fürforge der Gemeinde auf die 
Arbeiter derjenigen Unternehmungen auszudehnen, die 
von der Stadt fonzefjioniert find. Namentlich rechne 
ich hierher die Beamten der Straßenbahnen. Speziell 
beim eleftrifchen Betriebe ift die lange Arbeitszeit, welche 
die Wagenführer und Schaffner Haben, mwenigjteng mas 
die erjteren angeht, eine fortgejegte Gefahr für die Sicher- 
heit des Publikums. Es iſt nicht möglich, wie es vor— 
fommt, 10 und 11 oder gar 13 Stunden angejpannt in 
der Weiſe tätig zu fein, wie es der Pienjt auf dem 
Borderperron des Motorwagens erfordert, und es liegt 
deshalb ein öffentliches Interefje vor, daß die Gemeinde 
derartige Dinge ihrer Obhut mit unterftellt. Auch darf 
e3 ihr nicht gleichgültig fein, wie die Beamten einer 
ſolchen Verfehrsanftalt bezahlt werden. Es ift in hohem 
Maße befchämend, nicht bloß für die Straßenbahngejell- 
Ichaften, deren mandje regelmäßig 7—12% Dividende ver— 
teilen können, ſondern für die betreffenden Städte jelbit, 
wenn jene Beamten auf die Trinfgelder de3 Publifums 
angemiefen jind oder wenn gar zur Weihnachtszeit Samm- 
lungen unter den Fahrgäften veranftaltet werden müſſen, 
deren Grträgnis die Pireftoren der Gejellfchaften fich 
nicht entblöden, zur Verteilung anzunehmen. 

Eine weitere Maßnahme, die hierher gehört, liegt 
in der Übernahme und Drganifation der Arbeits- 
dermittelung durch die Gemeinde. Das ift ja ein 
Punkt, der in neuerer Zeit außerordentlich viel bejprochen 
worden iſt. Es fol, mit anderen Worten, in der Stadt 
nicht derjenige, der arbeiten möchte und arbeiten kann 
deshalb arbeitslos auf dem Pflafter bleiben, weil er die 
Arbeitsgelegenheit, die tatjächlich vorhanden ijt, nicht 
zu finden weiß. Die ganze Vermittelung von Arbeits- 
angebot und Nachfrage, wie fie heute befteht, mag jie 
durch Zeitungsanzeigen, mag fie durch einen Innungs— 
nachmweis, mag fie duch Arbeiter-Fachvereine erfolgen, 
ift eine außerordentliche Zerfplitterung der Kräfte und 
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fehrt jich in ihren Nachteilen ebenjowoh! gegen den Unter- 
nehmer mie gegen den Arbeiter. Unſere Berhältnijje ver- 
langen unbedingt, daß die ganze ftädtifche Arbeitsnachfrage 
auf einem Punft konzentriert wird, und zwar deshalb, 
weil heute die Teilung der Arbeit dahin geführt Hat, 
daß ſehr viele gelernte Arbeiter in den allerverjchieden- 
artigften Betrieben Verwendung finden. Wie zahlreic) 
find die Fabrifen und Werfjtätten, in denen Tijchler, 
in denen Schlofjer, in denen etwa Eijendreher, Fraijer 
u.dgl. Verwendung finden! Durch einen Arbeit3nachmweis 
bloß für ein beftimmtes Handwerk, wie das der Schlojjer, 
ift diefen Leuten nicht geholfen. Dazu fommt die große 
Mafje der ungelernten und unftändigen Arbeit, die Arbeit 
der gewöhnlichen Tagelöhner, der Erdarbeiter, der Lohn— 
fchreiber, Scheuerfrauen uſw. Es jind ja für dieſe letzteren 
meift Einrichtungen vorhanden. Da aber der Arbeits- 
nachweis hier lediglich als Wohltätigfeitjache gilt, jo 
feiftet er nicht das, was er leijten fünnte und jollte Es 
ift denn auch, ausgehend von Franfreich, das in Paris 
eine jog. Arbeitsbörfe von jeiten der Gemeinde gejchaffen 
hat, dann überjpringend auf Belgien, wo ebenfalls ſolche 
Arbeitsbörfen eingerichtet worden find, auch in Deutjch- 
land eine große Bewegung entjtanden, und eine Reihe 
von Städten ift auch bei uns dazu übergegangen, von 
feiten der Gemeinde folche Arbeitspermittelungsanftalten 
oder Arbeitsämter zu jchaffen. Schon hat man begonnen, 
die VBermittelungzitellen der Städte eines ganzen Landes 
(3. B. in Württemberg) in eine innere Verbindung zu 
jeken, dergeftalt, daß jie einander die Arbeitsnachfrage 
und das Arbeitsangebot, die fie jelber nicht zu befriedigen 
imftande jind, mitteilen. Aber das hier vorhandene Be- 
dürfni3 ift in feiner ganzen Stärke und Dringlichkeit 
bei weitem noch nicht genügend erkannt; namentlich 
bleibt noch faſt überall die Vermittlung von PDienftboten, 
Gaſthofsperſonal uſw. privaten Stellenvermittlern, oft 
folchen von ſehr zweifelhafter Moralität, überlajjen, zum 
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ſchweren Schaden nicht bloß der arbeitjuchenden Bevölke— 
rung, jondern auch der Arbeitgeber. Gerade auf dieſem 
Boden harrt der Tätigkeit der Stadtverwaltung die aller- 
danfbarfte Aufgabe, und ich würde, um fie fachgemäß 
löjfen zu fönnen, nicht zurücjchreden vor dem Erlaß 
eines Verbot3 jeder Art von privater Stellenvermittlung. 

Im Zufammenhange mit diefem Gegenjtande fteht 
die Fürjorge für die Arbeitslofen, zu der ja 
jet jchon die Gemeinde eine Verpflichtung in bejchränftem 
Maße anerfennt, die aber in einer viel vorbedachteren 
und planmäßigeren Weije betätigt werden müßte. Ins— 
bejondere fünnte ſehr wohl die in jedem Winter ein- 
tretende Arbeit3fofigfeit der Bauhandmwerfer bedeutend ab- 
gejchwächt werden. Die Vornahme von Abbruchdarbeiten 
in den Sommermonaten, wie fie in den großen Städten 
überall zu beobachten ift, follte ſchon aus gejundheit- 
lichen NRückjfichten verboten merden, indem jene Arbeiten 
den Staub und die Miasmen von Jahrhunderten auf- 
wirbeln, welche durch die offenftehenden Fenfter in die 
Wohnungen eindringen. Im Winter vorgenommen, würden 
diefe Abbrüche der Bevölferung faum läſtig, und wie 
viele Arbeiter, die jet in dieſer Zeit feiern müſſen, 
fönnten dabei Bejchäftigung finden! Bei ziwedmäßiger 
Verteilung würden gewiß auch manche jtädtifche Arbeiten 
in diefer Weife auf den Winter verlegt werden fünnen, 
zumal wenn die Gemeinde den Eigenbetrieb in der vorhin 
gejchilderten Weife auf allen Gebieten eintreten ließe, 
wo er ihr finanzielle Vorteile verjpricht oder im Inter— 
ejje des Publikums liegt. 

Endlich Tiegt der Stadt wohl auch noch die Auf— 
gabe ob, die ftaatliche Arbeiter-Berfiherung zu 
ergänzen und zu vervollfonmnen. Sie befist, jo groß 
ihre Wohltaten find, mancherlei Lücken. Sch kann Diefe 
jeßt nicht im einzelnen aufzählen. Sch will nur das 
eine erwähnen, daß eine PVerficherung gegen Arbeits— 
fojigfeit, wenn jie auf den: Boden der Gemeinde jich 
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durchführbar erweiſt, gewiß von ſegensreichen Folgen be— 
gleitet ſein würde. Sie iſt mehrfach in der Schweiz ver— 
ſucht worden. Ich möchte aber im Anſchluß daran noch 
„ eins hervorheben, wa3 auch in den ſchweizeriſchen Städten 
jeßt immer mehr Verbreitung findet. Es ift das die Über- 
nahme des gefamten Beerdigungsmwejend auf die 
Gemeinde. Jüngſt Hat man in den Zeitungen eine Zu— 
fammenftellung leſen können über die geringjten Kojten, 
welche die Bejorgung einer Leiche in den größeren Städten 
Deutjchlands verurjacht, und e3 Hat jich dabei heraus- 
gejtellt, daß e3 Städte gibt, in denen 70, ja 90 und 
mehr Marf dazu verwandt werden müjjen, um dieje 
legte Fürforge auch nur in befcheidenen Formen dem 
Menjchen angedeihen zu lajjfen; meines Erinnerns hat 
fih nur eine Stadt gefunden, in der die Koften unter 
30 Mark betragen. Wenn man nun bedenkt, welch eine 
gewaltige Summe das ijt für eine arme, vielleicht eben 
ihres Ernährers beraubte Familie und wie gerade in 
diefem Bulle jeder, auch der ärmfte, noch fein Bejtes 
zu leiften jucht, um zu bemeifen, wie jehr er den Ber- 
ftorbenen geliebt hat, fo wird man jich überzeugen, daß 
hier Wandel gejchaffen werden muß. Es darf das aber 
nicht in der Weife gejchehen, daß etwa die Einrichtung 
der Armenleiche verallgemeinert würde. Jeder, der über 
einiges gejunde menfchliche Empfinden verfügt, wird zu— 
geben: müfjen, daß vom wirtjchaftlichen und vom all» 
gemein. menjchlichen und fittlichen Standpunkte aus jene 
Einrichtung der Beerdigungsklaſſen, die wir leider bei 
uns in allen Städten, finden, im höchſten Maße un- 
berechtigt und anftößig ijt. Da fommt nod) einmal die 
ganze Torheit und Eitelfeit des Menjchen gegenüber dem 
Grabe zum Vorſchein; e3 werden für den Leichenprunf 
Unjummen verjchivendet, und mie oft ſteht dieſer Auf- 
wand in jchreiendem Widerſpruch zu dem wahren Werte 
der Toten und zu dem unabweisbaren Rechte der 
Lebenden! Wenigſtens an diefer Stelle jollten alle gleich 
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fein, und ich möchte darum eine Einrichtung, wie fie u.a. 
in Bafel befteht, mo von Gemeindewegen für jeden Ber- 
ftorbenen, Arm oder Reich, der Sarg geliefert und in 
würdiger, aber einfacher Weife die Leichenbeftattung auf 
öffentliche Koften beforgt wird, geradezu al3 eine ideale 
bezeichnen. Sie würde und gewiß allen als jelbftverjtänd- 
lich vorfommen, wenn der Menſch ſich nicht auch an das 
Widerjinnigfte gewöhnen könnte. 

Bei allen Maßregeln, welche die Stadtgemeinde auf 
fozialem Gebiete ergreift, follte fie al3 felbjtverftänd- 
lich anjehen, die arbeitenden Klaſſen jelbjt zur Mit- 
mirfung heranzuziehen. Pie günftigen Erfahrungen, 
mwelche man in diefer Hinficht bei den Gemwerbegerichten 
-und der Kranfenverficherung gemacht hat, fünnen nur 
dazu ermuntern, diefen Weg weiter zu verfolgen. Leider 
find vielfach die Klafjengegenfäbe zu einer Schärfe aus— 
gebildet, daß es ſchwer hält, wieder zurüdzulenfen auf 
den Boden, der nie hätte verlaſſen werden jollen, den 
Boden des gegenjeitigen Vertrauens. Hier haben Die 
herrſchenden Klaſſen viel wieder gut zu machen, und fie 
werden fich bei einiger Selbfterfenntni3 jagen müjjen, 
daß an der beflagensmwerten Verbitterung in den ärmeren 
Bevölkerungsſchichten nicht am menigften das Mißtrauen 
Schuld trägt, mit dem man fortgejekt diefe Schichten 
behandelt. Mißtrauen erwedt Mißtrauen. Und ift es 
denn jo unrichtig, wenn meithin die Meinung fich ver- 
breitet hat, daß die ftädtifche Verwaltung vielfach nur 
den Intereſſen zu dienen beflifjen ift, denen ihre Leiter 
perjönlich nahe ftehen? Man braucht nur einen Teil diefer 
Verwaltung ins Auge zu faſſen, dejjen die Träger der heu- 
tigen Ordnung ſich ſelbſt am Iauteften zu rühmen pflegen, 
und der in der Tat, wenn e3 auf finanzielle Leiftungen 
allein anfäme, ihren Glanzpunft bilden würde: das Schul- 
mejen. Hat nicht in der Mehrzahl unjerer großen Städte 
das Unterrichtsmwejen eine Geftalt angenommen, in der 
ed die vorhandenen jozialen Gegenſätze eher verjchärft 
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als vermindert? Sprechen nicht die Einſichtigſten in 
unſerem Lehrerſtande geradezu von einer Herrſchaft der 
„Klaſſenſchule?“ 

Ich würde das gern noch näher ausführen; aber es 
fehlt uns dazu heute abend die Zeit, und ebenſo ſehe 
ich mich außerſtande, auf das Finanzweſen der modernen 
Stadtgemeinde einzugehen, in welchem ſchließlich doch alle 
wirtſchaftlichen Aufgaben einer öffentlichen Körperſchaft 
zuſammenlaufen. Ich bedaure das um ſo mehr, als gerade 
an dieſer Stelle die Gebrechen des heutigen Syſtems 
am ſchlagendſten nachzuweiſen ſind. Ein großer Teil 
dieſer Gebrechen geht auf die Tatſache zurück, daß die 
Verfaſſungen unſerer modernen Stadtgemeinden ſich 
nicht mehr im Einklang befinden mit den Zeitbedürf— 
niſſen. Und darüber bitte ich Sie, mir noch ein paar 
Worte zu geſtatten. 

Unſere Städteordnungen — wie wir wiſſen, meiſt aus 
dem erſten Drittel des XIX. Jahrhunderts ſtammend — 
unterſcheiden eigentlich zwei Stadtgemeinden: eine für 
die Pflichten und eine für die Rechte. Zur Pflichtgemeinde 
gehören alle, welche ſich länger als drei Monate in der 
Stadt aufhalten. Sie alle müſſen Gemeindeſteuern zahlen. 
Zu der mit Rechten begabten Stadtgemeinde gehören 
dagegen nur diejenigen, welche das Gemeindebügerrecht 
erworben haben. Sie allein mählen die Gemeinde 
vertretung. Mlerding3 jteht nach dreijährigem Aufenthalt 
in der Gemeinde der Erwerb des Bürgerrechtes jedem 
frei; aber tatfächlich erfolgt er in jo geringem Maße, 
daß in unfern Großftädten zwei Drittel big vier Fünftel 
der Einwohner in Gemeindeangelegenheiten völlig recht— 
los find. Während auf je 100 Einwohner im Deutjchen 
Reiche 22 Perſonen kommen, die zum Reichstag mwahl- 
berechtigt find, fünnen in Berlin und Leipzig von je 
100 Einwohnern nur 7 bei den Stadtverordnetenmwahlen 
mitwirken, in Breslau bloß 5 und in Dresden no nicht 
einmal jo viele (4,5). 
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Diefe Ausfchließung der großen Mehrzahl von der 
Mitwirkung bei den Gemeindeangelegenheiten hat die be- 
klagenswerte Folge, daß die Maſſe der jtädtifchen Be- 
völferung an diefen Angelegenheiten nicht das mindejte 
Intereſſe nimmt. Sie bleiben der bevorrechteten Minder- 
heit zur Entfcheidung ohne jeden Einjpruch überlajjen. 
Aber auch in diefer die Gemeinde regierenden Minder- 
heit ift da8 Maß des Einflufjes, den der einzelne durch 
feine Wahlftimme auszuüben imftande ijt, wieder fehr 
ungleich verteilt. Wir wollen hier noch ganz vom Drei- 
klaſſenwahlſyſtem abfehen; ſchlimmer als diejes ijt die 
im größten Teile von Deutjchland bejtehende gejeßliche 
Vorſchrift, daß mindeitens die Hälfte der Stadtverordneten 
aus Hausbefitern bejtehen muß. In der Zeit, als dieje 
Bejtimmung getroffen wurde, hatte jie ihren guten Sinn. 
Damals bejtand in der Tat die Mehrzahl der Bürger 
aus Hausbefitern, d. h. aus Perjonen, welche ein be- 
jcheidenes Haus zum eigenen Gebrauche bejaßen und etwa 
überjchüjfige Räume vermieteten. Heute iſt in vielen 
Städten faum noch der fünfte Teil der Wahlberechtigten 
(der fünfzehnte Teil aller Einmohner!) Haudbejiter, und 
die Häufer find vielfach große Mietkafernen, welche dem 
Ermerbe dienen. Es ift aljo jedem Mitgliede diejer Kleinen 
Sruppe, welche in ihren gemeinfamen Snterejjen als 
Srundeigentimer und Vermieter der ganzen übrigen Be- 
vöfferung entgegengejeßt ijt, ein verhältnismäßig vielfach 
größerer Einfluß gejichert al3 jedem anderen Bürger — 
von den Nichtbürgern gar nicht zu reden. Dieje Be- 
vorzugung haftet aber nicht am Hausbeſitz als ſolchem; 
denn der Hausbeſitzer, welcher nicht Bürger ift, hat ebenfo- 
twenig ein Wahlrecht wie jeder andere Nichtbürger. 

Es braucht nicht weiter ausgeführt zu werden, welche 
großen Bedenken diefer Zuftand hat in Gemeinweſen, in 
welchen 90 und mehr Prozent aller Einwohner zur Miete 
wohnen, und in welchen die grundbejigende, mit jo großen 
Vorrechten vom Gejeße ausgeftattete Minderheit fajt nie» 
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mals den Anſpruch erheben kann, die übrigen durch Gaben 
des Geijtes und des Herzens zu überragen. Eine furz- 
lichtige Interejjenpolitif erlangt hier nur zu leicht in 
den Gemeindevertretungen die Herrjchaft; die Laften der 
Gemeinden werden von den jtärfften Schultern auf die 
ſchwächern abzumälzen verfucht; es wird gefliffentlich die 
Tatjache verdunfelt, daß der größte Teil der jtädtifchen 
Aufwendungen dem Grundbefik zugute fommt, daß diefer 
hauptjächlich die Früchte der modernen ftädtifchen Ent- 
wieflung geerntet hat; jede ernjthafte Maßregel auf dem 
Gebiete des Wohnungsmwefens wird hintertrieben, alles 
dagegen, iva8 die Grundwerte und die Mieten in die 
Höhe treiben fann, gefördert. Aber nicht genug damit, 
auch die Intereſſen des beweglichen Kapitals, für das 
nach der Verjtaatlichung der Eifenbahnen die großen 
jtädtifchen Anlagen — in neuejter Zeit beſonders Straßen- 
bahnen und Gleftrizitätsiwerfe — ein willfommenes Spefu- 
lationsfeld abgeben, fuchen und finden nur zu leicht in 
den jtädtifchen VBertretungskörpern Eingang; die großen 
Arbeiten und Lieferungen endlich, welche die Gemeinde 
zu vergeben hat, reizen wieder andere reife an, jid) 
durch das Amt der Gemeindevertreter hindurch Einfluß 
auf die Verwaltung zu verjchaffen. 

Hier liegen Gefahren bedenflichjter Art, und daß fie 
nicht bloß eingebildeter Natur find, zeigen die in den 
fegten Fahren in jehr zahlreichen deutjchen Städten aus 
der Mitte der jtädtijchen Vertretungsförper ſelbſt hervor— 
getretenen Beftrebungen, Garantien zu jchaffen gegen 
eigenfüchtige Ausbeutung des Stadtverordnnetenamtes. Bis 
jeßt jind dieſe Beftrebungen nicht zum Ziele gelangt, 
und das in weiten Streifen gegen jene Körperfchaften 
verbreitete Mißtrauen wuchert weiter, die einen in 
ihrer Abneigung gegen jede Mitarbeit an den Gemeinde- 
angelegenheiten beftärfend, die andern in ihrem Haſſe 
gegen das Beftehende überhaupt. Wie tief das öffentliche 
Leben in den großen Stadtgemeinden herabgejunfen ift, 
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geht wohl am beutlichjten daraus hervor, daß in den 
meiften Städten die politifche Parteirichtung bei den 
Wahlen zur Gemeindevertretung den Ausfchlag gibt, ob— 
wohl der Gemeinde mit unbefangener Hingabe an ihre 
Snterefjen, Sachkunde, Unabhängigkeit weit befjer gedient 
fein würde ald mit den hochtönenden Schlagwörtern der 
Barteiprogramme, die nur zu oft zum Deckmantel privater 
Selbjtfucht werden. Einfichtige, von wahrem Gemeinfinn 
bejeelte Männer müſſen jich die Frage- vorlegen, ob die 
Selbjtverwaltung der großen Städte ſich unter diejen 
Umjtänden überhaupt noch ala ein Segen betrachten Täßt 
und ob e3 nicht bei der gewaltigen Bedeutung dieſer 
Gemeinmwejen für den modernen Staat an der Zeit wäre, 
ihre Verfaſſung entjprehend den durchaus veränderten 
Bevdlferungsverhältniffen umzugeftalten. In der Tat 
bleiben nur zwei Dinge möglich: entiweder man hebt dieje 
zu einem Yerrbild ihrer jelbft gewordene Selbjtverwaltung 
auf und fest an Stelle derfelben die Verwaltung durch 
unabhängige, uninterefjierte, lediglich dem dffentlichen 
Wohle dienende Staat3beamte, oder man verſucht in 
unferen Städten wieder ein wahres Gemeindeleben zu 
ermweden, in mwelchem der Gemeinjinn zu feinem Rechte 
gelangt und da3 eigenfüchtige Treiben der Grundſtücks— 
fpefulanten, Aktionäre und Lieferanten feine Stätte mehr 
findet. Ein folches Gemeindeleben aber fann niemals aus 
einer Minorität der Bevölkerung erwachjen; e3 ift nur 
möglich, mern e3 gelingt, eine Rechtsform des ftädtifchen 
Zuſammenlebens zu finden, welche alle zur Mitwirkung 
bei den Gemeindeangelegenheiten heranzieht, die dauernd 
in der Gemeinde ihren Wohnjib haben und wenn für 
alle ein lebendiges Bewußtſein der Snterefjfengemeinjchaft 
in den Aufgaben der Gemeinde gegeben ijt. 

Nicht3 bindet die Menjchen fejter aneinander als 
gemeinfame Intereffen. So unerfreulic) auch das Bild 
ift, melches die Bevölkerung unſerer Großſtädte zurzeit 
bietet, jo fehr uns in ihr auch die moderne Gejellichaft 
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in ihre Atome aufgelöjt erjcheint, unſere Betrachtung hat 
uns Doch gelehrt, daß es für fie ein ziemlich meites 
Gebiet der Snterejjengemeinjfhaft gibt und daß 
ein noch viel weiteres fich fiir diejelbe jchaffen läßt. Die 
Stadtgemeinde kann uns allen wirtjchaftlich auch Heute 
noch etwas jein — freilich nicht jo, wie die mittelalter- 
lihe Stadtgemeinde, daß jie jedem ihrer dauernden Mit- 
glieder feinen Nahrungsſtand garantiert, jondern jo, daß 
fie ung die Eriftenz erleichtert, uns gegen ſchlimme Formen 
der Ausbeutung durch unjere Mitmenſchen ſchützt, unjer 
Dajein bereichert, verfchönert, zu einem Fulturgemäßen 
gejtaltet. Auch die ärmſten ihrer Einwohner fünnen an 
diefen Wohltaten teilnehmen; ja ihnen jollen fie vorzugs— 
meije zugute fommen; fie bedürfen ihrer am meiften. In 
dem Maße, al3 die Gemeinde diejen Aufgaben mehr ge- 
recht wird, wird auch der Gemeinjinn wachjen, die Gleich- 
gültigfeit fchwinden, wird die Teilnahme an dem öffent- 
lichen Zeben der Gemeinde zu einer Schule werden, aus 
der gute, dem hohlen Phrafenjchwall der Parteien ab— 
holde, zur Mitarbeit an den großen Aufgaben der Nation 
befähigte Staat3bürger hervorgehen. 

Und darüber jei noch ein Wort gejtattet. Wenn in 
neuerer Zeit Anfehen und Bedeutung der Volksvertretung 
im Staat3leben zurücdgegangen find, fo hängt das gewiß 
damit zufammen, daß ein Berufsparlamentari3- 
mus entjtanden ift von Leuten, die nichts als Abgeordnete 
find und von ihrer Partei einem beliebigen Wahlfreife 
zugemwiefen werden, al3 dejjen Vertreter fie dann in den 
twichtigften Angelegenheiten des Staates mitreden. Der 
Bolfsvertreter ijt nimmermehr Vertreter des ganzen 
Volkes, ſondern Vertreter eines beftimmten Wahlfreifes, 
und das Vertrauen, das er beanjprudht, jollte ihm nur 
dann zuteil werden, wenn er bereit3 feine Tiüchtigfeit 
im öffentlihen Leben einer engeren Gemeinjchaft be— 
wiejen hätte und der Mehrzahl jeiner Wähler perjünlich 
befannt wäre. Es follte deshalb die Verleihung des Amtes 
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eines Abgeordneten an alle, die nicht im Wahlkreiſe ſelbſt 
ſeit einer nicht zu niedrig gegriffenen Mindeſtdauer 
wohnen, ſchlechthin verboten ſein. Damit würde jener 
üble Haufierhandel der Parteien mit Wahlmandaten un— 
möglich gemacht, und die Zujfammenjeßung der Ber- 
tretungsförper würde viel mehr ein Gejamtbild der im 
ganzen VBolfe vorhandenen Meinungen und Willensftröme 
bieten, als dies jeßt zumeijt der Fall ijt. Zugleich würde 
die Betätigung als Stadtverordneter, Kreistagsmitglied, 
Gemeinderat, oder wie jonjt der Name des heimijchen 
VBertretungsförpers lautet, gehoben und jener unjachlichen, 
lediglich auf Parteiprogramme geftügten Behandlung der 
Staatsgefchäfte ein Riegel vorgejchoben, unter der wir 
jet leiden — gewiß nicht zum Schaden des Baterlandes. 


XII. 


Die Handelshochſchulbewegung in 
Deutſchland. 


Vortrag, 


gehalten auf dem Kongreß für das kaufmänniſche Bildungsweſen 
zu Leipzig am 2. Juli 1914. 
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Sc beabfichtige nicht, Ihnen heute ein Auzftellungs- 
objeft vorzuführen. Nicht al3 ob id) die Plabmiete 
fürchtete, die dafür durch die Pireftion dieſer inter- 
nationalen Beranftaltung von mir gefordert merden 
könnte. Wir haben ja gehört, daß für Saden des fauf- 
männifchen Unterrichtöwejend ein Erlaß erfolgen kann. 
Sch bin vielmehr der Anficht, daß das Handelshochjchul- 
wefen nur zu oft vom Standpunkte der Auzftellung be- 
handelt worden ift, und möchte Sie in diejer Hinficht 
nicht enttäufchen, indem ich Ihnen die Gedanken vor- 
trage, die ein nachdenfjamer Beobachter bei der ganzen 
Entmwidlung, die er aus nächſter Nähe hat beobachten 
fönnen, gehabt hat und noch jetzt hat. 

Es find beinahe zwei Jahrzehnte verflojjen, feit bei 
und in Deutjchland der Gedanke der Handelshochjchule 
praktiſche Geftalt gewonnen hat. Er war aber damals 
feinesweg3 neu; Tieß fich doch fein erjtes Auftauchen 
etiva zweihundert Jahre zurücverfolgen. Verwirklicht war 
er jedoch erjt in den Vereinigten Staaten von Amerifa, 
und an einigen Stellen in Europa Hatte er Anjtalten 
geichaffen, die dem Hochjchulcharafter mindejtens nahe» 
famen. Sedenfalls hat er in Deutſchland das Reifejtadium 
erjt dadurd) erlangt, daß der Verband für das kauf— 
männiſche Bildungswejen ji) zum Träger desjelben 
madte Im Jahre 1896 Hat er durch eine umfajjende 
Enquôte und ein Gutachten von Ehrenberg das Bedürf- 
nis feitzuftelen gefucht und 1897 auf feinem zweiten 
Kongreß in Leipzig den Gegenjtand in Rede und Gegen- 
rede behandelt. Es ift damals zu einem einmütigen Be- 

Bücher, Die Entitehung der Volkswirtſchaft. II. 23 


— 354 — 


ſchluß gefommen, der für die ganze fernere Entwicklung 
bedeutung3voll geworden ift. 

Beipzig kann aljo die Geburtzftätte der Handels- 
hochfchule genannt werden. Unjere Stadt ift auch die 
erfte gemejen, die den Gedanken in die Prari3 über- 
geführt hat, indem im Frühjahr 1898 hier Die erfte 
Handelshochjchule gegründet wurde. Ihr folgte im Herbit 
1898 eine ähnliche Einrichtung an der Technifchen Hoch— 
fchule in Aachen. Im Frühjahr 1901 murde dann die 
Handelshochſchule in Köln eröffnet, im Herbft desjelben 
Sahres die „Afademie für Soziale und Handelswiſſen— 
fchaften“ in Frankfurt a. M. Dazu kam 1906 Berlin, 
1908 Mannheim und 1910 München. Da die Aachener 
Beranftaltung inzwiſchen wieder eingegangen ift, jo hat 
Deutjchland zurzeit ſechs Handelshochjchulen. Dazu mer- 
den in einigen Städten, wie Königsberg, Pofen, Ejjen, 
ftändig, in anderen zeitweife „Handelshochjchulfurfe” 
veranftaltet, fo daß, alfo auch in dieſen mit meiteren 
„Gründungen“ gerechnet werden muß. An einem Ab- 
ſchluß der Bewegung find mir gewiß noch keineswegs 
angelangt. 

Dennoch wird vielleicht der Kongreß für das fauf- 
männiſche Bildungsmejen auf die ftet3 jich vermehrende 
Schar der Rinder, die er gezeugt Hat, nicht mit voller 
Befriedigung bliden fünnen. Denn er wird jih jagen 
müſſen, daß mit der wachjenden Zahl unausbleiblich die 
Bedeutung der einzelnen Anftalten jinfen muß. Da liegt 
es denn für ihn bejonder3 nahe, daß in feinem freije 
einmal die Frage aufgemworfen wird: Wa3 haben wir 
feinerzeit erftrebt, als wir die Errihtung von 
Handelshochſchulen befürmorteten, und was 
ift in Wirklichkeit erreicht worden? Es ift nur 
natürlich, daß diefer Aft der Selbſtbeſinnung von der- 
felben Stelle ausgeht, welche die Anfänge gejehen hat, 
und daß jemand ihn vornimmt, der von Beginn der 
Entwidlung mitten in ihr geftanden und einen großen 
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Teil derſelben perſönlich mit erlebt hat, ohne an ihr 
im gewöhnlichen Sinne intereſſiert zu ſein. 

Wenn man zunächſt nach den Gründen fragt, 
die vor ſechzehn Jahren zur Errichtung von Handels— 
hochſchulen geführt haben, ſo wird man guttun, auf den 
Kongreß von 1897 ſelbſt zurückzugehen, auf dem in den 
Referaten der beiden Berichterſtatter und in der nach— 
folgenden Pisfuffion die Motive wohl vollftändig vor- 
gebracht worden find. Da tritt und denn zu allernächft 
die Tatjfache aufs beftimmtefte entgegen, daß es zwei 
verjchiedene beruflihe Ausbildungsbedürfnifje 
gewefen find, für deren Befriedigung gejorgt mwerden 
jollte: da3 Bedürfnis des Kaufmannes nad) einer 
wiſſenſchaftlichen Ergänzung der feitherigen praftijchen 
Lehre und das. Bedürfnis der Handel3fchullehrer 
nach einer zweckmäßigen Borbildung für ihre Berufs- 
aufgaben. 

Was zunächit das Bedürfnis des Handelsftandes jelbit 
betrifft, jo leitet fich diejes her aus der Tatjache, daß 
das verfloffene Jahrhundert eine Reihe von großartigen 
Organiſationen gejchaffen hat, die alle auf die wirtjchaft- 
lichjte Art der Verſorgung großer Volkskreiſe berechnet 
jind und bei ihrer Begründung und Leitung die menjch- 
lichen Arbeitskräfte in ganz neuer, mindeſtens aber in 
ähnlicher Weife in Anfpruch nehmen tie die alten jozialen 
DOrganifationen, für welche die afademijche Berufsbildung 
immer al3 notwendig erachtet morden ift: die Anjtalten 
der Kirche und des höheren Unterrichts, der Rechtspflege 
und de3 Gejundheitsmwejens. Nicht bloß die eigentlichen 
Handelsunternehmungen, die Warenhäufer und Groß- 
handelsgejchäfte, jondern auch die Banken und Verſiche— 
rungsgejellfchaften, die’Berg- und Hüttenmerfe, die Eifen> 
bahn- und Schiffahrtsunternehmungen, die Fabriken und 
die vielen Vermittlungsanftalten des großjtädtijchen Ver— 
fehrs bedürfen zu ihrem Gedeihen der faufmännijchen 
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Geſchäftsführung, wie jie denn aucd in ihrer formalen 
Ordnung gleichmäßig dem Handelsrecht unterworfen jind.!) 

Dazu hat der eigentliche Handel fein Wirkungsgebiet 
fortgejeßt erweitert; er hat jeine Verbindungen unter 
der Einwirkung unjerer vervollfommneten Verkehrsmittel 
über den ganzen Erdball ausgedehnt und beginnt auch 
die äußere Politif der Völker in einer Weije zu be- 
berrfchen, von der man früher feine Ahnung hatte. Vor 
allem aber hat die Veränderung der induftriellen Be- 
trieb3formen für ihn eine neue Aufgabe gejchaffen, 
die unter der alten Kundenproduftion des Handwerks 
und ähnlicher Kleinbetriebsformen mwegfiel. Er ijt zur- 
Liquidationdanftalt für die induftrielle Groß— 
produftion geworden, die den Verbraucher ihrer Er- 
zeugniffe nicht mehr erreichen kann. Während der ältere 
Handel faft ausſchließlich Handel mit Naturproduften iſt, 
genügt heute ein Gang durch unjere Hauptverkehrsſtraßen, 
um fich zu überzeugen, daß der übermwiegende Teil der 
Schaufenjter Fabrifate anbietet. 

Damit Hat der Handel feine Stellung zur nationalen 
Gütererzeugung von Grund aus geändert. Er iſt zu einem 
feinfühligen Taftapparat geworden, zu einem Fühler, durch 
welchen die Produktion den Bedarf anreizt und aufjpürt 
und zugleich die fortgejeßte Bereicherung und Verfeine- 
rung des Bedürfnislebens bewirkt, auf welcher der menjch- 
liche Fortfchritt beruht. Der Handel ift nunmehr der 
Bedarfsjanmler und Vorrathalter für das ganze Volk 
und ermöglicht allen Gliedern desjelben, ihren Haushalt 
zu vereinfachen und öfonomifcher zu gejtalten. Aber aud) 
darüber hinaus ftellt der internationale Wettbewerb der 
„Induſtrieſtaaten“ ihn vielfach Aufgaben, zu deren Löſung 
ein höheres Maß von Können und Wifjen unbedingt er- 
forderlich ift. 


1) gl. darüber die von mir bei Eröffnung des neuen Handels- 
hochfchulgebäudes zu Leipzig gehaltene Feitrede: „Der deutiche Kaufmann 
und die Handelshochichule” (Leipzig 1910), ©. 7ff. 
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Bei diejer Betrachtung joll aber keineswegs über- 
fehen jein, daß zur Erfüllung der gewöhnlichen Funf- 
tionen de3 Handels, die Doch immer der großen Maſſe 
der Kaufleute obliegen wird, die jeitherige Ausbildung 
in der praftifchen Lehre und ein eng an da3 Tages 
bedürfnis angefchmiegter Hilfs- und Ergänzungsunterricht 
in mittleren und niederen Handelsſchulen und fachlichen 
Fortbildungsichulen auch für die Zufunft genügen Tann. 
Nicht darum aljo handelt e3 jich, dem ganzen Handels— 
ftand die Wohltat afademifcher Ausbildung zuteil werden 
zu laſſen, jondern darum, der führenden Schicht, einer 
„Elite“ des Handelsperfonals, höhere Geifteshildung zu 
vermitteln, die fie in den Stand jeßen kann, leitende 
Stellen, verantwortungspolle Poften in einer 
den Zeitanforderungen entjprechenden Weiſe zu befleiden. 


Daneben hat dann wohl auch noch der Gejichtspunft 
eine Rolle gejpielt, daß für den Kaufmannzjtand gejell- 
Ichaftlich ein Anfchluß gefunden werden jolle an die höher 
gebildeten Schichten der Nation, die Klage, daß er- nicht 
nad) feiner wahren Bedeutung gewürdigt werde, daß in 
den Barlamenten eine zureichende jachfundige Vertretung 
der fommerziellen Snterefjen fehle. Man verjprady ſich 
von der Ausbildung von Kräften mit Hochjchulbildung 
eine Änderung zum Bejjeren. Von gewiſſer Seite wurde 
auch an die Schaffung eines Gegengemwichts gegen das 
Übermiegen der agrarijchen Intereſſen in unferer Wirt- 
ichaft3politif gedacht und damit an eine fortjchrittlichere 
Geftaltung unjeres öffentlichen Lebens überhaupt. 

Pan betonte hier wohl, daß die vorzugsweiſe juriftijch 
gerichteten Kräfte in der Verwaltung und Rechtspflege 
fi) je länger je mehr unzulänglich erwiejen, daß es 
darauf ankomme, die Staatd- und Gemeindevermwaltung 
durch die Aufnahme erprobter faufmännifcher Grundfäge 
in die Ausbildung der Beamten zu regenerieren. Man 
erhoffte aljo von dem Beftehen von Handelshochſchulen 
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einen Einfluß auf dag Bildungswejen der Staatsbeamten 
überhaupt. 

Das waren die Gedanken, mit welchen auf dem 
zweiten Kongreß für kaufmänniſches Bildungswejen die 
Forderung begründet wurde. Unbeftritten find diejelben 
befanntlich) nicht geblieben. Man Hat vor der Unter- 
fhäßung der bisherigen praftifchen Ausbildung gewarnt, 
man hat da3 Auftreten „lateinifcher Kaufleute“, das Ein- 
dringen eine3 „Mandarinentums” in einen bis dahin 
freien Berufsftand in Ausficht gejtellt. 

Etwas einfacher lagen die Dinge bezüglich der zweiten 
ins Auge gefaßten Gruppe, für deren Bedürfniffe man 
forgen mollte: die Fünftigen Handel3jchullehrer. 
Hier Hatte man jich bis dahin vielfach mit Kräften be- 
gnügt, melche für den Volks- und Mitteljchulunterricht 
theoretifch und pädagogifch vorgebildet waren, jich aber 
die Kenntniffe der Buchführung, des faufmännijchen 
Rechnens und der Korreſpondenz erjt autodidaktijch hatten 
aneignen müfjfen. Das Bedürfnis einer umfaſſenden fach- 
lichen Ausbildung für die befonderen Unterricht3aufgaben 
ihres jpäteren Lebens ließ fich nicht ableugnen. Von 
feiner Erfüllung Hing die Fortentwidlung der kauf— 
männifchen Lehranftalten, die überall in erfreulicher Ver- 
mehrung begriffen mwaren, mefentlich ab. Pie Aufgabe 
ſchien fich dadurch löſen zu laſſen, daß man den Handels— 
lehramt3fandidaten im ganzen diejelbe Ausbildung zuteil 
werden ließ wie den Studierenden aus dem Handelsjtande. 
Dabei blieb freilich noch eine empfindliche Lücke, nämlich 
der Mangel an Erfahrung im praftifchen Handelsbetrieb, 
die gerade für die technifchen Fächer allein erjt einen 
anfchaulichen und wirkſamen Unterricht ermöglicht. Man 
rechnete hier wohl mit der Möglichkeit, daß mehr und 
mehr auch folche jungen Leute, welche durch die fauf- 
männijche Lehre Hindurchgegangen waren, jich dem Lehr- 
ſtand widmen würden, und glaubte genug getan zu haben, 
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wenn man dafür jorgte, daß dieje die nötige pädagogijche 
Schulung gewinnen Tönnten. 

Dies ungefähr waren die grundlegenden Gedanken, 
welche zur Errichtung von Handelshochjchulen führten. 

As wir in Leipzig darangingen, ihnen praftifche 
Geftalt zu geben und über die Organifation der neuen 
Hochſchule ung jchlüffig machen mußten, überwog bei uns 
allen — ich darf diefe Erinnerung nicht verfchweigen — 
das Gefühl, daß die Bedürfnisfrage noch keineswegs voll» 
ftändig geflärt fei, daß e3 jich um ein Experiment handle, 
das auch mißlingen fünnte, und daß es darum zunädjt 
darauf anfomme, den Verſuch mit den denkbar geringften 
Koften durchzuführen, damit man ohne große Einbuße 
jederzeit wieder aufhören fünnte, wenn das Bedürfnis 
nicht in fo weiten Kreifen empfunden würde, al3 man 
vorausgeſetzt hatte. Vielleicht jind es ähnliche Gedanken, 
die auf den Aachener Verſuch beftimmend eingemirkt haben. 

Wir haben deshalb eine Drganijation ausgedacht, 
die mit einem Fuße auf dem Boden der Univerfität und 
mit dem anderen auf demjenigen der Handelslehranftalt, 
aljo einer Mittelfchule für faufmännifchen Hilfsunterricht, 
ftand. Wir erzielten dadurch auf der einen Geite den 
Anſchluß an die anerfannte Bildungzftätte unferes höheren 
Beamtenjtandes, auf der anderen die Verbindung mit 
dem jeither ſchon vorhandenen kommerziellen Berufs- 
bildungsweſen. Dabei jpielte auch der Gefichtspunft eine 
maßgebende Rolle, daß es für die Handelstechnijchen 
Fächer an einem afademifchen Lehrperjonal fehlte, daß 
man dasſelbe aljo an der Stelle juchen mußte, wo jchon 
jeither ähnliche Kräfte beanfprucht worden waren. Dank 
dem Entgegenfommen der Univerfität3behörden und der 
Handelsfammer Leipzig iſt der Verſuch nicht nur ger 
lungen, ſondern e3 hat fich auch das Bedürfnis als größer 
und verbreiteter herausgeftelt, als mir vorausgeſetzt 
hatten. 

Die Handelshochfchule konnte im Sommer 1898 mit 


97 Studierenden eröffnet werden. Die Frequenz ftieg 
dann allmählich und betrug im Winter 1898/99: 139, 
im Sommer 1899: 194, im Winter 1899/1900: 243, im 
Sommer 1900: 262, im Winter 1900/01: 304, im Sommer 
1901: 335. In diefem Semejter trat die Kölner Handels— 
hochſchule ins Leben. Aber ihr Beftehen übte auf die 
Leipziger VBeranftaltung feinen merflihen Einfluß aus. 
Die Frequenz ftieg fortgefegt, auch nad) der Begründung _ 
der Akademie für Soziale und Handelswifjenjchaften in 
Stankfurt, und erreichte im Winter 1906/07 ihren Höhe- 
punft mit 618 Studierenden. Später madjte ſich der 
Wettbewerb von Berlin, Mannheim und München fühl- 
bar; aber der Beſuch ijt nur unweſentlich zurücdgegangen. 
In den lebten fünfzehn Semejtern ift er nur zweimal 
wenig unter 500 gejunfen und hat feit Winter 1910/11 
eine Art Beharrungzzuftand mit etwas über 500 Studenten 
erreicht. 

Sragt man jich, ob die rajche Neugründung von 
Handelshochſchulen in der „Überfüllung” der bereits vor- 
handenen eine Begründung gehabt Habe, jo wird man 
dieje Frage verneinen müjjen. Keine von ihnen hat je 
die Leipziger Frequenz vom Winter 1906/07 erreicht. Man 
wird vielmehr neben dem deutfchen Erbfehler des Parti— 
fularismu3 dafür den Umſtand verantiwortlich machen 
müfjen, daß an den betreffenden Orten Stiftungsmittel 
von erheblichem Betrag die Gründung finanziell nahe- 
legten und daß man den Landeskindern aus der näheren 
Umgebung das Studium erleichtern mollte. 

Ich bin mweit davon entfernt, die gute Seite diejer 
faſt tropifchen Entwidlung zu verfennen, wenn wir aud) 
bier vorzugsweiſe ihre Schattenfeiten kennen lernten. Zu 
diefen rechne ich einerjeit3 den Umftand, daß die neu 
entjtandenen Ausbildungsmöglichkeiten in verjchiedenen 
Teilen des Deutjchen Reiches - den Zuzug aus Diejen 
Gegenden für uns ſchmälerten und das Verhältnis zwifchen 
Reichsdeutſchen und Ausländern an unferer Handels— 
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hochſchule verfchoben. Anderjeit3 ließen die verjchiedenen 
Neugründungen den Mangel an Lehrkräften für die 
handelstechniſchen Fächer jo groß werden, daß die jungen 
Dozenten, die wir hier ausgebildet hatten, ung weggeholt 
wurden, noch ehe wir ihre Kräfte für die hiefige Handel3- 
hochſchule recht Hatten fruchtbar machen fünnen. Heute 
wirken in Köln, Frankfurt, Mannheim, München jolche 
Lehrkräfte, und wir müfjen immer wieder von neuem 
darauf denken, wie wir die durch Wegberufung ent- 
ftandenen Lüden ergänzen follen. Bis jet ift das ja 
immer noch möglich gemwejen; aber e3 iſt doch nicht ganz 
leicht zu nehmen, wenn die Zeit, die auch LXehrfräfte zu 
‚ihrem Ausreifen nötig haben, befchnitten und eine ruhige 
Entwidlung erjchwert wird. 

Man hat in neuester Zeit mancherlei zum Preife der 
kleinen Hochſchulen gejagt, namentlich der Univerfitäten. 
Man hat die Möglichkeit der individuellen Behandlung, die 
pädagogifche Fruchtbarkeit der perjönlichen Beziehungen 
zwiſchen Studenten und Dozenten gerühmt. Jch möchte 
dergleichen nicht beftreiten, muß aber aufs entjchiedenjte 
betonen, daß die vollfommene Nutzbarmachung der Lehr- 
fräfte und Lehrinftitute einer Hochjchule an die Bedingung 
einer gewiſſen Minimalfrequenz gefnüpft ift. Wir haben 
ja einen ſolchen Zuftand bei einem Teil der deutjchen 
Univerfitäten in der erjten Hälfte des XIX. Jahrhunderts 
gehabt und erſt allmählich in die zu weit geratenen 
Kleider fie Hineinwachfen jeden. Wir müfjen, wenn wir 
ehrlich jein wollen, dieſen Zuſtand auch bei den bejtehenden 
Handelshochſchulen feititellen. Vier derjelben: Leipzig, 
Berlin, Köln und angeblich auch Frankfurt Hatten im 
legten Winterjemefter ziemlich gleichmäßig zwiſchen 500 
und 600 immatrifulierte Studierende Mannheim und 
München dagegen wieſen eine Frequenz von 189 bzw. 
183 auf. Im ganzen ergeben die vorliegenden ſtatiſtiſchen 
Angaben auf fämtlichen deutſchen Handelshochichulen 
2577 Studierende. Es ift für mich feinem Zweifel unter» 
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worfen, daß eine einzige Hochjchule oder zwei dem durch 
diefe Zahl bezeichneten Bedürfnis genügen könnten und 
daß der ganze Lehrapparat vollfommener audgejtaltet 
werden könnte, wenn die aufgewendeten Mittel zufammen- 
geworfen würden. 

Kein Wunder, daß bei einzelnen den Leitern ihre 
Anftalt dauernd unter dem Gefichtspunfte der Konkurrenz 
erjcheint und daß jie die unfaufmännijche Übergründung, 
der diejelbe ihr Dajein verdankt, auf andere Weije mwett- 
zumachen juchen. Die Redaktionen der Zeitungen und 
Zeitjchriften werden jo Häufig mit Propagandanotizen 
aus dem Handelshochjchulleben überjchüttet, daß viele von 
ihnen fie ungelejen in den PBapierforb werfen, der für 
unbezahlte NReflamen bejtimmt ijt. 

Das ift nicht jehr afademifch, aber es iſt am Ende 
Geſchmacksſache; viel ernfter, jcheint mir, ijt der Um— 
ftand zu nehmen, daß einzelne von vornherein den 
einfachen Handel3Hochjchulgedanfen, wie er von dieſem 
Kongreß ausgefprochen war, für eine zu ſchmale Erijtenz- 
bajis anjahen und darum in ihren Zielen darüber 
hinausgriffen nad) dem Grundjage: „Wer vieles 
bringt, wird manchem etwas bringen.” Bei der. $ranf- 
furter Gründung iſt das fchon in dem Namen aus- 
gedrüdt: „Akademie für Sozial- und Handelswiſſen— 
Ichaften”. Wenn man das wörtlich nimmt, jo bedeutet 
es die Verfoppelung von zwei verjchiedenen Lehrzielen, 
welche ſchwer fich miteiftander vereinigen lajjen. Aber 
fie will noch darüber hinaus nicht bloß Lehranftalt, 
fondern auch eine Art von wiſſenſchaftlicher Aka— 
demie, ein Forſchungsinſtitut fein. „Die wijjen- 
Ichaftlichen Arbeiten der Akademie können ſich auf das 
gejamte Gebiet der Sozial- und Handelswifjenichaften 
erjtreden.“ „Die näheren Bejtimmungen über die Orga— 
nijation der wijjenjchaftlihen Arbeiten hat der Große 
Rat zu erlajjen”, aljo eine Körperfchaft, die aus dem 
Oberbürgermeifter, zwei Magiftratsmitgliedern, drei Stadt- 


— 363 — 


verordneten, ſechs Delegierten des Inſtituts für Gemein— 
wohl, zwei Vertretern der Handelskammer und ſonſt noch 
allerlei Leuten ſich zuſammenſetzt. Schade, daß ſie die 
erwähnten Beſtimmungen bis jetzt nicht erlaſſen hat. 

Schlimmer aber iſt wohl, daß in bezug auf die be— 
abſichtigte Lehrtätigkeit das von dieſem Kongreß 
aufgeſtellte Ziel nur nebenbei Berückſichtigung fand. Sie 
weiſt viel eher auf eine allgemein wirtſchaftspolitiſche 
Bildungs- oder Fortbildungsanftalt!) hin als auf die 
beruflichen Unterricht3bedürfnifje des höheren Handel3- 
ſtandes. 

Auch die Kölner Handelshochſchule iſt in ihrer 
Ausftattung mit Lehrkräften und Inſtituten von vorn- 
herein meit über die Bedürfnijje des Handels Hinaus- 
gegangen. Sie hat ſich fpäter, nachdem in Düſſeldorf 
eine Akademie für fommunale Verwaltung gegründet 
worden war, eine Hochichule für fommunale und foziale 
Verwaltung angegliedert. Faft ſcheint es, al3 ob Eifer- 
ſucht auf die Schwefterjtädte am Rhein und Main dabei 
mitgewirkt hätte. 

1) € heißt darüber wörtlich in $ 2 der Sagungen: „Die Lehr- 
tätigfeit ſoll 
. 1. höheren jtaatlihen und fommunalen Verwaltungsbeamten, Richtern, 
Anwälten und anderen Angehörigen gelehrter Berufe Gelegenheit zu ver- 
tieften und erweiterten volkswirtſchaftlichen und fozialpolitifchen Studien 
bieten und dadurch insbefondere auch den Einblid in die Bedeutung 
wirtfchaftlicher Tätigkeit fördern, zugleich auch faufmännifche und all- 


gemeine, den Betrieb induftrieller Unternehmmngen betreffende Kenntnifje 
vermitteln; 

2. Perfonen aus den Kreifen der Induftrie und des Handels die zur 
Ausfüllung leitender Stellungen erforderlichen Kenntniffe auf dem Ge- 
biete der Sozial- und Handelswiſſenſchaften, insbeſondere aud) der Staats» 
wiſſenſchaften und Verwaltungslehre, vermitteln; 

3. auch fonftigen Perfonen, namentlich folden, welche bereits in der 
Praxis ftehen oder geftanden haben, zur Erweiterung und Vertiefung ihres 
Wiffend auf den unter 1 und 2 genannten Gebieten Gelegenheit geben. 
Hierbei ift — außer an Perfonen in kaufmänniſcher oder fonft gewerb— 
licher Tätigkeit — insbefondere auch an Lehrer gedacht, welche fich für 
Handels-, Gewerbe- und Fortbildungsichulen weiter ausbilden wollen.’ 
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Sch darf bei diefer unvermeidlichen Kritif wohl ver- 
fichern, daß ich gern jeder Stadt das Recht zugeftehe, ihr 
Unterrichtäwejen nach Maßgabe ihrer eigenen Mittel und 
Kräfte individuell auszugeftalten; aber in dieſem hiſto— 
rifhen Rückblick läßt es jich gar nicht vermeiden, die Ab- 
irrungen von dem urjprünglich in3 Auge gefaßten Ziele 
fejtzujtellen. Ich bin der Anjicht, daß die Formulierung, 
mit welcher in der Drdnung der Leipziger Handels- 
hochſchule der Zweck bezeichnet ift, vollftändig mit den 
Ergebnijjen de3 Kongrejjes von 1897 übereinftimmt und 
daß jie an Einfachheit und Klarheit von feiner jpäteren 
erreicht wird. Es heißt dort: 

„Die Handelshochſchule hat den Zweck: 

a) erwachjenen jungen Leuten, welche jich dem kauf— 
männijchen Berufe (mit Einjchluß des Bank-, Verkehrs— 
und Verficherungsmwefens, des Buchhandels ufm.) widmen, 
eine vertiefte allgemeine und faufmännifche Bildung zu 
vermitteln; 

b) fünftigen Handelsjchullehrern Gelegenheit zur Er— 
langung der erforderlichen theoretifchen und praftifchen 
Ausbildung zu geben. 

Daneben joll die Anftalt praftiichen Kaufleuten und 
Angehörigen verwandter Berufe, insbeſondere aud) praf- 
tiſchen Juriſten, die Möglichkeit gewähren, fi) in ein- 
zelnen Zweigen des faufmännifchen Wiſſens und Könnens 
auszubilden.“ 

Es wäre vielleicht nicht mohlgetan, zu unterjuchen, 
was alles in Frankfurt und Köln über das urjprüngliche 
Biel Hinausgeführt hat. Ich nehme e3 auch nicht allzu 
ſchwer, wenn auch anderwärts die Handelshochjchule 
mandem als ein Tummelplatz erjchienen ift, auf dem 
ausprobiert werden könnte, was alles in der Welt jich 
in Form von Vorträgen oder BVorlefungen lehren und 
eventuell auch lernen laſſe. Dergleichen pflegt mit der 
Beit von jelbft abzufallen. 

Etwas anders ift eine Erjcheinung zu beurteilen, 
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die ſich außer Leipzig wohl überall findet. Man hat an 
den Handelshochſchulen außer den eigentlichen Studieren- 
den, welche die Bedingungen der Smmatrifulation er- 
füllen und ihre gejamte Zeit der mwifjenfchaftlichen Aus— 
bildung widmen, auch fogenannte Hofpitanten zu- 
gelajjen, indem man abendliche Vorträge mehr oder 
minder populärer Natur für Handlungsgehilfen und ähn- 
liche Kreife veranftaltete. Von einer Anftalt ift fogar 
befannt, daß fie zur ftatiftifchen Erhöhung ihrer Frequenz- 
ziffern jeden, der ſechs Wochenftunden diefer Vorträge 
belegt hatte, unter die Studenten zählte. Ich will dieſes 
Hinübergreifen in da3 Bereich der allgemeinen Bildung 
oder Fortbildung gewiß nicht tadeln; e3 kann ganz nüß- 
lich fein. Aber ich möchte doch dieſe Beftrebungen nicht 
ald eine der Aufgaben des kaufmänniſchen Hochſchul— 
unterricht3 angejehen haben. 

Die Leipziger Handelshochichule Hat derartiges ſtets 
dem privaten Ermejjen ihrer Dozenten überlajjen. An 
der Hochſchule Hat fie Gewicht darauf gelegt, nur wirf- 
ide Studenten zuzulaffen. In ihren Aufnahme- 
bedingungen ift vorgejchrieben: „Als Studierende können 
an der Handelshochſchule aufgenommen werden: 

1. Abiturienten der höheren neunjährigen 
deutfhen Lehranftalten (Gymnaſium, Realgym- 
nafien, Oberrealjchulen); 

2.Abiturienten höherer Handelsſchulen, d.h. 
jolcher, deren oberjte Klaſſe der Oberprima der 
unter 1 genannten Anftalten entfpricht; 

3.jeminariftifch gebildete Lehrer, welche die 
zweite Lehramtsprüfung (Wahlfähigfeitsprüfung) 
bejtanden haben; 

4.Raufleute, melde die Berechtigung: zum Ein- 
jährig-Freimwilligen-Dienft erworben haben und eine 
mindeftens dreijährige ZTätigfeit in einem kauf— 
männifchen Gejchäft durch gute Zeugniffe nach— 
zumeifen vermögen. Denjenigen, welche eine weitere 
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theoretijche Ausbildung erfahren haben, fann die 
für diefe verwendete Zeit auf die dreijährige Praxis 
angerechnet werden. 

Ausländer werden zur Smmatrifulation nur zu— 
gelaffen, wenn die von ihnen nachgewiejene Vorbildung 
den Anforderungen unter 1—4 entſpricht.“ 

Es wird von Intereſſe fein, zu fehen, wie jich in 
Wirflichfeit das Verhältnis diefer vier Kategorien ge- 
ftaltete. Bis zum laufenden Sommerjemefter wurden an 
der Leipziger Handel3hochjchule im ganzen 4298 Studierende 
immatrifuliert. Von den Studenten waren: 


1898— 1904 1904—1909 1909—1914 


Abiturienten von human. Gymnalien 674 1309 1265 
= „ Nealgymnafien... 174 199 230 

> ‚„, Oberrealfhulen.... 110 153 271 

* „ böh. Handelsſchulen 439 1614 1357 
Seminariftifch gebildete Lehrer... 447 591 486 
Kaufleute mit Einj.-Freim.-geugnid 1630 1611 1419 
Aus anderen Berufsarten 40 37 24 
Bufammen 3514 5514 5070 


Danach famen auf je 100 Studierende: 
1898— 1904 1904—1909 1909—1914 


Abiturienten neunklaff. Lehranftalt. 27,2 30,1 34,8 

* höherer Handelsſchulen 12,5 29,3 27,1 
Seminariftifch gebildete Lehrer... 12,7 10,7 9,6 
Kaufleute mit Einj.-Freim.-Zeugnis 46,4 29,2 28,0 
Aus anderen Berufsarten....... 11 0,7 0,5 


Daraus geht hervor, daß die Vorbildung der Stu- 
dierenden derjenigen der Univerjitätsftudenten im mejent- 
lichen gleichartig ift. Denn auch die Univerfitäten laſſen 
mit gemijjen Bejchränfungen („Heine Matrifel” u. dgl.) 
Studierende mit bloßer Einjährigenbildung zu. Nur das 
Verhältnis, in dem bei ihnen die verjchiedenen Elemente 
gemijcht find, ift ein anderes. Ich muß aber ausdrücklich 
bemerfen,. daß ich die Zunahme des Prozentjages der 
Maturi und die Abnahme der Studierenden mit längerer 
faufmännifcher Praxis feineswegs als einen Fortſchritt 
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betrachte. Denn wir haben mit letzteren ausgezeichnete 
Erfahrungen gemacht, und ich möchte dieſes Element nicht 
miſſen. 

Außerdem hat ſich hier gezeigt, daß in ſteigendem 
Maße Univerſitätsſtudenten ſich für die kaufmänniſchen 
Fächer als Hörer an der Handelshochſchule aufnehmen 
laſſen. Sie erlangen dadurch eine namentlich für die 
Juriſten ſehr erwünſchte Ergänzung ihres Berufsſtudiums. 

Gehen wir nun auf die Nationalität der Stu- 
dierenden ein, jo find von den bi3 jebt immatrifulierten 
4298 Studierenden der hieſigen Handelshochſchule 


Deutſche Neichdangehörige 2238 — 52 |, 
Ausländer... . .2060 — 48°. 


Sch möchte nun hier nicht die ganze Ausländer- 
frage aufrollen und nur bemerfen, daß im legten Winter 
Leipzig 306, Berlin 235, Köln 130 ausländijche Stu- 
dierende angeben, während von den übrigen Handels- 
hochſchulen die Zahlen fehlen. Sachjen hat insbejondere 
vermöge feiner geographifchen Lage den ganzen Anprall 
bildungsbedürftiger Elemente aus dem Dften auszuhalten, 
und wie bei jeiner Handelshochjchule, jo iſt auch bei 
der Forftafademie in Tharandt, der Bergakademie in 
Freiberg fowie der landwirtſchaftlichen Abteilung der 
Leipziger Univerfität der Prozentſatz der Ausländer 
(namentlich aus Rußland, Hfterreich-Ungarn und Bul- 
garien) ein fehr Hoher. Wir können diefem Zuſtrom 
gegenüber nicht3 anderes tun, al3 daß mir für die Aus— 
länder die Anforderungen bezüglich der Vorbildung mit 
gleicher Strenge handhaben wie für die Inländer. Be- 
fondere Koften verurſacht diefer Teil der Studentenjchaft 
in den Borlefungen nicht; wo jolche in den Übungen 
eintreten, müjjen jie natürlich befonder3 vergütet werden. 
Außerdem zahlen die Ausländer bei und die fünffache 
S$mmatrifulationsgebühr, höhere Prüfungsgelder und Bei- 
träge zur Krankenkaſſe. Mehr fönnen wir nicht tun. 
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Denn wir dürfen nicht verfennen, daß ſich unter den 
Ausländern neben einzelnen nicht wünjchenswerten Ele— 
menten auch viele außerordentlid) ftrebfame.junge Leute 
befinden, und daß unfere fommerzielle Weltjtelung auch 
mejentlich von der Liberalität beeinflußt fein wird, mit 
der mir unjere Bildungsgelegenheiten den Fremden zu- 
gänglid machen. Gejchäftsgeheimnijfe können an ‚den 
Handelshochſchulen nicht verraten werden, und wenn mir 
fehen, wie geflijfentlich jich Frangojen und Engländer 
“um den fremden Zufpruch an ihren Lehranftalten be- 
mühen, fo müffen wir von dem Gedanfen abfommen, 
durch eine engherzige Ausjchliegungspolitif die Stimmung 
gegen ung im Auslande zu verjchlechtern. 

Es braucht darum nicht verfannt zu werden, daß 
zwijhen Einheimijchen -und Fremden ein Unterfjchied 
bleibt, der auch in pädagogifcher Beziehung nicht ganz 
leicht zu nehmen ijt. Vieles ſpricht dafür, daß unter 
den letzteren erheblich) mehr junge Leute find, die noch 
feinerlei praftijch-faufmännifche Erfahrung Hinter fich 
haben, al3 unter den Neich3deutfchen, und daß die unter- 
richtliche Einwirkung auf fie nicht überall tiefer dringt. 
Das Durchſchnittsalter der Ausländer ftellt fich in 
diefem Sommerfemejter auf 21,69 Jahre, während das 
Durchſchnittsalter der inländifchen Studierenden mehr als 
drei Jahre Höher ift (24,91). Im einzelnen find. im- 
matrifuliert: 


Studierende im Alter Inländer Ausländer ee ie RER 
von 18—20 Sahren . . 37 104 18,7 33,2 
BAR, 922 TR 5 |: 186 55,5 59,4 
„26-30 30 21 15,2 6,7 
über 30 21h1 2 10,6 0,6 
Bufanmen 198 313 100,0 100,0 


Man wird diefen Alterunterfchied nicht ganz leicht 
nehmen dürfen. Allerdings fehlt e8 an einem zutreffen- 
den Maßjtab für die Ergebnifjje des afademijchen 
Unterricht3 in betreff diefer beiden Gruppen. Wir müjjen 
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wohl oder übel ihre Beteiligung an den Abjchluß- 
prüfungen der Anftalt vergleichen und dieſe in Be— 
ziehung fegen zur Gefamtzahl der Immatrifulierten. Da 
ergibt fih denn: 


Zahl der Jmma- Diplom- Handelslehr⸗ 





0 
— 4 Prüfungen amtsprüfungen Zuſ. ſo 
Inländer ... . 2238 457 300 757 33,9 
Ausländer 2060 871 889 97 
Im ganzen 4298 1328 308 1636 38,1 


Daß nur ein Drittel der Inländer und über zwei 
Fünftel der Ausländer fi) zu den Prüfungen ftellen, 
bat feinen Grund wohl in der Tatjache, daß die Eltern 
im Auslande einen Ausweis über die Nefultate der 
Studien ihrer Söhne zu verlangen pflegen, während Die 
Snländer fich wohl mit Recht fagen, daß für ihr Forte 
fommen in der Praxis nur die individuelle Tüchtigfeit 
entjcheidet, nicht ein papierenes Dokument. 

Dabei weiſt der Kenntnisgrad, der durch die PBrü- 
fungen jejtgejtellt wurde, einen bemerkenswerten Unter«- 
fhied auf. Bon den im ganzen 1687 Anmeldungen zu 
den Prüfungen endeten in den Jahren 1900 bis 1914 
mit NRücdtritt oder Zurüdmweifung infolge ungenügender 
Ichriftlicher Arbeiten 359 oder 21,3%. Won den Wirk 
lichen Teilnehmern an der Prüfung haben bejtanden in 
der Diplomprüfung: 


Inländer Ausländer Bon je 100 


Inländern Ausländern 


mit Mote I...... 20 12 4,4 1, 
TE TE Te 126 118 27,6 13,6 
a as, 7198 319 42,2 36,6 
IV. 28 Yu & 83 301 18,1 34,5 

nicht beſtanden —3 121 77 13,9 
Bufammen 457 871 100,0 100,0 


Daß die Ausländer im allgemeinen niedrigere Noten 
aufmweifen als die Inländer, hängt mehr mit den Schwierig- 


feiten zufammen, die ihnen in fprachlicher — ent⸗ 
Bücher, Die Entſtehung der Volkswirtſchaft. II. 
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"gegenftehen, als mit ihrem Fleiße. Die Durchſchnitts— 
note der Inländer, welche die Prüfung beftanden, beträgt 
2,80, die der Ausländer 3,21. Troß dieſes ungünftigeren 
Ergebnijjes geht da3 Urteil der Craminatoren dahin, 
daß die Ausländer im allgemeinen einen rührenden Fleiß 
betätigen. 

Bei den Prüfungen für das Handel3ölehramt 
fommen Ausländer nur vereinzelt vor. Die Gejamtzahl 
der Anmeldungen betrug hier von 1900 bis 1914 zwar 
473; von diejen erledigten ſich aber 165 oder 34,9% durch 
Rüdtritt oder Zurückweiſung, aljo eine außergewöhnlich 
hohe Zahl, die darauf Hinweijt, daß die vorgejchriebene 
Studienzeit zur Bewältigung des Penſums für viele zu 
fur, if. Von den 308 mirflichen Teilnehmern an der 
Lehrerprüfung hatten 





beftanden mit Inländer Ausländer en obs 
der Note I...... 15 3 5,0 37,5 
BR EEE 153 4 51,0 50,0 
BE 1 1 VEN ee 109 — 36,8 — 
— — 19 1 6,4 12,5 
nicht beftanden .. ae 4 — 1,3 — 
Zuſammen 300 8 100,0 100,0 


Das Durchſchnittsergebnis iſt hier für die Inländer 
etwas ungünſtiger (2,45) als für die Ausländer (1,87); 
bei der geringen Zahl der letzteren iſt darauf aber kein 
Gewicht zu legen. Im ganzen dürfte für den Verband 
für kaufmänniſches Bildungsweſen aus den hier vor— 
gelegten Zahlen die erfreuliche Tatſache hervorgehen, daß 
von der Handelshochſchule eine durchgreifende Verbeſſerung 
des mittleren und niederen Handelsſchulweſens ausgeht, 
inſofern in ſteigendem Maße das Lehrperſonal dieſer 
Anſtalten mit Kräften durchſetzt wird, welche für ihren 
Beruf fachlich vorbereitet ſind. 

Soll ich zum Schluß noch ein allgemeines Urteil 
über das Prüfungsweſen der Handelshochſchule abgeben, 
ſo kann dieſes für die Diplomprüfung nicht ebenſo lauten 
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wie für die faufmännijche Lehramtsprüfung. Wir be— 
finden uns jet in einer Periode, in der das berufliche 
Fachſchulweſen in erfreulichem Aufſchwunge im Deutjchen 
Reiche begriffen ift. Aber die jtarfe Vermehrung der 
Hochſchüler für die verjchiedenjten Berufszwede legt die 
Gefahr nahe, daß einmal die ganze gebildete Schicht der 
Nation aus Individuen bejtehen könne, die irgendeine 
Art der Dualififation dur ein Prüfungszeugnis be- 
legen fönnen. Daß dieje Diplome zu einer ähnlichen 
jozialen Rolle gelangen wie da3 Dffizierspatent des Reſerve— 
leutnants, ift gewiß nicht zu wünſchen. Ich vermag in 
dem Ruhm der Deutfchen, die meijtgeprüfte Nation der 
Welt zu jein, fein Ideal zu erbliden und glaube, daß 
derartige chinejifche Zuftände uns faum zum Heile ge- 
reichen könnten. Der faufmännifche Beruf in3bejondere 
fol und muß ein freier Beruf bleiben, in dem der Mann 
gewertet wird nach dem, was er leijtet, und mir würde 
eine Zufunft am wünſchenswerteſten erjcheinen, in der 
die Elite der jungen Kaufleute zwar das Diplom erjtrebt, 
ala einen Beleg für eine mohlverbrachte Studienzeit, in 
der aber die Praxis darauf fein größeres Gewicht legt, 
fondern ihre leitenden Kräfte nach Maßgabe der perjün- 
lichen Tüchtigfeit ausmwählt und materiell wertet. 
Mein Überblid würde unvollftändig bleiben, wollte 
ich nicht auch noch mit einem kurzen Worte der lebhaften 
geiftigen Bewegung gedenten, welche die Gründung der 
Handelshochjchulen auf dem Gebiete der handel3technifchen 
Fächer ausgelöft Hat. Und hier ift es zweifellos von 
Vorteil gemwejen, daß eine fo große Zahl von Anjtalten 
und demgemäß von Profefjuren gegründet worden ijt 
und daß hier überall die Fragen der mifjenjchaftlidhen 
Durchbildung und Abgrenzung jener Difziplinen erwogen 
werden mußten. So fann e3 nicht auffallen, daß eine 
Anzahl Zeitjchriften entjtanden ift, in denen das red- 
lihe Bemühen ſich fundgibt, die alten Fächer der Buch- 
führung und der faufmännifchen Arithmetif weiter aus— 
24* 
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zubauen, daß die Handelsbetriebslehre als bejonderes Fach 
nad) dem Mufter der landwirtjchaftlichen und forjtlichen 
Betriebslehre ſich zu entwideln ſucht. Und wenn aud 
vielleicht die Beftrebungen, in einer „Privatwirtſchafts— 
lehre“ eine neue zentrale Difziplin zu jchaffen, weit iiber 
den Bereich des faufmännifchen Unterricht3bedarfs hinaus— 
führen und vermutlid) einmal mit der Erfenntnis enden 
werben, daß man an einem neuen, wenig pafjfenden Namen 
für eine alte Sache ſich beraujcht Hat, jo vermag ich 
dieſes Erzeugnis überjchäumender Jugendkraft ebenjo- 
wenig tragiſch zu nehmen al3 das Erjcheinen von jo 
überaus zahlreichen Handbüchern und Monographien, die 
mehr den fchriftjtellerifchen Eifer ihrer Verfaſſer als die 
Rafchheit des wijjenjchaftlichen Fortjchritt3 bemweijen. Eine 
befonders erfreuliche Erjcheinung ift hier die reiche 
Viterarifche Behandlung der Fabrifbuchhaltung und über- 
haupt der faufmännifchen Seite des Fabrifbetriebes. 

Auf die Gejtaltung des Hochjchulunterricht3 im ein— 
zelnen einzugehen, fehlt hier die Zeit. Auch Habe ich 
eine leicht begreifliche Scheu, Streitfragen aufzurühren 
wie die der Stellung des fremdjprachigen Unterrichts 
und der Korrefpondenz an den Handelshochjchulen, des 
Werte des Mufterfontors u. ä. Ebenjo fönnten die 
Studienreifen der Studierenden, die vereinzelt befannt- 
lic) zu überfeeifchen Erpeditionen geführt haben, auf ihre 
Bmwecmäßigfeit und die Art ihrer Durchführung wohl 
eine jehr ausgiebige Prüfung vertragen. Dies alles muß 
der Erörterung im engeren reife der Handelshochjchul- 
Dozenten vorbehalten bleiben. Daß hier überall tief- 
greifende Meinungsverjchiedenheiten vorhanden jein wür— 
den, mar von vornherein nicht anders zu erwarten. Eine 
Neugründung kann unmöglich in den ausgefahrenen 
Gleiſen ſich bewegen wie die Univerfitäten, die auf eine 
Entwidlung von Sahrhunderten zuriüdbliden. 

Im ganzen wird der Verband für das faufmännifche 
Bildungsweſen auf die feitherige Entwicklung des Handels— 
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hochſchulweſens in Deutjchland mit Befriedigung bliden 
fönnen. Ich habe mich bemüht, ihre Lichtfeiten herbor- 
zuheben, aber auch die Schatten des Bildes nicht unter- 
drüdt. Es ift nicht zu münjchen, daß weitere Neu- 
gründungen die leßteren noch vertiefen. So freudig die 
fernere Vermehrung der niederen Fachjchulen, die un— 
begrenzten lokalen Bedürfnifjen dienen, zu begrüßen ift, 
fo mwenig kann der Verband wünſchen, daß die Hoch- 
fchulen, welche ein begrenztes nationales Bedürfnis be- 
friedigen follen, in einer Überzahl entitehen, die un- 
ausbleiblich ein Herabfinten des Niveaus der einzelnen 
zur Folge Haben muß. 


XIV. 


Die Nengründung von Univerftäten im 
Deutfchen Reiche. 


Referat, 


erftattet am 14. Oftober 1913 auf dem Hochſchullehrertag zu 
Straßburg i. €. 
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Wir erleben gegenwärtig in einer Reihe von deutſchen 
Städten eine Agitation zur Begründung neuer Univerſitäten. 

Nirgends iſt dieſe Agitation von Univerſitäten oder 
auch nur einzelnen Univerſitätsprofeſſoren ausgegangen; 
man kann alſo auch nicht ſagen, daß ſie einem unter den 
Nächſtbeteiligten empfundenen Bedürfniſſe entſprungen 
ſei. Vielmehr weiß man nur zu gut, daß da, wo man 
auf die Gutachten ſolcher Sachverſtändigen ſich berufen 
hat, dieſe vorher ſorgfältig ausgeleſen waren, und daß 
man Gutachten zu unterdrücken verſtanden hat, von denen 
man ſich einer Ablehnung zu verſehen hatte. 

Die Agitatoren entſtammen alſo nichtakademiſchen 
Kreiſen, und man würde, wenn man überall auf den 
Grund der Dinge zu dringen vermöchte, vielleicht ſogar 
finden können, daß manche von ihnen nicht einmal 
akademiſche Bildung beſitzen. Trotzdem, oder vielleicht 
eben deshalb, haben ſie weite Kreiſe in Bewegung zu 
ſetzen verſtanden, und es iſt an der Zeit, daß auch der 
Deutſche Hochſchullehrertag, den die Frage doch nahe genug 
angeht, ſich zu ihr äußere. 

Es wird nicht nötig ſein, die einzelnen hierher ge— 
hörigen Fälle ausführlich zu beſprechen. Aber aufzählen 
müſſen wir ſie wenigſtens, um das allen Gemeinſame 
herauszufinden. 

An der Spitze ſteht die „Stiftungsuniverſität“ Frank— 
furt a. M., die im vorigen Jahre die ſtaatliche Ge— 
nehmigung gefunden hat und nun die Gründungzfchwierig- 
teiten durchmacht. An zweiter Stelle ift Hamburg zu 
nennen, wo der Senat am 20. Dezember 1912 einen An- 
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trag an die Bürgerjchaft gerichtet hat, „betreffend Ausbau 
des Kolonialinjtitut3 und des allgemeinen Vorleſungs— 
mejens zu einer Univerfität”. An dritter Stelle Dresden, 
deffen Oberbürgermeifter zu Oſtern d. J. an die Stadt- 
verordneten einen gedrudten Vortrag erjtattet hat „über 
die Erhaltung der Tierärztlicden Hochjchule in Dresden 
und die Errichtung einer ‚Univerfität dajelbjt“. Man 
fönnte dann die jeit etwa fünfzehn Jahren reichlich er- 
örterte Frage des Ausbaus der Akademie in Pofen 
zu einer „Ofjtmarfen-Univerfität” erwähnen. Schließlich, 
damit auch die Romantik nicht fehle, erheben Helm- 
ftedt und Köln Hiftorifche Anjprüche auf die Wieder- 
belebung ihrer untergegangenen Univerfitäten, das leßtere 
im Anſchluß an feine Handelshochſchule nebjt Hochjchule 
für fommunale und joziale Verwaltung. Die Nähe Bonns 
ſoll dabei ebenjowenig ein Hindernis bilden fünnen wie 
die Nähe Halles bei Leipzig. 

Es wird wohl niemand jo naid fein, zu glauben, daß 
mit dieſen ſechs Nummern die Bewegung ein Ende finden 
werde, jo lebhaft auch unter den agitierenden Kreifen 
das Bedürfnis nach einer ſolchen Schrante empfunden 
werden mag. Nun Hat jüngjt ein weiſer Mann entdedt, 
daß von den acht größten Städten des Deutjchen Reiches 
fünf Univerfitäten haben, und daraus da3 Recht für die 
drei übrigen (Hamburg, Dresden und Köln) abgeleitet, 
für fi) ein Gleiches zu verlangen. Aber man weiß ja, 
wie leicht e3 für die deutjchen Großjtädte ift, durch 
Annerion von Vororten die Halbmillionenjtufe zu er- 
reihen, und wer fteht und dafür, daß nicht nächjteng 
jemand findet, die Grenze, bei der eine deutjche Groß- 
ftadt univerfitätsreif zu merden beginne, fei mweit tiefer 
anzujeben? Die großftädtiichen Bevölkerungen folgen 
mwunderlichen Spdeenftrömungen, und es genügt meijt 
jchon, daß etwas in die Mode kommt, um e3 überall - 
verlangen und fein Fehlen als fjchweren Rulturmangel 
empfinden zu lajjen. 
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Wie nahe diefe Gefahr liegt, zeigen die Außerungen 
zweier. der herborragendften Leipziger Univerſitäts— 
profefjoren über das Dresdener Brojekt. Sie wollen feine 
zweite Staatsuniverfität in Sachſen; mit einer jtädti- 
ſchen Univerfität aber erklären fie fich gern befreunden 
zu wollen. „Wenn eine Großjtadt fich eine Univerfität 
Ichaffen will,” jagt Binding wörtlich, „um die großen 
idealen Vorzüge ihrer Beheimatung zu genießen — die 
materiellen bleiben Doch jelbjtverjtändlich außer Be— 
trat —, jo ift da3 zu fun ihr gutes Recht, auch wenn 
anderwärt3 jchon genug Hohe Schulen bejtehen jollten. 
Warum dürfte fich eine Stadt ſolchen Luxus, der ihr ja 
die wertvollſten idealen Früchte in den Schoß wirft, nicht 
gönnen?” Es ijt faum zu bezweifeln, daß die groß- 
ftädtifchen Kirchtumspolitiker für eine Auffaſſung, welche 
eine Univerfitätsgründung ala Löblichen „Luxus“ be— 
zeichnet, das innigjte Veritändnis Haben werden, und daß 
fie ihnen ähnlich vorfommen wird, wie etwa der Bau 
eined Zirfus oder eines Auzjtellungsgebäudes auf Ge— 
meindefojten. Belanntlich braucht eine Stadt nicht einmal 
das Geld überflüffig zu. haben, um ſich einen ſolchen 
Lurus zu geftatten; das Schuldenmachen ijt ja jo leicht, 
und wenn die deutfchen Städte mit mehr als 300000 Ein— 
wohnern jchon 1909 an zwei Milliarden Anleihen hatten, 
fo fann e3 wahrlich auf ein paar Millionen mehr nicht 
ankommen. 

Da der Gedanke kommunaler Univerſitäten ſomit alle 
Ausſicht hat, Schule zu machen, ſo iſt vielleicht hier 
ſchon der Ort, ihm etwas näher ins Geſicht zu ſehen. 
Keiner der Befürworter desſelben hat ſich bis jetzt über 
die Frage ausgeſprochen, wie er ſich die künftige admini— 
ſtrative Stellung der ſtädtiſchen Univerſität denkt. Nimmt 
man an, das Frankfurter Muſter ſolle verallgemeinert 
werden, ſo würde es ſich um reine Staatsuniverſitäten 
handeln, die ſich von den übrigen nur dadurch unter— 
ſchieden, daß die Koſten von den betreffenden Städten 


aufgebracht mürden, während ihre ganze Verwaltung 
einfchließlic) der Berufungen den Staat3minijterien des 
Kultus und öffentlichen Unterrichts obliegen würde. Aber 
damit kann doch den Städten nicht gedient fein. Sie 
werden zweifellos auch in diefen Dingen mitreden wollen, 
und nun denke man fich ein ftädtifches Selbſtverwaltungs— 
gremium al3 oberjte Inſtanz oder auch nur als Zwifchen- 
inftanz in Berufungd- und Beförderungsfachen. Jeder— 
mann wird jich leicht jagen, daß in einer ſolchen Körper- 
fchaft mangel3 der erforderlichen Sachfenntni3 die Hlein- 
lichſten perſönlichen Gejichtspunfte zur Herrjchaft gelangen 
würden. Wa3 aber ſchwerer wiegt: al3 Berufsbildungs- 
anftalten dienen die Univerfitäten dem Staate; ihre 
Prüfungsvorfchriften find auf deffen Bedürfniſſe zu— 
geſchnitten; fie liefern Geiftliche, Juſtizbeamte, Rechts— 
anmälte, Ärzte, Gymnaſiallehrer, die den ftaatlichen Bor- 
fchriften genügen, und fomweit die Gemeinden ähnliche 
Bedürfniffe Haben, bedienen fie jich des gleichen Perſonals 
für die Erfüllung ihrer Aufgaben. Den ftädtifchen Uni— 
verjitäten würde aljo innerlich von vornherein ein eigent- 
lich kommunaler Zwed fehlen; jie würden in der Tat der 
Bürgerfchaft nur unter dem Geſichtspunkte der materiellen 
Vorteile erfcheinen können. Man begreift deshalb nicht, 
wie Wundt in der Errichtung von Gtadtuniverjitäten 
einen „Fortſchritt“, eine „willkommene Bereicherung 
unferes allgemeinen Univerſitätsweſens“ begrüßen kann, 
es müßte denn fein, daß er fich vorftellt, die Städte 
würden eine eigene Univerfitätspolitit zu entfalten in 
der Lage fein und dabei beachtensmwerten neuen wifjen- 
ſchaftlichen Richtungen oder hervorragenden Perjönlich- 
feiten, die an den Staatsuniverfitäten nicht zur Geltung 
fommen fönnen, den zu ihrem Auswirken nötigen Spiel- 
raum gewähren. PBielleicht werden diejenigen, welche 
praftifch die Gefichtspunfte kennen gelernt haben, die in 
jtädtifchen PBerjonalfragen den Ausfchlag zu geben pflegen, 
darüber anderer Anficht fein. 


— 383 — 


Smmerhin fordern die jet bereits vorliegenden Pro— 
jefte von Univerjitätsgründungen zu einer ſchärferen Ab— 
grenzung der ftaatlichen und der ftädtifchen Kompetenzen 
in Hochſchulfragen heraus. Zwar find alle bejtehenden 
Univerfitäten und technifchen Hochſchulen in Deutſchland 
StaatSanftalten; ebenjo die älteren Fachhochſchulen, wie 
Zandwirtichafts- und Forſtakademien. Aber ſchon bei der 
Gründung der Handelshochjchulen, die erjt in den legten 
fünfzehn Jahren entjtanden find, haben die Städte felb- 
ftändig eingegriffen, und ihre gegenfeitige Eiferſucht hat 
ſechs Anftalten diefer Art entjtehen laſſen — eine Zahl, 
die das vorhandene Bedürfnis überjteigt. Dazu iſt im 
Herbſt 1911 in Düffeldorf eine Akademie für foziale Ver- 
waltung entjtanden, und alsbald Hat diejfe in Köln im 
Anſchluß an die dortige Handelshochjchule eine Konkurrenz» 
gründung in einer „Hochſchule für fommunale und foziale 
Verwaltung” hervorgerufen. Aber nicht genug damit. In 
der Denffchrift des Dresdener Oberbürgermeifters erlaubt 
ſich die Stadt, die Techniſche Hochjchule, die Tierärztliche 
Hochſchule und jogar die Forjtafademie in Tharandt nebjt 
der Bergafademie in Freiberg, aljo vier vom Staate ge- 
gründete und unterhaltene Hochjchulen, in das fommu- 
nale Univerfitätsprojeft einzufchlachten. Daß dieſes Ein- 
greifen der Städte unausbleiblich zu Übergründungen 
und zu einem Zuftande führen muß, bei dem die realen 
Bedürfnijfe der Allgemeinheit feine Rolle mehr fpielen, 
liegt auf der Hand. 

Dabei darf man die Gründung von fommunalen 
Fachhochſchulen nicht etwa als bedeutungslos beijeite 
ſchieben. Denn faft überall zeigen diefe heutzutage eine 
verhängnisvolle Tendenz, ji zu Univerfitäten aus— 
zumachjen, und die vorliegenden Projekte Leijten dem in 
mweitgehendem Maße Vorſchub. Sn Hamburg Handelt e3 
fi) bei dem Antrag des Senates nur um einen „Ausbau 
des Stolonialinftitut3 und des Allgemeinen Bortrag3- 
weſens“, in Poſen um eine Erweiterung der in unglüd- 
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licher Stunde aus nationalpolitifhen Gründen errichteten 
Akademie, in Dresden um Erhaltung der Tierärztlichen 
Hochſchule, in Köln, und ähnlich auch in Frankfurt, um 
Erfeßung der von vornherein für den Handel viel zu 
groß angelegten Hochjchulen durch Univerfitäten. So hat 
man in Frankfurt eine Reihe von Profejjuren für Philo- 
jophie, Geſchichte, Kunſt- und Literaturgejchichte, neuere 
Sprachen und Naturwifjenfchaften errichtet, die über das 
Bedürfnis des Fachunterrichts weit Hinausgingen, und 
in Köln hat man die naturwifjenjschaftlihen Fächer, die 
neueren Sprachen, die Jurisprudenz in einem Umfang 
in den Lehrplan aufgenommen, daß von vornherein die 
Vermutung nahe gelegt war, man jtrebe nad höheren 
Dingen, als bloß junge Kaufleute für leitende Stellen 
der Praris vorzubereiten. 

Man wird e3 gewiß nicht tadeln wollen, wenn man 
an ben betreffenden Orten urjprünglich jich von der An— 
jhauung leiten ließ, man müſſe den Studierenden Ge— 
legenheiten bieten, das Gebiet ihrer Ausbildung nad 
perjönficher Neigung jeitlich zu erweitern, vor allem durch 
Fächer, welche an den Univerfitäten für Beflifjene aller 
Safultäten gelejen zu werden pflegen. Haben doch die 
älteren Fachhochſchulen mit aus diefem Grunde überall 
die Neigung gezeigt, jich mit Univerfitäten zu vereinigen. 
Man wird e3 aber auch rein menjchlich nur zu begreif- 
lich finden, wenn die Vertreter jener feitab Tiegenden 
Fächer fi) von dem geringen Zufprud, den jie von 
jeiten der Fachjtudenten fanden, nicht befriedigt fühlten. 
Sie famen fich wie Stieffinder vor, und man fann es 
ihnen nicht verdenfen, wenn fie in dem allgemeinen 
Pairsſchub, der bei Errichtung einer Univerfität am Orte 
jie alle zu Univerfitätsprofefforen zu machen verjprad), 
eine weſentliche Verbejjerung ihrer Stellung erblidten. 
Mit anerfennenswerter Offenheit führt die umfangreiche 
Hamburger Denkjchrift aus, die Profeſſoren des Kolonial- 
injtituts jeien von ihren jegigen Hörern nicht befriedigt, 
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fie wollten Studenten zu ihren Füßen jehen, Dijfertationen 
fchreiben Lafjen, Sammlungen herausgeben. Auch in 
Frankfurt haben die Dozenten der verjchiedenen Snititute, 
welche in der Univerjität aufgehen jollen, feine unmwichtige 
Rolle gejpielt, und gewiß übt auch in Dresden, die den 
Angehörigen der Allgemeinen Abteilung der Technijchen 
Hochſchule eröffnete Ausficht, eines jchönen Morgens als 
Univerfitätsprofefjforen aufzuwachen, ihren Einfluß. Wer 
wünſcht ſich nicht einen fürzeren Weg der afademijchen 
Laufbahn als den hergebradhten der Berufung? 

Wenn man nun aber bedenkt, daß dieje PBerjonen, 
bei deren urjprünglicher Anjtellung auf eine afademijche 
Lehrtätigkeit keinerlei Rüdficht Hat genommen merden 
fönnen, zunächſt die Mitglieder. der neu zu gründenden 
Fakultäten bilden würden und als folche berufen fein 
fönnten, für die weitere Ergänzung des Lehrförpers Vor— 
ſchläge zu machen, fo gewinnt. die Sadje ſchon ein be- 
denfliches Ausſehen. Es liegt menjchli nur zu nahe, 
daß niemand fich gern unbequeme Konkurrenz bereitet 
oder bei einer Berufung mitwirken mag, die ihn jelbjt 
in den Schatten jtellen fünnte Für die Qualität des 
Lehrperjonal3 bietet aljo dieſe Entſtehungsweiſe von 
neuen Univerfitäten nicht gerade jtarfe Garantien. 

. Wa8 aber vielleicht noch ſchlimmer ift, das Beſtehen 
folder Anftalten läßt den Städten die Koften einer 
eigenen Univerfität viel geringer erjcheinen, als jie in 
Wirklichkeit fein werden. Darin ftimmen die bereit bis 
zu befonderen Vorlagen vorgejchrittenen Projekte faſt alle 
überein, daß die Verfaſſer zunächft berechnen, wie viel 
man fehon hat und wie wenig man hinzuzufügen braucht, 
damit aus dem PVorhandenen eine Univerjität werde. 
Die meijten nehmen un, daß die vorhandenen Anjtalten 
nur wenig umgeftaltet zu werden brauchen, um daraus 
Univerfitätsinftitute zu machen. So find die Neugründungen 
nicht Schöpfungen aus dem Vollen heraus, fondern jie 
gleichen den Umbauten alter Häufer, die einem Zwecke 
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angepaßt werden jollen, an den bei ihrer erjten Er- 
richtung nicht gedacht worden iſt. Unfere Architelten haben 
über diefe Adaptionen eine jehr abfällige Meinung; fie 
raten unter allen Umjtänden zu einem Neubau. Aber 
e3 liegt vielleicht in der Natur der beabfichtigten Kommu- 
nalifierung des Univerſitätsweſens, daß mit ihr von vorn— 
herein das Unzulängliche Ereignis werden will, und daß 
fhon an der Wiege der Gründungsprojefte eine uns 
zeitige Sparjamfeit fteht, die fich neben den Univerjitätg- 
gründungen einzelner reicher Amerikaner recht fonderbar 
aysnimmt. 

Derjelbe Zug tritt noch an einer anderen Stelle 
hervor. Zür die Organifation ihrer Neufchöpfungen 
haben die Städte nicht einen verwertbaren originellen 
Gedanken zutage gefördert; fie jchließen fich hierin dem 
aus dem Mittelalter ftammenden Beifpiel der bejtehen- 
den Univerfitäten an, — freilich mit gewiſſen Modififa- 
tionen, von denen man bezmeifeln darf, ob fie Ber- 
bejjerungen bedeuten. Bon den hergebrachten vier Fakul— 
täten hat Frankfurt die theologifche geftrichen, obwohl 
fie ohne Zweifel die billigfte von allen fein würde. Und 
in der Hamburger Denkſchrift wird de3 breiteren erzählt, 
wie der Senat mit dem preußijchen Kultusminifterium 
verhandelt Habe um Anrechnung der am Kolonialinjtitute 
verbrachten Semejter bei etwaigen jpäteren Univerjitäts- 
ftudien. „Bei den Verhandlungen,“ heißt es dann weiter, 
„haben die Vertreter des preußijchen Kultusminifteriums 
ausdrüdlich erklärt, daß in einer zu errichtenden Ham- 
burgijchen Univerfität die theologifche und die medizinijche 
Fakultät fehlen könnten, ohne daß dem Inſtitut bezüglich 
feiner Anerfennung al3 Univerjität in Preußen und den 
anderen Bundesjtaaten irgendwelche Schwierigkeiten er- 
wachſen mwürden, daß jedoch neben einer philojophijch- 
naturwiſſenſchaftlichen noch eine juriftifhe Fakultät un— 
bedingt erforderlich jei, um der Anjtalt den Charakter 
der Univerfität zu geben.” Die Hamburger haben fich 
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alſo von dem preußiſchen Kultusminiſterium ſagen laſſen, 
was nach deſſen Anſicht das Minimum einer Univerſität 
ſei: das wollen ſie erfüllen, mehr nicht. Die Hochſchule, 
welche aus dem Kolonialinſtitut entſtehen ſoll, wird weder 
eine mediziniſche noch eine theologiſche Fakultät enthalten. 
Man wird über dieſen Vorgang vielleicht den Kopf 
ſchütteln und ſich fragen, woher das preußiſche Kultus— 
miniſterium das Recht nimmt, über ſolche Fragen nicht 
bloß für Preußen, ſondern auch für die anderen Bundes— 
ftaaten verbindliche Erflärungen abzugeben. Über bie 
Anrechnung fremder Semejter und die Anerkennung afa- 
demifcher Grade haben bis jet meines Wiſſens allerwärts 
die Fakultäten innerhalb ihrer forporativen Rechte ent- 
fchieden. Wird man fie fünftig zwingen wollen, folche 
Rumpfuniverjitäten als gleichberechtigt anzuerkennen? 
Aber die Hamburgifche Univerfität joll noch eine 
andere Neuerung bringen. Sie foll in ihrer Organijation 
eigentlich nur ein harmonifaartig augeinandergezogenes 
Kolonialinftitut fein. Das geht fo zu. Aug dem 
alten Kolonialinftitut werden mit Zuhilfenahme einiger 
. Ergängung3profefjuren und vorhandener ftädtifcher In— 
ftitute drei Fakultäten gebildet: eine philofophifche, eine 
naturmwifjenjchaftliche und eine juriftifche. Außerdem follen 
die Profefjoren diefer Fakultäten, jomweit fie am Unter- 
richt in Kolonialfächern beteiligt find, noch eine meitere 
Fakultät bilden: eine Eolonialwifjenihaftlicde. Man kann 
die Frage ganz auf fich beruhen laſſen, ob e3 eine Kolonial- 
wiffenjchaft gibt. Die Ausſicht auf eine Fakultät, deren 
fämtliche Mitglieder fich au Angehörigen anderer Fakul- 
täten zuſammenſetzen, ift außerordentlich zufunftsreich. 
Man wird bei der Neugründung von Univerfitäten Fünftig 
beliebig viele Fakultäten bilden können, wenn man nur 
die einem befonderen Berufzftudium dienenden Pro- 
fefjoren nochmal3 zu befonderen Gremien zujammenfaßt, 
und dann ergibt fich vielleicht, daß man noch unter 
da3 Hamburgifche Minimum heruntergehen Tann. 
Bücher, Die Entftehung der Volkswirtſchaft. II. 25 
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Es wäre vielleiht ganz amüſant, die interejjanten 
Fragen zu verfolgen, die bei einer folchen Bervielfälti» 
gung ber einzelnen Profejjuren fünftig etwa bei Bromo- 
tionen, Habilitationen, Berufungen u. dgl. entjtehen 
fönnen. Aber diejfe Doktorfrage mag fünftigen Difjer- 
tationen vorbehalten bleiben, denen man die Themen 
nicht mutwillig vorwegnehmen joll. Vielleicht Tann man 
auch eine Preisaufgabe ftellen über die Frage, wie viel 
Fakultäten man nach diejem Rezept etwa aus der Kölner 
Handelshochſchule bilden könnte. 

Hier bleibt uns nur noch ein Blick zu werfen auf 
Dresden, wo man eine Verſchmelzung der Techniſchen 
und der Tierärztlichen Hochſchule mit der künftigen 
Univerſität in Ausſicht genommen hat. Das neue Ge— 
bilde ſoll ſich in ſieben Fakultäten mit zehn Abteilungen 
gliedern, bei denen Vorhandenes und noch zu Schaffendes, 
Staatliches und Kommunales in mannigfachſter Weiſe 
durch» und übereinander gejchoben werden joll. Der Ge— 
danfe muß jeden, der die eigenartige Sonderentwidlung 
unjerer technifhen Hochjchulen fennt, merfwürdig an— 
muten; er wäre vielleicht damal3 ausführbar geweſen, 
als die technifchen Hochjchulen in Deutjchland entjtanden 
find, und hätte fie dann wohl in eine ganz andere Ent- 
wiclungsrichtung hineingetrieben. Seht fommt er um 
fajt ein Jahrhundert zu jpät, und die Riefenorganijation, 
die er jchaffen müßte, befremdet um jo mehr, als fie 
von der Abfjicht ausgegangen fein will, die allzu groß 
gewordenen Univerfitäten durch fleinere Anftalten zu er- 
fegen. Es ſoll dabei fein bejonderes Gewicht darauf ge- 
legt werden, daß man eine theologijche Fakultät, wie in 
Frankfurt und Hamburg, nicht errichten will; gejpannt 
nur darf man fein auf die Art, wie die ftaatlichen und 
fommunalen Elemente, aus denen ſich das Ganze zu- 
jammenjegen joll, adminiftrativ zum Ausdrud fommen 
werden. Denn man Tann fich ſchwer denfen, daß bie 
Dresdener Steuerzahler bloß werden zahlen und nicht 
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aud) mitreden wollen. In der Tat ijt denn auch in der 
Denkſchrift des Dberbürgermeifters bezüglich der Er- 
nennung eines Teiles der ordentlichen Profefjoren ein 
Vorbehalt gemacht. Man jcheint aljo hier an ein ähn- 
liches Verhältnis zu denken, wie e3 in Frankfurt ein- 
treten joll. Kein Wunder, daß ſich unter diejen Um— 
ftänden in Dresden felbjt Stimmen erheben, welche ver- 
langen, die Dresdener Univerjität müfje eine Univerfität 
des jächjifchen Staates und nicht ein Geſchenk der Stadt 
an den Staat jein. 

Für die Zufunft ift in feinem der vorliegenden 
Projekte geforgt. In Frankfurt reichen die vorhandenen 
Mittel knapp aus, um die Univerfität in3 Leben zu rufen 
und in befcheidenem Umfange ihr Werf beginnen zu lajjen. 
Sn Hamburg jceheint man ebenfall3 zu glauben, daß die 
ftiftungsmäßige Feftlegung eines Kapitals von 25 Millionen 
für ale Zeiten ausreichen werde. In Dresden hofft man, 
daß die Stadt und Stifter die nötigen Mittel liefern 
mwerden. Aber die Lofalprefje, in der. die fünftige Uni- 
verjität fat eine jtehende Rubrik bildet, weiß von Stif- 
tungen zu ihren Gunften nicht viel zu berichten. Und 
doch wiſſen wir alle, daß der Aufwand für Univerfitäts- 
zwecke faft überall von Jahr zu Jahr wächſt, daß Die 
Snftitute rafch veralten und daß immer größer werdende 
Mittel erforderlich werden, um den Fortjchritten der 
Wijfenjchaft zu folgen. Wer wird dann für den un— 
ausbleiblihden Mehraufivand aufkommen? 

Schließlich fommen wir noch zu dem Hauptpunfte: 
dem Nachweis des Bedürfnijjes. Hierin machen 
die vorliegenden Projekte ſich's jehr leicht. Sie rechnen 
ung vor, daß feit Beginn des legten Jahrhundert3 die 
Bevölkerung des Deutſchen Reich ſtark gemwachjen iſt; 
fie betonen, daß fich die Zahl der Studierenden noch viel 
raſcher vermehrt hat, während die Zahl der Univerfitäten 
faft gleich geblieben fei. Es jollen daraus für den 
Unterricht, namentlich den in Snftituten und Seminarien, 
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Schwierigkeiten erwachſen ſein; ſie ſollen an über- 
füllung leiden, die der beruflichen Ausbildung des 
wifjenjchaftlihen Nachwuchſes ſchädlich jei. Man preijt 
die Vorzüge der Keinen Univerfitäten, die perjönliche 
Einwirkung der Dozenten auf die Schüler, die an großen 
Univerfitäten fehlen joll, die Möglichkeit der Vertiefung 
der Studien und was dergleichen mehr ijt. Ja, man 
bat fjich in einen folden Haß gegen die großen Uni» 
verjitäten hineingeredet, daß vor furzem ein Kölner 
Freund der Wiederbelebung der Univerfität Helmjtedt von 
dem „Univerfitätsdorf“ wie von einer Art Zufunftsideal 
ſprechen konnte. 

Ich habe mich eigentlich immer gewundert, daß die 
Freunde der Univerſitätsvermehrung ihre ſtatiſtiſchen 
Exkurſionen nicht bis ins XVIII. Jahrhundert ausgedehnt 
haben. Denn damals hatten wir weit mehr Univerſitäten 
in Deutſchland als gegenwärtig. Von 1794 bis 1818 
ſind ihrer nicht weniger als zwanzig aufgehoben oder 
mit anderen vereinigt worden. Und die verbliebenen 
zwanzig waren noch zwei Menſchenalter hindurch für 
und zu biel. Noch 1830 Hatten wir indgefamt nur 
15838 Studenten, aljo im Durchſchnitt noch nicht 800 
auf eine Univerjität; 2 Hochſchulen Hatten unter 200, 
7 unter 500 Immatrifulierten. Bis 1873 zeigt die Gejamt- 
frequenz niedrigere Ziffern als 1830; im Winter 1873/74 
blieben noch immer 8 Univerfitäten unter 500 und 2 unter 
200 Studierenden. Seitdem ift die Zahl bis zum Ende 
de3 Jahrhunderts langjam geftiegen und hat 1900 faſt 
34.000 erreicht; von da verzeichnet die Statiftif ein ſchnelle— 
red Wachstum; zurzeit müfjen wir mit 58000 Studenten 
rechnen. Aber find denn die neueren Zahlen wirklich 
mit denen vom Anfang des vorigen Jahrhunderts ver— 
gleichbar? Haben wir nicht inzwifchen für eine Reihe 
bon Berufen, die früher deren nicht bedurften, die afa- 
demifche Vorbildung obligatorisch gemacht; find nicht die 
ijolierten Landwirtichaftsafademien und zum Teil aud) 


forftlihe Bildungsanftalten mit den Univerfitäten ver— 
einigt worden; fordern wir nicht für eine Anzahl privater 
Berufe Heute Univerfitätsbildung, an die man früher 
kaum gedacht hat? Der AZuftand, wie er den größten 
Teil des XIX. Jahrhunderts geherrfcht hat, war der einer 
unverantmwortlihen Kraftvergeudung; man litt unter 
einem Mißverhältnis, das eine notwendige Folge der 
deutjchen Kleinftaaterei war, und wenn mir feitdem all— 
mählich in ein befjeres Verhältnis von Kraftausgabe und 
Nutzwirkung an den Univerfitäten Hineingewachjen find, 
fo ift doch wahrhaftig feine Urfache, darüber die Hände 
zu ringen. Die um fo weniger, al3 inzmwijchen die Zahl 
der Lehrfräfte ftarf vermehrt worden if. Vom Ende 
de3 XVII. bis zum Ende de XIX. Jahrhunderts Hat fich 
nad) Eulenburgs Statiftit die Zahl der Ordinariate im 
Durchſchnitt der philoſophiſchen Fakultäten der deutjchen 
Univerfitäten verdreifadht, in den drei anderen Faful- 
täten bat fie um etwa 75% zugenommen. Bis 1900 
ift aljo die Zahl der Lehrſtühle ftärfer gemachjen, als 
die Zahl der Studenten. 

Bon den 21 deutſchen Univerfitäten hatten im Winter- 
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Das ſieht doch nicht nach Überfüllung aus. Und 
wenn man Berlin mit feinen 9188 Smmatrifulierten, 
München mit 6759 und Leipzig mit 5351 als Beijpiele 
von Niejfenuniverfitäten anführt, die den Bedürfnifjen 
nicht mehr zu genügen vermöchten, jo hat eine Umfrage, 
melche jüngjt bei den Direktoren der Snftitute und Semi«- 
narien der Univerfität Leipzig angeftellt worden iſt, er- 
geben, daß von 70 afademifchen Lehrinftituten nur 2 
die Tatfache einer zeitweijen Überfülfung behaupteten, 
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während von den übrigen viele erflärten, daß noch für 
meitere Teilnehmer Pla vorhanden fei. 

Wie nützlich das Beſtehen einer Heinen Zahl ſehr 
großer Univerfitäten dem wifjenjchaftlichen Fortjchritt in 
Deutjchland gemejen ift, ein wie lebendiger Ideenaustauſch 
unter den Vertretern der einzelnen Fächer jich hier ent— 
widelt, braucht nur angedeutet zu mwerden. Daß wir 
daneben eine jo große Zahl Kleiner und mittlerer Uni» 
verfitäten bejißen, deren Frequenz jich verhältnismäßig 
noch viel raſcher entwidelt hat al3 die der großen An— 
ftalten und von denen feine in Gefahr ijt, durch Die 
legteren je aufgejfaugt zu merden, ijt ja gewiß größten 
teil eine Folge unfrer politifchen Organijation, die das 
Hochſchulweſen den Bartifularftaaten zuweiſt. 

Das ganze Univerjitätsmwefen des Deutjchen Reichs 
bildet nicht3deftomweniger für den Wifjenfchaftsbetrieb einen 
großen nationalen Arbeitsmarkt, innerhalb defjen die ein— 
zelnen Dozenten zu immer größer werdenden Wirkungs— 
freifen auffteigen fönnen. Auch für die Studenten herrjcht 
volle Freizügigkeit. Und fie müfjen doch an den großen 
Univerjitäten auch für ihre mwifjenfchaftliche Ausbildung 
ihr Genüge finden. Warum würden fie fie jonft immer 
wieder aufjuchen? Pie Ausartungen de3 Korporations— 
weſens, welche man allgemein den deutjchen Univerjitäten 
borwirft, finden gewiß an den Heinen Hochjchulen mehr 
Spielraum als an den großen. 

Sm ganzen hat der Begriff der Univerfität 
feit dem XVII. Sahrhundert feinen Umfang mejentlich ge- 
ändert. Sm Jahre 1796 gab e3 in Deutjchland feine 
Univerfität, die auch nur 500 Studenten erreichte; von 
27 Univerfitäten im ganzen hatten 19 weniger al3 100, 
10 meniger al3 50 Studenten. Heute würden, wenn man 
die Frequenz gleich verteilen fönnte, im Durchſchnitt 
2762 Studenten auf eine Univerfität entfallen — fajt jo 
viele, al3 1796 überhaupt im ganzen Reiche Studenten 
vorhanden waren. 
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E3 fommt darin ein Geſetz zum Ausdrud, das faſt 
auf allen Gebieten jozialer Betätigung maltet, in der 
Snduftrie, im Handel, im Verkehrsweſen, der Verſiche— 
rung, dem Bankweſen. Die Gegenwart muß hier überall 
mit &roßbetrieben arbeiten, wo unjeren Vorfahren eine 
Herftellung durch Heine Eriftenzen genügte. Das ift die 
unaußbleibfiche Folge des Kapitalismus. Die Univerji- 
täten aber find mit der Zeit nicht weniger Tapitaliftifch 
geworden al3 die eben genannten mwirtfchaftlichen Ver- 
anjtaltungen. Die Zahl der Snititute und Seminarien 
bat fi) im Verlaufe de3 Ichten Menfchenalters außer- 
ordentlich vermehrt. Jedes Inſtitut erfordert für Ge— 
bäude, Sammlungen, Apparate, Mafchinen Aufwendungen, 
die in der Medizin und den Naturwifjenjchaften Leicht 
die Millionengrenze erreichen oder überſchreiten fünnen. 
Sollen dieje Aufwendungen gerechtfertigt erjcheinen, jo 
muß die größtmögliche Studentenzahl die Inſtitute be- 
nußen, die mit den vorhandenen Lehreinrichtungen aus— 
gebildet werden fann. Sch habe in meinem Votum zur 
Dresdener Univerfitätsfrage ftatiftifch bemiefen, daß in 
den preußijchen Univerjitäten die Koften pro Kopf der 
Studentenfhaft um fo größer werden, je geringer Die 
Srequenz if. In Königsberg Eoftet ein Student dem 
Staat mehr ald das Doppelte, in Greifswald faſt dreimal 
fo viel al3 in Berlin oder Bonn. 

Vom wirtjchaftlichen Standpunkte aus kann man aljo 
gar nicht anders, als ſich für die großen Univerjitäten 
zu entjcheiden. Wie fteht e8 aber mit der unterrichtlichen 
Geite? Müſſen fie, von diejer betrachtet, durchaus Hinter 
ihren kleineren Schwejtern zurüdjtehen? Hierauf iſt zu 
antworten, daß, was an der kleinen Univerfität der 
Student etwa durch perjünlihe Berührung mit dem 
Dozenten gewinnen fann, an der großen ihm reichlich erfegt 
- wird durch eine ganze Reihe von Lehrftühlen für Fächer, 
deren Vertretung an fleinen Univerfitäten unmöglich ift. 
In den von Hunderten von Hörern befuchten Borlefungen 
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fühlt er ji) ganz ander? angeregt, als wenn er jich zu 
Füßen eine® Mannes fieht, der, wenn e3 hoch fommt, 
ein halbes Dutzend Getreuer um feinen Katheder ver- 
.jammelt. In den Snitituten muß allerding3 an Stelle 
der perjönlichen Unterweifung Heinerer Anjtalten eine 
Art Mafjenunterricht ftattfinden. Für diefen aber haben 
fi im Laufe der legten Jahrzehnte die Methoden weſent— 
lich vervollfommnet. Und iſt es denn ein jo großes Un— 
glüd, wenn die Schwäcdheren unter den Studenten nicht 
mitlommen können und beim Vergleich mit tüchtigeren 
Kommilitonen fich der eigenen Unzulänglichfeit beizeiten 
bewußt werden, während an einer fleinen Univerfität 
nur zu oft aud) der Unberufene noch aufgepäppelt wird? 
Gerade diefe Ausleſe, welche an den großen Univerfi« 
täten ſich faſt automatijch vollzieht, wird nur zu leicht 
überjehen. Ihre mohltätige Wirkung kann aber in einer 
Beit, wo alle Welt über eine ungefunde Zunahme des „ge- 
lehrten Proletariats“ Elagt, nicht leicht überjchäßt werden. 

Venn man in Frankfurt, Hamburg und Dresden 
gejagt hat, man wolle den Kleinen und mittleren Uni— 
verjitäten gewiß feinen Abbruch tun; man molle nur 
Berlin, Münden und Leipzig „entlajten”, ihnen ab- 
nehmen, was fie zu viel bejüßen und was dem Unter- 
richtszweck fchädlich fei, jo ift diefe Auffaffung mehr als 
naid. Denn fie unterftellt, daß der Strom der Studenten- 
ſchaft fich Fünftlih in vorgejchriebene Richtungen Ienfen 
laſſe. Und wäre e3 denn ein Glück, wenn mir alle deutfchen 
Univerfitäten gleichmäßig auf denjelben Stand herunter- 
drüden könnten, wenn wir die Zahl der Univerfitäten 
auf das Verhältnis, und die einzelnen auch auf das 
Niveau der italienijchen oder jpanifchen bringen fönnten, 
menn die großen Univerjitäten bejeitigt würden und damit 
die Möglichkeit ſchwände, eine Reihe von Spezialdijziplinen 
überhaupt afademijch zu pflegen? 

Schließlich bleibt noch ein Punkt zu erwähnen, ver 
in der. ganzen jeitherigen Erörterung über die Neu- 
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gründung von Univerfitäten noch faum gejtreift worden ift: 
die Shwierigleit der Erlangung don Dozenten. 
Auch ein großes Volk produziert originale Köpfe und 
wifjenjchaftlich hervorragende Kräfte nur in bejchränfter 
Anzahl. Schon jest ermweijt jich die angemejjene Bejegung 
vafanter Lehrjtühle in einer Reihe von Wifjenjchaften 
ald außerordentlich ſchwierig, nicht felten als geradezu 
unmöglich. Eine weitere Vermehrung der Stellen würde 
in dieſen Dilziplinen notwendig zu einer Herabfegung 
der Anforderungen und damit zu einem Sinfen führen, 
mit dem fomit die neuen Univerfitäten und an zwei 
Seiten bedrohen. 

Bor kurzem hat PBrofefjor Zitelmann in Bonn einen 
Aufjehen erregenden Artikel in der Deutjchen Suriften- 
zeitung veröffentlicht, den er „eine Schidjalsjtunde der 
juriſtiſchen Fakultäten” überjchrieben hat. Er jieht die 
Stellung der juriftifhen Fakultäten bedroht durch die 
in neuerer Zeit erfolgte Errichtung einer Reihe von Fach— 
ſchulen, die, über ihre engeren Ziele hinausgreifend, die 
Lücken im Lehrplan ausnügen und ihren Unterricht in 
den juriftifchen Dilziplinen in einer Weife ausbauen, der 
die Univerfitäten nicht Gleichwertiges entgegenzujeßen 
haben. Das Gleiche gilt auch von den ftaat3wifjenjchaft- 
lichen Fächern, und, wie ich an anderer Stelle ausgeführt 
habe, von den wifjenjchaftlichen Fortbildunggfurfen, die 
jeßt bald hier, bald da veranftaltet werden, um den An— 
forderungen de3 höheren praftijchen Berufslebens zu ent- 
ſprechen, denen die Univerjitäten in ihrer jegigen Aus— 
ftattung mit Lehrkräften und Lehrmitteln nicht zu ge- 
nügen vermögen. Die Univerfitäten werden hier auf eine 
Lücke in ihrer Ausrüftung aufmerffam gemacht, die ſchon 
längjt ein Eingreifen der Unterrichtsperwaltungen hätte 
hervorrufen jollen. Dies um fo mehr, al3 gerade ein 
Teil jener Fachſchulen eine unverfennbare Tendenz verrät, 
fich jpäter zu Univerfitäten auszuwachſen. Ich meine, 
daß alle Zweige de3 höheren Berufslebens, die nicht rein 
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technijcher Natur find, an die Univerjitäten herangezogen 
werden jollten, die — unbefchadet der Pflege der Wifjen- 
ſchaft —Noch in erſter Linie Berufsbildungsanſtalten 
bleiben und auch eine billigere und beſſere Befriedigung 
der vorhandenen fachlichen Bedürfniſſe ermöglichen. Ich 
kann darin der Anſchauung meines Kollegen Spranger 
nicht beiſtimmen, daß die Ausbildung des Geiſtlichen, 
Juriſten und Arztes wiſſenſchaftlich auf einem weſent— 
lid) anderen Boden ftehe als die des Land- und Forſt— 
wirtes oder de3 Fabrifchemifers, und daß die lebtere 
darum an eine andere Stelle zu vermweijen jei. Gerade 
heute fcheint mir ein dringendes Staatsinterefje vor— 
zuliegen, die Ausbildung der dirigierenden Klaſſen der 
Nation, joweit fie nicht rein technijcher Natur ift, möge 
lichft an einer Stelle zu vollziehen und ihre Angehörigen 
gleichmäßig mit dem Geijte ftrenger Wiffenfchaftlichkeit zu 
erfüllen. / 

Es iſt meinen Ausführungen hoffentlich gelungen, die 
Verſammlung zu überzeugen, daß ſich der Neugründung 
bon Univerfitäten in Deutſchland gemwichtige allgemeine 
Gründe entgegenjtellen, und daß mir alle Urſache haben, 
uns dagegen zu wehren, daß jie zu einer Art von große 
ftädtifhem Sport werde. Auf die zum Teil recht merf- 
würdigen Modalitäten der einzelnen Projekte bin ich Dabei 
abjichtlich nicht näher eingegangen. Sie find am Ende 
unvermeidlich, wo der Pilettantismus feine Triumphe 
feiert und Rofalintereffen den Ausfchlag geben. Wir 
fönnen, wie zurzeit die Dinge liegen, ihnen nicht3 anderes 
entgegenftellen al3 die Forderung, daß jede neue Schöpfung 
diefer Art zunächft die Anerkennung der bejtehenden Uni- 
verjitäten finden muß, und daß diefe nur denen zuteil 
werden darf, welche dem hiſtoriſch gewordenen Begriff 
der Volluniverfität entjprechen. Das Eingreifen der Städte 
in diefe Frage müffen wir zurücdmweijen. So menig e3 
uns verjchlägt, ob Deutjchland 21 oder 24 Univerfitäten 
befigt, jo müſſen wir doch mit aller Entjchiedenheit den 
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Satz aufrecht erhalten, den das preußijche Landrecht 
vertritt, wenn e3 die Univerfitäten erflärt als „Ver— 
anftaltungen des Staates für den Unterricht der Jugend 
in nüßlichen Kenntniffen und Wijjenjchaften”. Wir er- 
fennen gern an, welche Vorteile die jeitherige Entwid- 
fung daraus gezogen hat, daß die Univerjitäten den ein- 
zelnen Bundezftaaten unterjtehen, begreifen aber auch 
da3 in neuerer Zeit mit Rüdficht auf die einheitlichen 
Vorſchriften über die juriftifche und ärztliche Staats— 
prüfung vereinzelt aufgetretene Verlangen, da3 Neid) 
möge das Univerjitätsmwejen in feine Hände nehmen, 
obwohl wir es nicht billigen. Ein Bedürfnis zu Neue 
gründungen, welche rein lokalen Ajpirationen entjpringen, 
fönnen wir nicht anerfennen. Hält das jeitherige Wach3- 
tum der Studentenfhaft auch in Zukunft an, was noch) 
gar nicht ficher ift, jo liegt e3 viel näher, die beftehenden 
feinen und mittleren Univerfitäten weiter auszubauen, 
al3 den Weg einer Vermehrung zu befchreiten, die uns 
mit demfelben Schickſal bedroht, dem die romanifchen 
Länder und zum Teil auch England anheim gefallen find. 
Wir Halten die Abjplitterung meiterer Zweige der afa- 
demifchen Berufsbildung von der Univerjität und Die 
Gründung von Fachhochſchulen für diefelben für einen 
Abweg und wirtfchaftlich für eine Verſchwendung, ver- 
langen vielmehr, daß die Univerfitäten reichlicher mit 
Lehrftühlen für Die betreffenden Fächer außgejtattet 
merden, und daß jie alle Zweige des Berufsunterricht3 
in fich vereinigen, deren Grundwiſſenſchaften jie bereits 
bejißen. Die Verbindung von Wiſſenſchaft und Lehre, 
wie fie die gefchichtliche Entwicdlung herbeigeführt Hat, 
halten wir zwar auch für die Zukunft für ein unerläßliches 
Attribut deutfchen Univerfitätsmwejens, wünſchen aber, daß 
die Unterrichtöverwaltungen der Entmwidlung der höheren 
Berufsbildung, ſoweit fie in das Bereich der Univerjität 
fällt, rechtzeitiger und umfafjender Rechnung tragen, als 
dies feither vielfach geſchehen ift. 
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Wir bilden ung nicht ein, auch nur eines der neu auf«- 
getaucdhten Projekte durch VBernunftgründe zum Scheitern 
bringen zu können. Eine jolhe Hoffnung müßte jchon 
deshalb hinfällig erjcheinen, weil feines die Erfahrungen, 
die man in Frankfurt machen wird, abwarten will. 
Aber man wird fich darüber klar fein müjjen, daß jeder 
Gründungsplan, der zu feinem Ziele gelangt, anderwärts 
zwei neue Univerfitätprojefte auf den Plan rufen wird. 
So jtehen wir in der Tat vor einer Schidjalsftunde, nicht 
einer einzelnen Fakultät, fondern der deutfchen Univerfi- 
täten überhaupt. Möchfe fie der große Moment einig 
finden in dem Streben, unbeirrt von Tagesmeinungen, 
ihrer Vergangenheit getreu, ſelbſt ihr Schidjal in ihre 
Hände zu nehmen und nur zu tun, wa3 den wahren 
wijjenfchaftlichen Intereſſen der Nation entjpricht. 
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Hauswirtſchaft, gejchlofiene 4, 
250, 266: 

Hedonismus 243. 
Heerftraßen 18675. 
Helmftedt 378, 388. 
Herftellungsfoften 9. 
Hilfsbau 68. 
Hilfsmaſchinen 139. 

Hirſe 65. 

Hofmann, €. 289. 
Holzeinfuhr 583. 
Holzmangel 38. 

Holzmarft 43, 583. 
Holznutzung 30, 32. 
Holzſchnitzerei 166. 
Holztechnik 123. 
Holzverbraud 51 ff. 
Holzverfteigerungen 43, 46. 
Holzzeitalter 28. 

Hörigfeit 70. 

Hojpitanten 365. 
Hungersnöte 267. 


Jagd 44. 

Jagdgrund 29, 32. 
S$mmaterielle Konjumtion 246. 
S$mmobiliengefellichaften329. 
Indianer dff. 
Sndividualismus 81. 


Induſtrie 74. ' 
S$nduftrieftaat 72f., 356. 
Sntorporation 132, 134. 
Innungsverband 130. 
Antenfität 79. 

Intereſſe 296. 
Snterefiengemeinjhaft 349. 
Anterefienvertretung 295 ff., 
303. 


Inveſtitur 18. 
Inzucht 1345. 
Island 19. ” 
Suriften 357. 


Kaliko 137. 
Kapitalismus 75, 391. 
Rapitalumfdlag 75. 
Kartelle 227, 269, 303. 
Kartoffeln 48, 164. 
Kartonnage 125, 141. 
Kataloge 218. 
Kaufleute 355. 
Klaffengegenjäge 344. 
Rlaufurmader 122. 
Kleebau 48. 
Kleiderordbnungen 253. 
Klicker 158. 
Klofterarbeit 108, 117. 
Klofterboten 188. 


Köln 354, 361, 363f.,378, 382,386. 


Kolonialinftitut 384 f. 
Konkurrenz 225, 298, 362. 
Konftante Koften 87 ff. 
KRonfumenten 225. 
Konfumtion 235 ff. 
Ronfumtiofredit 254. 
Kontingente 321. 
Konzeffionen, ftädtifche 340. 
Konzejjionszeitalter 213. 
Koſten 383. 

Kraftwagen 192. 
Rultftraßen 186. 
Kundenbetrieb 138. 
Kundenwerbung 207. 
Kurliſien 223. 


Zanbolt, 8. 284. 
Zandredt 33. 
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Landwirtſchaft 6lf.; Kammern 
301; Syſteme 62. 

Laspeyres, €. 274. 

Latenter Bedarf 269. 

Zäufer 189. 

Lebensalter 368. 
Zedergalanterie 140. 
Lederprägung 123. 
Ledertechnik 122, 125. 
Lehensweſen 17. 
Lehranftalten, nied. kaufm. 358. 
Lehrfächer 371. 
Lehrinftitute 389, 391 f. 
Lehrkräfte 359, 361, 383, 389, 
391, 393. 

Zehrtätigfeit 363. 

Reihe 11ff.; Pflicht 12. 
Leipzig 354, 359, 361, 364, 389. 
Le Play 274, 277. 
Lichtreklame 220. 
Zinieranftalten 140. 
Liquidation3anftalt 356. 
Zohnarbeiter 72. 

Lohnwerk 111, 136, 253. 
Luftſchiff 192. 

Luxus 248, 329. 
Zurusperbote 245, 253. 


Maire 319. 

Mannheim 354, 361. 
Martenartifel 218, 2265. 
Markenverfaſſung 37 fi. 
Markt 3155. 
Marktproduktion 73, 
Marktſchiffe 190. 
Maſſengeſetz 192. 
Maffenproduftion 112, 214. 
Mataja 206 f. 

Materielle Konfumtion 246. 
Mauerinihriften 220. 
Meininger Oberland 157. 
Meinungslonfumtion 242. 
Merkantilismus 191, 197,267. 
Metallarbeitder Buchbinder 122. 
Modenwechſel 241. 
Monopol 337. 

München 354, 361, 389. 
Mufterbüder 218. - 
Mujterlager 224. 
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Nachrichtentransport 185, 188, 
190 


Nahrung 121, 317. 
Naturaltaufc 3. 
Naturvölker 184, 197, 266. 
Nebengemwerbe 120. 
Nebennugungen 45. 
Neuorganifation 307, 
Nomadenleben 62f. 
Norwegen 13. 

Nürnberg 152. 
Nupbarmadung 361. 
Nuphöhe 99. 

Nugihmwelle 99. 

Nupung 246; Berechtigung 36. 


Oberammergau 158. 
Öffentlicher Verbraud 245. 
Ölsner, 8. 273. 


Papierfärber 126. 
Papierhanbel 128. 
Papiermaché 160. 
Pappdeckel 125. 

Paris 155. 

Partikularismus 360. 
Parteien 348. 

Pflugkultur 64ff.; 69, 266. 
Plafate 219. 

Plantagenbau 67. 
Bortefeuillefabrilation 140. 
Poſen 378. 

Poſt 190f. 

Preife, fefte 218. 
Preßvergolbung 123, 137. 
Prioritätsrente 96. 
Privatgebraud 245. 
Privatunternehmung 191; 
332, 335. 

Privatmwaldungen 34. 
Privatwirtihaftslehre 372. 
Privilegienſyſtem 298. 
Pröbſt, F. &. 282. . 
PBroduftion 241. 
Produktivkräfte 231. 
Propaganda-Abteilungen 225. 
Proſpekte 223, 

Prüfungen 369. 


Raumreklame 221. 
Realgerechtigkeiten 36. 
Reichswaldungen 32. 
Reklame 206 ff.; Brofchüren 223; 
Roften 224. 
NRepräfentationsmwert 77f. 
Revolution, franzöf. 319. 
Richtungsgeſetz 194. 
Rodung durch Brand 28. 
Ruſſen 14f. 
Salzburg, Waldordnung 44. 
Saijongemwerbe 162f., 169. 
Sandwihmen 220. 
Sar, E. 157. 
Schablonenhaftigleit 80. 
Schafhaltung 49. 
Schaumperlen 158, 
Schenkung 4ff. 
Schiefertafeln 158. 
Schilder 218, 219. 
Schlafgänger 264, 327. 
Schließung ber Zuͤnfte 317. 
Schnapper, ©. 278 ff. 
Schnellpoſt 197. 
Schnitzer 170. 
Schreibmaterial 128. 
Schulweſen 344. 
Schutzbedeutung des Waldes 30. 
Selbſtändigkeit des Urbeiter- 
haushalts 264. 
Selbſtverwaltung 805. 
Senatsboten 197, 
Sendlinge 197. 
Sippe 14, 313 f. 
Stlavenverleihung 11. 
Solidaritätsfhugfyftem 302. 
Sommerftallfütterung 48. 
Sonderrechte 319. 
Sonneberg 150, 158, 161. 
Spiegelmader 124. 
Spielmaren 125, 148f., 154,161. 
Spradgebraud 211. 
Staat 297, 306, 317 f., 895. 
Staat3eintünfte 201. 
Staat3organe 319. 
Staat3univerfitäten 381. 
Stabtanzeigen 338. 
Stabtgemeinden 309 ff., 315. 
Städteordnungen 312, 320. 
Stadtpoften 338. 


Bücher, Die Entitehung ber Voltwirtigaft, IL. 26 
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Stabtuniverfitäten 379, 394. 
Stadtverfaſſung 318, 322, 345. 
Stadtverordnete 347. 
Stabtwirtichaft 188, 252, 267. 
Stammgemerbe 10. 
Stammpvertehr ff. 
Ständeunterſchiede 253. 
Stanborte 320. 

Statik ber Konfumtion 265, 
Steinad 158. 

Cteintohle 50. 

Sterblichkeit 164. 

Steuer 17. 

Stiftungen 255, 387. 
Straßenbahnen 334. 
Straßenbahnbillete 223. 
Straßenbau 186, 191. 
Straßenermweiterungen 330. 
Stredenreflame 221. 
Streulaub 69. 

Studierende 365 ff. 
Studienreifen 372, 
Stuhlfchreiber 111. 
Sübamerita 8ff. 


Taftapparat 356. 

Taufch 3, 19, 23. 

Tehnifche Hochſchulen 386, 

Telegraph 192. 

Theaterzeitungen, »zettel 223. 

Thüringer Wald 153. 

Tierfiguren 168. 
Tochterdörfer 31. 

Transport 181ff., Anftalten 182, 
192, 199ff., Unternehmungen 198. 

Tribute 16. 

Türkei 18. 


Überfüllung 327, 360, 388. 
Überproduftion 268. 
UÜberſchuß 71. 
Umſchlagsfriſten 75. 
Unglüdsfälle 13. 
Unzünftige 133f. ® 
Univerfitäten 359, Gründungen 
377 ff.; Stäbte 378. 
Univerfitätsboten 188, 
Univerſitätsverwandte 132, 
Untertonfumtion 270. 


Unternehmung 75, 213, 256. 
Unterridt 391. 
Urproduftion 74. 

Urwald 27. 


Variable often 87 ff. 
Veräußerungsverbote 23, 36. 
Verantwortung 215, 218, 357, 
Verbeiferungen 231. 
Verbillinung 231. 
Verbrauhsperioden 237. 
Verbraudsregelung 253. 
Vereine, freie 301 ff. 
Vereinigte Staaten 209 f. 
Verleger 114, 136f., 167f. 
Verleihinftitute 24. 
Verſandgeſchäfte 228. 
Vermittlungsanftalten 225. 
Vermögen 237. 
Verſchwendung 248. 
Veritaatlihung 198. 
Berftabtlihung 333. 
Vertreter 216, 227. 
Vertrieb3organifation 216. 
Verwaltungsaufgaben 312. 
Verzehrung 246. 
Volksvertretung 349, 357. 
Voltswirtfhaft 255, 267. 
Vorbildung 365 ff. 
Vorrathaltung 239, 356. 
Vorratswirtſchaft 251. 


Wald 27 ff. 

Waldnutzungen 36, 42. 
Waldrodung 31, 34. 
Wallfahrtswege 188. 
Wanbergemwerbe 120. 
Warenhäufer 228. 
Warenproduftion 47, 72, 214, 
256, 356. 

Waſſerverkehr 186. 

Wedda 21. 

Weihnachtsmarkt 147, 
Wettbewerb 216, 305, 316, 360. 
Wien 336. 

Wildbann 32f. 

Wirt, Wirtin 250. 
Wirtſchaftlichkeit 248. 
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Wirtfehaftsgefeggebung 300, Zerſtörung, Berfegung 241. 
305. \ Bettelverteilung 219. 
Wirtfhaftsrehnungen 273 ff. Zeugniſſe 223. 


Wohnungen 168. Bolt 17, 191. 
Wohnungsfrage 327 ff. Bubereitung 236. 
Wüftungen 35, 45. Bugänglidteit 197. 


Butunftswert 78. 
Zunftweſen 106, 118, 296f., 


Baunholz 49. 316, »21. 

Beidlerei 30. Bufammenpflügen 19. 
Beitichriften 222. Bumwanderung 260, 311, 322 f. 
Beitungen 215, 221. Bwangsd- und Bannrechte 14. 
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